Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














. 








—E ds? 
— Ver 


7 de — Ar L FA 
— —— — 
———— 
Y GUT dad 
y 2 IL @ 277799 
. +7 OH 77 








P. 





-. 





— 


ne 
ra, PTEIEIT", 


men an 


"ner "oT, 
z rn | 
* 
4 x ; 
N It b . 
“ “ram . ’ 
t \E 
‘ ran v 
.* ser ” 
t ...N ur. . 
\ . 
& \, . 4 
[2 ‘ « 
t 
. .. 
B ‘ . * .. 
I 9 2 or 
Da —F 
oo, 
1 rn “ 
h “ Pa u... om 
N EA sa 
. "tar '» 
\ ‘ “ar 
L T 
yo ’ we. .n , f 
>. - . * * J 
—0 
—* 
vu’. an 2. 
. ® 0 2 
— 
vor Pe) 
“ 
! . v J 
Fa * yo * » 
* . ‘ EL} * 
> . „ 
* vo. vor 
‚ 
- \ .' R 
oo. . . 
* nn ‘ . 
’ 
{ ‘ . ‘ J— 
[2 L 
N. 
’ ‘ 
x - 6 “ .. 
Ne \ - ' wa... .. \ 
“ 
ie 
. 
4 * Pe vr 
D 
+ . 
Ks ] ⸗ 
r 
. « „eo 1 ur ° ” . —W 
. va .- > 
* n+ . . 
-. ... . u my n=m « mn a 8 — 2* 





-—.—...: 


m... 


me tum - 


ge 





mar) 
* * yxt — 


Re 


Ku ui 


.um. 
... 




















we. om ann, DS TBB wm... mnm04 Z Wine Bear. 
-, — u ee rn DET gr 
..“ m. om. DER GP TV Pen um. 0 were n- .... 
. . . 7 . De . - 
. n 
. 
v 
uw. 6 \ 
.. . ı 
1} t 
-. —X 
I 
“ -. 
“ ⸗ 
⸗ 
.d > 
. . wei 
R L . u 
” r 
a 4 % v 
— 
Dan) ... 
» Fu * 
ion J ® 
eur \ Der TER , PR 
. 5 » 
. u we 2 . 
* n . “ 
. ' . . 
» . » 
, . “. .. x N 
“ -- . ” — 
. . . . 
” . er £ . - | 
.. . “u pr 
. - . ä Pe ’ ur 
. . Pa * 3 
“ > el ‘ ‘ - - .. 
. , , x et. ‘ . - . 
oo. B ©! —U 7. * 
—DVVV— z? x Bi 
. Pu | 4 11» B 
1 je. % [S 7 . 
eris * ir - od L € 
F s — = .de m 
. % De 8 “x 
D . * . De 
. . or 
R -. « -»- 42 
A — — nu \ . 
. DK Fe ‘ 47 
J J .. B “ ‘ 
. * * r 
2* * 
— — — 
.. 
[2% . “ ” B 
. 
. Pi % + 
.. * 
.. 1 
’ 
- 
.* 
B 
— Te * tv 
. . * * 
u “1. . rt. ern %. 
—— — —22 —R .» my orm.. + 
- E23 


.. m 
, 
. 
. 
» 
‚ 
x 
1 
* 
| 
4 
02 
D 
a3 
’. 
... 
s 
« 
. 
4 
” 
2V 
n 
wen. 
a re 
— 
⸗ 





- 


- 


.. 


n 


MRAR : 
. Phitofophifhe 
Schriften. 


Erſter Theil. 











Berlin, 
bey Chriſtian Friedrich Voß 1761. 





. 
‘ 
’ 
. 
. 
° 
tor 
. 
. 
. 
* ’ .' ⸗ 
R 
.. 
Pi [3 
. . 
ö— 70 
.” we .. 
' « 
- 
1 
‘ . 
. 
..- 
8 - . 
N x 


Dre OnD 


’ 
[2 


/3aa®8 


x 
r 







“n“ 


uxr 
s 
a 
’ 
U» 





.r 
+ 
4 
. 
[2 FR 


eo 
. X 
J 
1 
4 % t 
v 
’ . 
. 
.. 
- 
. 
B 
. 
‚ 
% 
. 
B 
. 
® v 
. 
D 
. 
[4 * 7 
⸗ * ’ 
” * 
.s * 
k . 
. . 
. 
. 
wu 
. ie 
⁊ Ed 
22 + 
N 2822 
22 
. . 
“ — 
x 4 
. . 





” \ 
.' “i.® . 
.- [u 
. '$ 
8*2 Kae 
J 
+ —R t- .o 
« 
- 
° 
2 ‘ * 





Vorrede. 





—————— 


kr 2 . u 
Dieneies Faße einſt die Buͤrger 
! og * zu Corinch mit groſſen Krie⸗ 
gesruͤſtungen beſchaͤftiget, und um niche 
der einzige Muͤſſiggaͤnger im Staate zu 
ſeyn, waͤlzt er feine friedſame Tonne 
auf und nieder. Da die Gecſchichee 
we ‚meldet, daß das irdene Wohn 
baus des Cynikers von diefer Liebig 
zeibrochen ſey3 ſo zeigt Mienage ©) 
fehr ſcharfſinnig, auf mie vielerley Weile 
(09%) ©, Bayle. Di. Art. Diogene BD. 


Vorrede. 





der groſſe Bewohner der Tonne dieſem 
Uebel hat zuvorkommen koͤnnen. — 
Ich befiude mich mit dem Diogenes 
in aͤhnlichen Umfländenz. mit dem Un⸗ 
terſchiede, daß er dem Stoete, aus 
eyniſchem Eigenſinn, nicht dienen woll⸗ 
te; Ich nicht kann. Er waͤlzte mie 
vieler Vehutſamkeit eine irdene Jonne; 
ich laſſe Fisine: philoſophiſche Ausarbei⸗ 
ungen wieder auflegen. 
Die Beleſe über Die Amphundin—- 
gen und die. Geſpraͤche Nie aufn 
sen ben erften Theil folgender Schriften 
N qus· 





Vorrede. 
nn nn 
dusmiathen,: find fu: eiwer andern Zeie 
beſonders heraus gikommen, und der 
zweite dritte und vierte Aufſatz des 
zweiten Theils in verſchiebene periohle: 
ſche Schriften eingeruͤckt geweſen. Doch 
wird der Leſer, Bam Daran gelegen iſt, 
einige nicht geringe Veraͤnderungen und 
Zuſatze bemerken. — Der erſte Aufſug 
des zweiten Theils aber iſt noch niemals 
Affentlich erſchienen, und 'enrhäfe ver⸗ 
miſchte Anmerfumgen über verſchiedene 
philoſophiſche Materien, die ich nicht 
anders zu nennen orte, als Rhapſo⸗ 
X 3 die, 
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die, oder Zuſaͤtze zu den Briefen uͤber 
die Empfindungen Br .: 
: Der Inhab derſelben beſtehet in eini⸗ 
gen Botrachtungen uͤber die Vtur der 
venniſchten· Rmpuindungen,die aus 
Laſt ib‘ Unluſt zuſammen gefege- find, 
und uͤber die ‚eflonnlicge Gewalt. mit, 
welcher fe in die Seele wuͤrken. So 
| | denn komme ich auf das [ummum bo⸗ 
num, widerlege den gelaͤuterten Moi⸗ 
curismus, der ſeit dem Gaſſendi viele 
Freunde geſunden; hat, u und vertheidige 
den Grundſatz der Pollbommenbeit,. 


JI J den 
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den einige Weltweiſen für verdächtig hal« 
ten. Ich nehme hievon Gelegenheit, die 
Hauptquelle aller ſittlichen Handlungen 
naͤher zu betrachten, erwege die Gewalt 
der dunkeln Empfindungen über das 
Begehrungswermögen, die Wirkung. 
ber Gewonheit und Uebung, die Natur 
bear Seelrnfortigleiten, und wage eine 
Sypnthefe, die Bewegungekräfte der 
Triebſedern unfrer Seele genauer 
zu beſtimmen. Dieſe Hypotheſe ſchei⸗ 
u mir, eine ‚Menge von ſelſammen Er⸗ 
ſcheinungen in be hgeiſterwelt, fo leiche 
t— X4 und 


u 
C> LP Pa zur 
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und ſo natuͤrlich zu erklaͤren, daß ich 
nichts ſo ſehr wuͤnſche „ ale fie von ein: 
nem gruͤndlichen Kopfe geprüft zu fee 
ben. Zuletzt Hge ich den unſchaͤtzbaren 
und unentbehelichen Nusen der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften in der Sittenlehre. 

. Alte diefe zerftreueren Anmerkungen 
waren beſtimmt, die Anzahl der Briefe 
dadurch zu vermehren. Allein ich fand, 

daß es eine migliche Unternehmung fey, 
eine Jugendarbeit nach Verlauf fo vie: 
ler Jahre zu ergänzen, oder wohl gar 
zu umarbeiten ; denn zur, völligen Um⸗ 


arbei⸗ 
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arbeirung hätte ich mich verftehen müf 
fen, wenn ſich der Zufak nicht gar zu 
feßr haͤtte unterſcheiden ſollen. In 
einer fo geraumen Zwiſchenzeit veraͤn⸗ 
dere ſich der Geſchmack, die Denkungo⸗ 
art, der Styl, die Meinung; man: if 
der vorige Menfch niche mehr. Ich 
lies alfo die Briefe, auſſer einigen uns 
antbehrlichen Veraͤnderungen ſo wie fie 
waren, und begnugte mich . Die jerffreiter 
ten Anmerkungen, fo zerſtreuet vorzu⸗ 


fragen, als fie mir eingefallen ſind. 


IC 5 Der 
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es, daß fich zu blos fpeculativen Unter⸗ 

fuchungen, Fein Bortrag beſſer fchicke, 

als der ſtrenge ſyſtematiſche. Ich trauete 

mir aber das Vermoͤgen, oder die Fer⸗ 

tigkeit nicht zu, meine Gedanken ber 

fländig an eine: fo firenge Ordnung zu 
- Binden. 


Ueber 


Ueber bie 


Empfindungen 
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SO Ve 
2 Tyeocles ‚ ein engliſcher Weltweiſe 
Fr. und Namengserbe jenes liebens⸗ 
. & wuͤrdigen Schwaͤrmers, der uns 
dur) die Sittenlebrer bed Grafen von 
Shaftsbury befannt ift, hatte feine Heimat 
vor einiger Zeit verlaffen., Die augfchweis 
fende Einbildungsfraft, mit ber franzöfifchen 
Galanterie vermengt, welche von vielen feis 
ner Landsleute für Metaphyſik verkauft 
wird, war feiner Neigung zur Grünbliche 
Seit fo fehe zuwider, daß er fich entfchloß, 
feinem Vaterlande , feiner Ruhe, unb ber 
Umarmung feiner Sreunde zu entfagen, um 
A ein 
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ein Volt zu füchen, das richtig denfen wuͤr⸗ 
diger ſchaͤtzt, als Frey denken. Deutfchland 
ſchien ihm dieſes Volk zu verfprechen, Er lag 
die unfterblichen Schriften, mit welchen unfte 
Landsleute in dem letzten Jahrhunderte die 
gelehrte Welt bereichert, und man fagt, da 
die Trockenheit, und das Phlegma felbft, dag 
ihnen von } einigen tändelhaften Schriftftellern 
gur Laſt gelegt wird, eine von den Urſachen 
geweſen ſeyn ſoll, die ihn angetrieben, dieſe 
Ration kennen zu lernen. Er zog von Schule 
zu Schule, und unter der Geſtalt eines neu⸗ 
gierigen Reiſenden, hatte er das Vergnügen, 
allen Verſammelungen gelehrter Geſellſchaf⸗ 
fen unerkannt beyzuwohnen. Er ſoll aber 
Über die galante und fluͤchtige Art unſrer 
jegigen Weltweiſen nicht wenig erſtaunt fen, 
md feinen Freunden in Engelland gefchrieben 
haben, daß er fich in feiner Hofnung betro⸗ 
gen fände, daß die philofophifchen Stußer 
auch in Deutſchland uͤberhand genommen 

* haͤtten, 
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hätten, und daß nur hier und da noch einige 
rechtſchaffene Weltweiſe, gleichſaͤm im Ver⸗ 
borgenen, lebeten, die ſich kaum unterſtuͤn⸗ 
den ihre Haͤupter zu erheben, und vielleicht 
auch endlich dem Strohme wuͤrden raqhoe 
ben muͤſſen. 


Wuaͤhrend feines æ Lufentheir in ** * hat 
er mit einigen jungen Ebelleuten allda Freund⸗ 
ſchaft geſchlaſſen, die voͤllig nach feinem Ges 
fhmacke waren. Unter diefen ift er einem 
Süngling aus dem Haufe *** der in ber 
Folge unter den Namen Euphranor vors 
kommen wird, am meiften zugethan , und 
aus Liebe zu bemfelben hält er fich, feit einis 
ger Zeit, in einem fleinem Orte an dr 5 * ** 
auf. Der Juͤngling befuchet öfters Theocles 
einfamen. Aufenthalt, wo fie in zufriedener 
Stille ihre Stunden der Freundſchaft und der 
Betrachtung weihen; und wenn ber Juͤng⸗ 
ling genoͤthigt iſt ſich von ſeinem Freunde zu 

A 2 tren⸗ 
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‚rennen, "2 ſetzen fie ihre Unterredungen in 
Briefen fort. | | 
Folgende, bie fie über die Natur dei Vers 
gnügend gewechſelt Haben, find. mie durch 
einen Zufall in-die Hände gerathen, und ih 
fonnte mich nicht enthalten, die Kleine Vers 
raͤtherey zu begeben, fie der Welt befaunt 
zu machen. 


der Herausgeber. 


Erfter 
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BEENDETE EEE EEE, 
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Erſter Brief. 


Kuphranor an Tpeocke. 


‘ 


Au uſorgfattige Zeroliderung der Ecdehen ſtohret das 
Bergnugen. Ihr Streit mit der überraſchenden Empfin⸗ 
dung. Wird beſtaätiget, durch das Beyſpiel der Mer. 

, Bebten, der Birtuofen und der Freunde. . 


yes J | 
Schen den vierten Abend Seine. ih ohne 
ae ya Theocles Umarmung zu, und die; 
Erinnerung jenes unausfprechlichen 


Vergnuͤgens, daß ich in deiner Sefellfchaft gene 


fen, verwandelt meine geſchaͤftigſten Stunden in, 
Langeweile. Ich bin hier fo müßig nicht, als du 


etwa glaubeft. Die meiften Stunden des Tages 


ranbt mir die Mothwendigkeit. Sich nemne jede 
Beſchaͤftigung Nothwendigkeit, wenn fie wider 
unfre Neigung ſtreitet. Auch das laͤrmende Vers 
gnuͤgen, das Gewuͤhl bey Hofe, dahin mich mein 
Stand verbannet, verdienet mir dieſen Namen. 
Wehr iſts, ich verehre die Vorrechte meines jw 

43 | gend⸗ 
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in nn nn 

gendlichen Alters, ich bin der Sreuden Liebling; 
aber nur der ſtillen Freuden, die ich in dem klei⸗ 
nen Bezirke meiner Freunde genieſſe. Jenes 
prächtige Sebaͤude, jene verguͤldete Geſellſchaft 
ſcheinet mir wuͤſter, als Thedeles Einſamkeit. 
IJetzt Bin ich des beſchwerlichen Getummels los; 
Jetzt kann ich mich frey in die Arme der Muſſe 
und der Betrachtung werfen. Wie glucklich, 
wenn ich mich auch in die Arme meines Freundes 
werfen koͤnnte! Und wie untroͤſtlich, wenn Theo⸗ 
cles nicht! die · Sehnſucht nach ſeinem Umgang 
durch· foeundſchaftliche Briefe iverte!  - 
Exrſt geſtern erhielt ich ein Schreiben von Bir, 
deſſen Inhalt mit heute: Stof zum Nachdenken 
geben ſoll!Wie oft habe:ich es entfaltet / geleſen, 
und mieder zuſammen geſchlagen! Diefer wich⸗ 
tige Brief verblent meine ganze Aufmerkſamkeit, 
denn fen Innhalt verfpricht.chseh Cuifluß in dein 
ganzes "Beben. :- Du- rühmerk:dich, die Begriffe 
von der Matur dis Wergmigens. glücklich enttoi⸗ 
celt zu Babe, und es freuet dich‘, daß es bir 
gelungen, in die Tiefen der Empfindungen einem . 
ſpaͤhenden Blick zu ham, :: Dicht. dag du durch 
Ben Le deine 
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Deine Entdeckungen Ruhm erhaſchen wollteſt; 
nein! Dich ergoͤtzt vielmehr die Hofnung, durch 
diefe. Einſicht Meiſter von deinen Empfindungen 
zu werden, und fie an den Wagen der Vernunft 
zu feifeln. Je verteauter ich- mit der Natur bes 





Vergnugens werde, fprichft du, deflo weniger " 


follen mich die Larven säufchen,, die wahren Irr⸗ 
wifche , die das menſchliche Seſchlecht aus einem 
Sumpf in den andern führen, und dem ſeiner 
Einfals potter. — Du ladeſt mich zu gleiches 
Betrachtungen ein, und verfprichft mir Deine Ge⸗ 
danken zur eroͤfnen, fobald :ch mich durch eigenes 
Nachſiunen. dazu vorbereitet. haben: wuͤrde. 
Tpeuerfier Freund! Haſtu aud) überlegt , mit 
iſt? Es hat Weltweiſe gegeben, die. die Berpuit 
die Stöhrerin unfers-Berggiigens genennt haben 
Ich halte fie Feinesweges dafür, allein alsteug 
wird fie es gewiß, wenn fie der Eusfiehung des 
Bergnügens nachgruͤbelt. Unfre Gluckſeligkeit 
hangt von dem Genuſſe ab, und der Genuß von 
der ſchnellen Empfindung, mit ber jede Schoͤn⸗ 
.. As biejes 





= — 





Vorbericht. 


EN 


* Theocles ‚ ein engliſcher Weltweiſe 
Dund Namenserbe jenes liebens⸗ 
. & & würdigen Schwaͤrmers, der uns 


durch bie Sitrenlebrer bed Grafen von 


Shaftsbury befannt ift, hatte feine Heimat 
vor einiger Zeit verlaffen. Die ausſchwei⸗ 
fende Einbildungskraft, mit ber franzoͤſiſchen 
Galanterie vermengt, welche von vielen feis 
ner Landsleute für Metaphyſik verkauft 


wird, mar feiner Neigung zur Gruͤndlich⸗ 


Seit fo fehr zuwider, daß er fich entſchloß, 
feinem DBaterlande , feiner Ruhe, und ber 
Umarmung feiner Freunde zu entfagen, ums 

A ein 
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ein Volk zu füchen, das richtig denken wuͤr⸗ 


diger ſchaͤtzt, als frey denken. Deutfchland 


ſchien ihm dieſes Volk zu verſprechen. Er las 
die unſterblichen Schriften, mit welchen unſre 
Landsleute in dem letzten Jahrhunderte die 
gelehrte Welt bereichert, und man fagt, daß 
die Trockenheit, und das Phlegma felbft, dag 
ihnen von einigen tändelhaften Schriftſtellern 
gur Laſt gelegt wird, eine von den Urſachen 
geweſen ſeyn ſoll, die ihn angetrieben, dieſe 
NRation kennen zu lernen. Er zog von Schule 
zu Schule, und unter der Geſtalt eines neu⸗ 
gierigen Reiſenden, hatte er das Vergnuͤgen, 
allen Verſammelungen gelehrter Geſellſchaf⸗ 
fen unerkannt beyzuwohnen. Er ſoll aber 
Über die galante und fluͤchtige Art unſrer 
jetzigen Weltweiſen nicht wenig erſtaimt ſeyn, 
und ſeinen Freunden in Engelland geſchrieben 
haben, daß er ſich in ſeiner Hofnung betro⸗ 
gen faͤnde, daß die philoſophiſchen Stutzer 
auch in Deutſchland uͤberhand genommen. 

haͤtten, 
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hätten, und daß nur hier und da noch eintge- 
rechtſchaffene Weltweiſe, gleichſaͤm im Ver⸗ 
borgenen, lebeten, die ſich kaum unterſtuͤn⸗ 
den ihre Haͤupter zu erheben, und vielleicht 
auch eudlich dem Strohme wuͤrden mchge⸗ 
ben muͤſſen. 


Waͤhrend ſeines Aufenthalts iu x. bat 
er mit einigen jungen Edelleuten alba Freund⸗ 
fchaft geſchlaſſen, bie: völig nach feinem Ges 
ſchmacke toaren. Unter biefen iſt er einem 
Süngling aus dem Haufe *** der in der 
Folge unter dem Namen Euphranor vors - 
fommen wird, am meiften zugetban,, und 
aus Liebe zu demfelben hält er fich, feit einis 
ger Zeit, in einem kleinem Orte an der 5 * ** 
auf. Der Juͤngling befuchet oͤfters Theocles 
einfamen. Aufenthalt, wo fie in zufriedener 
Stille ihre Stunden der Sreundfchaft und ber 
Betrachtung weihen; und wenn der Juͤng⸗ 
ling genoͤthigt iſt fich von feinem Freunde zu 

„Ya tren⸗ 
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trennen, ſo ſetzen ſie ihre Unterredungen in 
Briefen fort. | 

Folgende, bie fie über die Natur des Vers 
gnuͤgens gewechſelt haben, ſind mir durch 
einen JZufall in-die Hände gerathen, und ich 
£onnte mich nicht enthalten, die Kleine Vers 
sächerey zu begehen, fie der Welt bekannt , 
zu machen. 


der Herausgeber. 


Erfter 
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Erfter Brief. ze 


Euphranor an Tpeocke. 


Auzuforgfüttige Zergliederung der Eaonen ftößrer das 
Bergnügen. Ihr Streit mit der übertafchenden Empfin⸗ 
dung. Wird beflätiget, duch das Beyſpiel der Wer. 

Uebteu, der Birtuofen und der Freunde. j 


—8 . 
Ä Schen den vierten Abend ringe ih ohne 
Theocles Umarmung zu, und die; 
Erinnerung jenes unausſprechlichen 


Vergnuͤgens, daß ich in deiner Geſellſchaft geno⸗ 


fen, verwandelt meine geſchaͤftigſten Stunden im 


Langeweile. Ich bin hier fo muͤßig nicht, als du 
etwa glaubeft. Die meiften Stunden des Tages 


raubt mir die Mothwendigkeit. Sch nenne jede 
Beſchaͤftigung Nothwendigkeit, wenn fie wider 
unfre Neigung ſtreitet. Auch das laͤrmende Vers 
gnuͤgen, das Gewuͤhl bey Hofe, dahin mich mein 
Stand verbannet, verdienet mir dieſen Namen. 
Wehr iſts, ich verehre die Vorrechte meines jw 

43 | gend: 
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gendlichen Alters, ich bin der Freuden Liebling; 
aber nur ber ſtillen Freuden, die ich in dem klei⸗ 
nen Bezirke meiner Freunde genieſſe. Jenes 
prächtige Eebaͤude, jene verguldete . Sefellichaft 
ſcheinet mie roüfter‘, als Thedeles Einſamkeit. 
. Yet bin ich des beſchwerlichen Setummels los; 
Jetzt kann ich mich frey in die Arme der Muſſe 
und der Betrachtung werfen. Wie glücklich, 
wenn ich mich auch in die Arme meines Freundes 
werfen könnte! Und wie untröftlich, wenn Theo⸗ 
des niche:.die: Sehnfircht nach ſeinem Umgang 
burch· fueundſchaftliche Briefe liͤderte 
Exrſt geſtern erhielt ich eis Schreiben von bir, 
deften Anhalt mit heute Stof- zum Nachdenken 
geben fell: Wie oft habe ich eBientfalter,; geleſen, 
und wieder zuſammen geſchlagen! Diefer wich? 
fige Brief verdient meine ganze Aufmerkſamkeit, 
denn fein Innhalt verſpricht einei Einfluß in dem 
ganzes Beben. Du rühmerk:dich, die Begriffe 
von der Matur des Vergnuͤgens gluͤcklich entwi⸗ 
celt zu haben, und es freuet dich‘, daß es bie 
gelungen, in die Tiefen der Empfindungen einen 
fäbenen; Blick zu thun. Dicht daß du durch 
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eine Entdeckungen Ruhm erhaſchen wollteſt; 
nein! Dich ergötzt vielmehr die Hofnung, durch 
dieſe Eiuſicht Meiſter vom deinen Empfindungen 
zu werden, und ſie an den Wagen der Vernunft 
zur feſſeln. Je vertrauter ich mit der Natur des 
Vergmigens werde, fprichft du, deſto weniger 
follen mich die Larven taͤuſchen, die wahren Irr⸗ 
wiſche, die das menſchliche Geſchlecht aus einem 
&umpf in den andern fübren, und denn feiner 
Einfals ſpotten. — Du Yadeft mich m gleiches 


Betrachtungen ein, und verfprichft mir deine &ier 


danken zır eroͤfnen, ſobald ıch mich durch eigenes 
Nachfinnen: dazu vorbereitet. haben: wuͤtde. 
Theuerſter Freund Haſtu auch uͤberlegt, mit 
welcher Gefahr: deine. · Unternehmang verfnönß 
it? Es hat Weltweiſe gegehen, die die Vernunft 
die Stoͤhrerin unſers Vergnůgens genennt· haben. 
Ich halte fie keinesweges dafuͤr, alein aledent 
wird fie es gewiß, wenn fie der Entſtehung des 
Vergnuͤgens nachgruͤbelt. Unſre Gluͤckſekgkeit 
hangt von dem Genuſſe ab, und der Genuß von 
der ſchnellen Empfindung, mit ber jede. Schoͤn⸗ 
ben unfse Sinne uͤberraſchet. Ungluͤcklich find 
A4 dieje⸗ 
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Diejenigen, welche die Vernnnft wider den Anfall 
einer folchen Ueberraſchung abgehärter hat. Die 
Luſt verſchwindet, wenn wir unfee Empfindung 
allzuſorgfaͤltig aufzuklaͤren ſuchen. 

-  Ungähliche Beyſpiele bieten ſich mir an, die 
diefe Warheit beftätigen. Wenn bu bey der Er 
blickung einer Schönen in Entzuͤckung geraͤthſt; 
ſo beräihigen ſich unzehlliche Neigungen zu deinet 
Niederlage. Der harmonifche Bau ihrer Stier 
ver; ihre Blendende Sefichtsfarbe, Ihre feuerige 
Augen, und ihre beredten Zäge, ftimmen in einer 
angenehmen Verwirrung überein, und bemeiftern 
fich. deiner Seele. : Danke es diefer Verwirrung, 
daß fie dir. nicht Zeit läßt, fie zu entwickeln. Hüte 
bich anftact feuriger Augen, die Beſchaffenheit 
der Säfte im Auge, und anſtatt reißender Mir 
nen, eine leichte Bewegung der Geſichtsmuſclen 
zu gedenken. Den Augenblic würde dein Vers 
gmigen fetben, und du haͤtteſt anftatt einer.fürfen 
Wolluſt, eine Mienge trockener Warheiten. - 
‚Die, welche die Schriften der unfterblichen 
Alten nur beswegen leſen, um fie zu zergliedern 
und rhetoriſche Figuren, fo-wie- ein Inferenfen? 
od N ner 
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ner die getrockneten Gerippe der Wuͤrmer, zu 
fammeln; find zu bedauern. Sie erfinden bie 
Negeln der Beredſamkeit; fie werden Geſetzgeber 
in den fchönen Wiſſenſchaften; aber fie empfins 

den die Schönheiten nicht mehr, die jie uns an 

preifen. Ibr Gefühl verwandelt fich in einen. 
Iogifchen Schluß. J 
Auch die Freundſchaft, dieſe Mutter des er⸗ 
habenſten Vergnuͤgens, laͤuft Gefahr, wenn man 
die einzelne Vorzuͤge, den Werth eines Freundes 
allzugenau erwegt. Die Empfindung ˖vermiſcht 
die Seelen der Freunde in Eine, und die Ueberle⸗ 
gung entzweiet ſie wieder. Die liebreiche Em⸗ 
pfindung verhuͤllet die ſchwache Seite eines Freun⸗ 
des, und die Ueberlegung macht ſie ſichtbar. Und 
wenn auch ſeine Vorzuͤge auf der Schale der Ver⸗ 
nunft ein Uebergewicht haben; ſo verliſcht doch 
das Feuer, und bie Liebe weiche in vernünftige 
Hochachtung zurück. — Sch zittere, wenn ich 
hieran gedenfe. Wie? Liebfter Sreund! Werin 
du troß meiner Gründe auf deinem Worfaße bes 
barreft, wenn du durchaus. nicht fühlen willſt, 
ohne zu denken; fo drohet mic die Gefahr, in 
u As \ Bir - 
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bir einen lauen Freund zu umarmen, Nein 
Theocles! Wenn bu meine Ruhe liebft, (und 
du liebeſt fie gewiß) fo entreiſſe mich dieſen quaͤlen⸗ 
den Sorgen. Entſage deinem Vorſatze, und 
uͤberlaſſe deine Entdeckung der ewigen Vergeſſen⸗ 
heit. Ich bitte dich, ich beſchwoͤre dich darum. 


A 
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Zweyter Brief. 
Euphranor an Theocles. 


Oas dunkele Gefühl befordert unſre Glückleligkeit. Se 
Atect verſchwinder, wenn alte Begriffe deutiich toerden. 
Wie weit fich Die Vernunft in .unfve - Ergöglichkeiten 
mijchen jou. Spſtem einer jugendlichen Sittenlehre. 


ein voriges Schreiben: ift nach umbeantwor 
tet. Theocles uͤberlaͤßt mich der Unruhe; 
in die mich fein letzter Brief geſetzt hat. Was foll 
ich hiervon denken? Hat meines traurige Ahndung 
eingetroffen? Oder baftu.die Art der ſproͤden 
Dirnen, die fi :ein .boshaftes, Bergmügen ma 
chen, ihre Liebhaher mit eiferfüchtigen Gedanken 
zu quälen ? Doch vielleicht keines von beyden, 
Vielleicht daß du dir Zeit laſſen willit, meine 
Gründe zu prüfen, um fie entweder anzuneh⸗ 
men, oder. zu widerlegen. Iſt dieſes; fo gebe 
ich dir Hier mehrere Gründe zu bedenten ‚ch 
bu u entſcheideſt | i 
Wir wuͤrden ungluͤcklich ſeyn, ‚ wenn fh all 
unfe Empfindungen auf einmah ju reinen und 
beutlichen Vorſtellungen aufbeiterten Dis 
Schön 
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Schoͤnheit beruhet, nach dem Ausſpruch aller 


Weltweiſen in der undeutlichen Vorftellung 
einer Volfommenheit: Luft und Freude, ja 


bie ftille Zufriedenheit felbft, wirken nur matt 
äuf unfre Seele, wenn fie nicht von eitter füfen 
Wallung des Gebluͤts, und von verſchiedenen 
Bewegungen der Gliedmaſſen begleitet werden. 
Diefe holde Bewegung iſt eine Tochter des AP 
feets, und der Affeet ift nothweudig mit einer 
undentlichen Wouftelling vernüpft. ' @o unzer⸗ 
trennlich iſt das Gefühl; fo unzertrennlich ift. bie 
dunkele Vorftellung:von unfrer Gluͤckſeligkeit. 

. Wenn wir den Sturm einer :unatigenehmen 
Leidenſchaft befänftigen wollen; fo befielt uns 


die Vernunft, über die Urfachen unfres Diisverr 


gnügens nachzudenken, und bie Begriffe aufzu⸗ 
klaͤren. Nur diefe finftere Wolken find es, aus 
denen bas Ungewitter entſteht; und fe balb es 
in unfrer Seele Beiter wird, ſo verſchwindet das 


Toben ber Leibenihaft. Hat es aber mit den an - 


genehmen Empfindungen eine andre VBeſchaffen⸗ 
heit?. O nein! Sie haben eben daſſelbe Schickſal; 


wir fuͤhlen nicht mehr, ſohald wir denken. Der 
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De ihr für euere Gluͤckſeligkeit beforge feyd, 
laſſet euch ‚uon der Bernunft den Gegenſtand 
eueres Vergnuͤgens ausleſen. Ohne ſie koͤnntet 
ihr blindlings wehlen, oder euch in euerer Wahl 
betriegen. Trauet den Reigen nicht, die fie vers 
wirft. Umarmet biefe nur, die fie gut beißt; ja 
laßt fie euerem Genuſſe Maaß und Ziel vorſchrei⸗ 
ben, und huͤtet euch dieſes Ziel zu überfchreiten. 
Denn fie aber die Braut zugeführet hat; fo muß 
fie befcheiden zurück weichen, um euch nicht durch 
unbefonnenen Borwiß in dem Genuffe zu ſtoͤhren. 
Der gütige Schöpfer hat nicht umfonft mit 
diefem dunkeln Gefühl einen Reis verbunden, 
nicht umfonft in jede fichtbare Schönheit die 
Fähigkeit gelegt, diefes Gefühl zu beleben. Die 
Vernunft allein kann Fein Weſen beglücken, das 
nicht lauter Vernunft iſt. Wir follen fühlen, _. 

geniejfen, und glücklich feyn. _ 
Liebſter Theocles! Diefes ift das Syſtem mei⸗ 
ner jugendlichen Sittenlehre, die Richtſchnur 
meines Wandels, Die Natur bat deine maͤnn⸗ 
hen 


14 
u nn} 
lichen jahre noch mit einem zarten Gefühle ges 
ſegnet. Strenge beine Kräfte an, es empfind⸗ 
licher zu machen. Es ift Die Quelle deiner Gluͤck⸗ 
feligteit. Mache, wenn du kannſt, die Empfins 
dung der Schoͤnheit lebhafter, aber hüte dich, fie 
in trockene Warbeiten zu verwandeln. Welcher 
Unterſcheid zwifhen bdiefen beiden Ausſpruͤchen: 
dieſer Gegenftand ift ſchoͤn; diefer Gegen; 
ftand iſt wahr! 


Dritter 
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Dritter Brief.“ | 
Theocles an Euphranor. 


Barum fich weder völig deutliche noch völlig dunkele Yes 
geiffe mit dem Gefühle der Schönheit vertragen. Klar⸗ 
heit der Vorſtellung befdedert dad Bergnügen. Nügliche 
Borbereitungen au dem Genufle eines WBergnügens, 
Erklärung einer Stelle in Ariſtoteles Dichtkunſt. Bes 
trachtung des Weltgebaudes aus zwey verfchiedenem 
Geſichtspunkten. 


Sp“ aus jungfräufichem Vebermuthe habe ich 
dich deinen eiferfüchtigen Sorgen überfajfen. 
Nein! Edler Juͤngling! Nenne es eine Ahn⸗ 
dung, die deine unzeitige Furcht verdient hatte. 
Henn ich allen Unmillen über dein mißtrauifches 
Betragen ablegen wollte; ſo mußte ich unverzügs 
lich diefe Art von Rache von dir nehmen. Nun⸗ 
mehr bat mich die Genugthuung, die ich mir 
felber verfchaft, zufrieden geftellt; umd ich bin im 
Stande, deine Gründe mit falten Blute zu wis 
derlegen. 
Die Warheit ſtehet feſt, Fein deutlicher auch 
kein völlig dunkler Begrif, verträgt fich mit dem 
Gefühle der Schoͤnheit. Jener, weil unfere eins 

geſchraͤnkte 
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geſchraͤnkte Seele keine Mannigfaltigkeit auf ein⸗ 
mal deutlich zu faſſen, vermag. Sie muß, wenn 
ſie deutlich denken will, ihre Aufmerkſamkeit von 
dem Ganzen abziehen ‚und einen Theil des Ges 
genftandes nach dem andern überdenfen. Dieſer 
Hingegen, weil die Mannigfaltigfeit des Segen 


u ſtandes in ſeine Dunkelheit gleichſam verhuͤllt, und 


uͤnfrer Wahrnehmung entzogen wird. Zwiſchen 
den Grenzen der Klarheit muͤſſen alſo alle Begriffe 
der Schoͤnheit eingeſchloſſen ſeyn, wenn wir ohne 
muͤhſames Ueberdenken eine Mannigfaltigkeit 
warnehmen ſolln. Ja noch mehr; je ausgebreitet 
klaͤrer die Vorſtellung des ſchoͤnen Gegenſtandes, 
defto feueriger das Vergnuͤgen, das daraus ent⸗ 
ſpringet. Eine ausgebreitet klaͤrere Vorſtellung 
enthaͤlt eine reichere Mannigfaltigkeit, mehrere 
Verhaͤltniſſe des Mannigfaltigen gegen einander. 
Lauter Quellen der Luſt! 

Hoͤre nun, edler Juͤngling! wie ich mich zu 
dem Genuſſe eines Verguuͤgens vorbereite. Ich 
betrachte den Gegenſtand des Vergnuͤgens, ich 
uͤberdenke alle ſeine Theile, und beſtrebe mich ſie 
deutlich zu faſſen. Alsdenn richte ich meine Acht⸗ 

ſamkeit 
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ſamkeit auf ihre allgemeine Beziehung; ich 
ſchwinge mich von den Theilen zum Ganzen, 
Die befonderen deutlichen Begriffe weichen gleichs‘ 
fam mie in den Schatten zuruͤck. Sie wirfen 
alle auf mich, aber fie wirken in einem foldem 
Ebenmaſſe und Verhältniß gegen einander, daß 
zur das Sanze aus ihnen hervorſtrahlt, und 
mein Ueberdenken hat mir die Mannigfaltigkeie 
nicht zerftreuet, nur faßlicher gemacht. 

Det weife Stagirit eignet einer jeden Schön 
heit beſtimmte Grenzen der Groͤſſe zu, und bes 
bauptet, daß fie diefen Namen nicht mehr vers 
diene, werm fie die Grenzen entweder überfchrei 
tet, ober nicht erreicht. Seine Ausleger haben 
hieriun unfägliche Schwierigkeiten gefunden. Die 
ganze Belt, ſchloſſen fie, muß nad) diefem Grund⸗ 
fage aufhören fehön zu ſeyn; und wer will diefes 
behaupten? 

. Allein diefes unermeßliche AU ift für uns kein 
ſichtbar fehöner Gegenſtand. Nichts verbienet 
diefen Namen, das nicht auf einmal Elar in uns 
fere Sinne fälle. Zwar hat das Unermeßliche, 
deſſen Grenzen zu erreichen, unfere befliegelte 

» | Einbip 
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Einbildungsfraft ermüdet, feinen befondern Reitz, 
der das Vergnügen der‘ abgemeijenen Schönheit 
öfters übertrift; allein fchön im eigentlichen Vers 
ftande, koͤnnen wir das Weltgebäude nur alsdenn 
nennen, wenn die Einbildungskraft feine Haupt 
: tbeile, in einem fo vortreflihen Ebenmajle ord⸗ 
net, role Vernunft und Wahrnehmung lehren, 
daß fie auffer uns geordnet find. Geſchiehet dies 
ſes; fo nimmt man nur die allgemeinen Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Welttheile zum Ganzen wahr ; die Groͤſſe, 
die für die Sinne unermeßlich iſt, verjünget fich 
in der Einbildung, und tritt in die Schranfen 
ber Schönheit zurück, die unfern Kräften anges 
meſſen find. 

Die Einbildungsteaft kann den Eleinften und 
den groͤßten Gegenſtand zwifchen die gehörigen 
Grenzen einſchraͤnken, indem fie die‘ Theile fo 
lange erweitert , oder zufammenziehet,, bis wir 
Die erforderliche Maunigfaltigkeit auf einmal fafr 
fen fünnen, Ein Thier von einigen Stadien 
groß, eine Milbe, die dem feharflichtigften Auge 
unmerklich ift, können in der Einbildung zu [hör 
nen Segenftänden werden; und wie oft bat ihr 

organi⸗ 
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organifcher Bau den Naturliebenden ergögt. Nur 
den Namen einer fichebaren Schönheit, hat ihnen 
Ariftoteles abgefprodhen, weil unfer Eurzfichtiges 
Auge die mannigfaltigen Gliedmaſſen des unge 
heuern Thiers nicht auf einmal, der allzukleinen 
Silbe aber gar nicht fallen kann Zür 
dramatifche Dichter iſt diefe Warbeit ungemein 
wichtig. (2) 

Dem Weltweiſen bleibet alſo die Betrachtung 
des Weltgebäudes eine umerfiegende Quelle des 
Vergnügens. Sie verfüßt feine einfamen Stu 
ben, fie erfüllt feine Seele mit den erhabenften 
Empfindungen , entziehet feine Gedanfen dem 
Staube der Erde und nähert fie dem Thron der 
Gottheit. Ehre, Wolluſt und Reichthuͤmer, bie 
er vielleicht über feine Betrachtungen entbehren 
muß, find ihm jegt Staub, den er mit Fuͤſſen 
tritt, und zur Verfolgung, die mit gezuͤcktem 
Schwerdte hinter ihm ſtehet, fpricht er mit archi⸗ 
inedifcher Zerſtreuung; Verwirre mir nur diefe 
Ziefelnicyt! — Aber wie muß er fich zu dies 
fer Fülle des Vergnuͤgens vprbereiten? Wohlan, 
Iheuerer Juͤngling! Hier if der Weg zum wah⸗ 

Da ven 
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ren Vergnuͤgen! Mache die Anwendung meiner 


Lehre auf die Schönheit der allgemeinen Natur. 


Sie iſt das wärdigfte Beyſpiel, das eine Lehre befes 


ftigen kann. Lerne daraus, wie zuträglicd) es der 
Empfindung des Ganzen fey, wenn wir alfe feine 
Theile vorher bis zur Deutlichfeit überdacht haben. 
Mache die Anwendung! fage ih. Wenn 

du von ber wundervollen Einrichtung aller Welt⸗ 
koͤrper nichts wuͤßteſt; wenn es. dir unbekannt 
wäre, daß eine unermeßliche Kette von Weſen 
jeden. Planeten bewohnt; unbekannt, daß fich 
aus der Mitte eines jeden Weltgebaͤudes ein mils 
der Strohm von Licht und Leben nach. allen Seitert 
ausbreitet, wenn du von allen diefen wichtigen Wars 
heiten nichts wuͤßteſt, fage ich, und dur wuͤrdeſt ietzt 
nur die allgemeine Verbindung der Weltkörper,ihre 
Lagen, Groͤſſen und Entfernungen, nur das Ger 
tippe’ gleichſam des Copernikauiſchen Weltbaues 
gewahr; ſo wuͤrde dich dieſe Erkenntniß zwar ver⸗ 
gnuͤgen, aber nicht deine ganze Seele anfuͤllen. 
Die Armuth an Mannigfaltigkeit würde in dem 
Begriffe vom Ganzen, erflaunliche Lücken hinter 
ſich laſſen, und die Harmonie, die dich ergoͤtzen 
.. ı foll, 
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ſoll, auf wenige Geſetze der Natur hinauslaufen, 
nach welchen die Weltkoͤrper in ihren Kreiſen 
herumgefuͤhret werden. Munmehr rufe alles, 
was dir von den einzelen Theilen der Welt ber 
kannt ift, in dein Gedaͤchtniß zuruͤck. Betrachte 
den lebloſen Stein, deſſen ganze Natur, Gewicht 
und Farbe zu ſeyn ſcheinet, und die Pflanze, in 
deren Ban Orduung und Abſicht zu erkennen iſt; 


den Wurm, deſſen Welt ein einziges Blatt iſt, 


und den Menſchen, den die ganze Erde in allzu 
engen Räume einſchließt; kurz! uͤberbenke alles, 
was bie bloſſen Augen, die Fernglaͤſer, Vernunft 
und Sinne von der Welt bekannt gemacht haben. 
Erwege die Gründe, dadurch die Muthmaſſung 
von der aͤhnlichen Beſchaffenheit aller Weltkoͤrper, 
mehr «ls wahrſcheinlich wird ; die uns veranlaſſen, 
unfer Weltſyſtem, in Myriaden von Firſternen, 
und unſere Wohnungen hienieden, in unzaͤhliche 
Kugeln, die ſich um jene in lichten Wirbeln dre⸗ 


ben, vervielfältiger zu ſehen; ſteige die Kette all⸗ 


gemach hinauf, die alle Weſen an den Thron der 
Gottheit befeſtigen; alsdenn ſchwinge dich mit 
kuͤhnem Fluge bis auf das allgemeine Verhaͤltnis 

83 aller 
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aller diefer Theile, zu dem unermeßlihen Ganzen. 


Welche himmeliſche Wolluſt wird dich auf einmal 
überrafjen! Kaum wirſt du bich in der betaͤu⸗ 
benden Entzuͤckung faſſen koͤnnen. Woher diefer 
unendliche Unterfcheid? Was hat dein Gefühl 
geadelt und deinen Vergnügen dieſen uͤberſchwaͤng⸗ 
lichen Zuwachs verliehen? Weftehe est Iſt es 
nicht die deutliche Wahrnehmung aller Theile, vie 
iss dem. legtern Falle vor der Empfindung bes . 
Ganzen bergegangen iſt? Hat das Ueberdenken 
der Theile die Luft geſtohrt, die aus der Waht⸗ 
nehmuug des Ganzen entipringt? O Nein! &s 
hat dich vielmehr dazu vorbereitet; du haft dem 
Vergnügen, das aus der Schönheit des Ganzen 
entſpriugt, die gehörige Fülle gegeben, indem du 
eine groͤſſere Mannigfaltigkeit ans Licht gebracht; 
bie einhellig an feiner Beſtimmung Theil nimt. 


———— 


Vierter 
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Vierter Brief. — 
Theocles an Euphranor. 


In dem Augenblicke des Genuſſes verdunkeln ſich alle eins 
zelne Begriffe. Anwendung auf die Dichter. Auf die 
Tonkunſtier. Der Grund zum Vergnügen muß in deu 
pofitiven Kraft unfeer Seele geiucht werden. Nicht 
aber in ihrer Einfchränkung. Eineß neuern Gedanken 
yon der Entſtehung des Vergnügens. Einwurf dawider. 

N i 


ein Wahlſpruch iſt: wehle, empfinde, 
uͤberdenke und genieſſe. Wehle: unter 

den Gegenſtaͤnden, die dich umgeben, erlies dir-foßs 
che, die deirrer Wohlfart zuträglich find. Empfinde 
fie: verforge dich mit hinlaͤnglichen Begriffen von 
ihrer Befchaffenheit. Ueberdenke: ftelle dir alle 
einzelne Theile deutlich vor, und erwege ihre Ver⸗ 
haͤltriſſe und Beziehungen gegen einander und auf 
das Ganze. Alsdenn genieffe: richte deine Auf⸗ 
merkſamkeit auf den Gegenſtand ſelbſt. Huͤte dich, 
in dieſem Augenblicke an die Beſchaffenheit einzelner 
Theile zu gedenken. Laß die Faͤhigkeiten deiner 
Seele walten. Durch das Anſchauen des Gan⸗ 
zen, werden die Theile ihre heilen Farben verlies 
ven, fie werden aber Spuren hinter fich laffen, 
B 4 Ä die 
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die den Begrif des Ganzen aufklären, "und dem 
Vergnügen, das daraus entftehet, eine groͤſſere 
Lebhaftigfeit verſchaffen. 

Aber deutlich muͤſſen die, befondern Begriffe 
in dem Augenblicke des Genuſſes nicht bleiben; 
fo. lange wir uns noch mit dem Irrdiſchen ſchlep⸗ 
pen, fo lange unfere Seele noch zu eingefchränft 
ift, eine Mannigfaltigfeit auf einmal deutlich zu 
faſſen. Hätten die Dichter diefes durchgehende 
bedacht; fo wuͤrden wir weniger Epopeen haben, 
Die den firengeften Regeln Gnuͤge leiften,, und 
dennoch den Zweck zu:gefallen, ſo ſehr verfehlen. 
Eine Bemerkung, dadurch viele das Anſehen der 
Aecgeln haben wanken machen wollen, aber mit. 
Unrecht. Die Regeln ſind Vorbereitungen, da⸗ 
durch der Dichter ſich und feinen zu bearbeltenden 
Gegeuftand in die Verfaſſung fegen folk, die 
Schoͤnheiten in ihrem vortheilbafteften Lichte zu 
zeigen Als Vorbereitungen koͤnnen fie dem 
Virtuoſen erſpriesliche Dienfte leiten, aber in 
der Hitze der Ausarbeitung muͤſſen fie ihn 
nicht fröhren. So bald er zum Werke fehreitet 
muß der Vorwurf, und nichts als der Vorwurf 

” die 


ESP 
die herrſchende Idee in ſeiner Seele ſeyn. Er 
büte ſich in dieſem Augenblicke feine Regeln allzu⸗ 
deutlich wor Augen zu haben. Sie ſollen die Ein⸗ 
bildungskraft nicht im Zügel halten, fondern ihr 
nur von Ferne den Meg zeigen, und nachrufen, 
wenn fie.in Gefahr if, ſich zu verlleren. Als⸗ 
denn koͤnnen ſie nicht ſelten den Mangel eines 
auſſerordeutlichen Genies erſchen, und den Dich⸗ 
ter Das lehten, was ſein Geuie veelleicht zu klein 
war, zu erfinden. 


Auch die Tonkuͤnſtler konnten einer ſchimpfl 
qhen Erniederung uͤberhoben fegn, wenn fie dieſe 
wichtige Anmerkung nie. ans ben Augen laſſen 
wollten. Es ift befannt, daß fie, was die An⸗ 
nehmlichkeit ihrer Melodien betrift, ‚einen groͤſ⸗ 
ſern Werth auf das Urtheil eines blos geuͤbten 
Ohres, als auf das Urtheil eines Meiſters in der 
Tenfunft, peu. Die letztern wollein ihre Er⸗ 
Fahrenheit in der Kuuſt niemals verleugnen. Sie 
merken anf nichts ale auf die Regelmaͤßigkeit einer 
Melodie, fie lauren auf glüdlihe Verbindung 
gwiſchen den aller widerſinnigſten Uebellauten, 
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und die fanfe rührenden Schönheiten ſchleichen 
unbemerkt vor ihren Ohren voruͤber. 

Kann aber aus dieſem allen die Folgerumg ge⸗ 
zogen werden, daß das dunkele Gefuͤhl die Mut⸗ 
ter aller froͤhlichen Empfindungen’ fey I · Nein! 
wäte diefes, fo hätte die Worfehung ihre Güter 
allzu ungerecht ausgetheilt. Weſen von Höheren 
Kt, würde fie zu. Bittern Klagen berechtiget Has 
ben; „Du haft uns. mit deinem Fluche ‚beladen, 
„indem du uns aufgeflärte Seifter verliehen haft: 
„Mir begreifen alles deutlicher als die Weſen ‚die 
„uiter uns find; elendes Vorrecht, das uns bie 
Wege zur Luſt verſchleußt! Es fehler ung an 
A4dunkeln Empfindungen, an ber Quelle des Ver: 
gnügens, mit welcher die untern Weſen recch⸗ 
„lich verſehen find. . 

Oder wollen wir die Ordnung umſtützen? 
Sollen Weſen die am meiſten an die Stune 
fleben, die oberſten Stuffen der Schöpfung bes 
ſteigen, Engel niedriger als Menſchen, Tolle 
Menſchen niedriger als vernunftlofe Ihiere fie; 
ben? O nein! nur unſre Schwachheit macht 
die dunkle Empfindung zu einem nothwendigen 
ee Do _ Gefaͤhr⸗ 
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Sefährten der Froͤhlichkeit, weil in der menfchlk 
chen Seele, Deutlichkeit und Reichthum der Ber 
geiffe nebeneinander nicht Raum genug finden, 
Aber in fo weit es ein dunkeles Gefühl ift, fuͤh⸗ 
vet es nichts annehmliches bey ſich. Und Weſen, 
die eine groͤſſere Manntafaltigfeit deutlich faſſen 
koͤnnen, find deſto glücffeeliger, weil die Gegen 
flände mit maͤchtigerm Weihe in fie würken 
koͤnnen. 

Ach habe geſagt, man wuͤrde gegen die Vorr 
ſehung ungerecht ſeyn, wenn man den wefenelß 
chen Grund alles Berguügens in der dunkeln Erw 
pfindung ſuchen wollte ,.. und ich hätte meinen 
Satz näher beftimmen können. Die reine See⸗ 
lenluſt, als eine Beſtimmung des Stiftes betrach⸗ 
tet, und abgeſondert von ihrer fleiſchlichen Be⸗ 
gleiterin, von der finnlichen Wolluſt, muß in den 
pofitiven Kräften unſrer Soele, und nicht in 
ihrem Urtvermögen, nicht in der Einſchraͤnkung 
diefer urfprünglichen Kräfte gegründet ſeyn. 

Ja noch mehe. Die Neigung zur Vollkommen⸗ 
heit muß allen denfenden Weſen urſpruͤnglich, und 
Gott felbſt in dem allerhoͤchſten Grade zukommen. 

Hier⸗ 


23 
en 
Hierwider hat ſich ein neuer Weltweiſe vergangen, 
deilen Gedanken gleichwohl unfre Aufmerkſamkeit 
verdienen. Die Schwierigkeit, bie ee aufzulöfen, 


ſich vorgenommen, tft dieſe. Wir lernen aus 


der Erfahrung, daß die Seele die Borftellung 
einer Vollkommenheit lieber haben als nicht has 
ben, und die Vorſtellung einer Unvollkommen⸗ 
heit lieber nicht haben als haben wolle. Moher 
Diefes? In welcher wefentlichen —— 

(b) 


unſrer Seele iſt dieſe Eigenfchaft gegründet? 


Dieſen Knoten bemuͤhet fich unfer- Schriftſteller 
folgendergeſtalt vhngefaͤhr aufzulöfen. . „Da das 
Weſen unferer Seele, fagt er, in einer Kraft 


beſteht, fich die Welt vorzuftellen; fo muß fie 


vfich beſtaͤndig beftreben, Begriffe hervorzubrin⸗ 


„gen Sie muß ſich alfo nach Gegenſtaͤnden ſeh⸗ 


„nen, Die ihr eine Menge von Begriffen darbie⸗ 
„ten, und daran muß fie Gefallen finden, + 
„Diefe Begriffe muͤſſen ihe nicht allzu verwis 


‚ctelt ſcheinen, ſonſt verzweifelt fie an ihrer Su _ 


„higkeit fle jemals: faſſen zu koͤnnen. Ein Segen: 
„ftand, der ihr alfo zu verfprechen fcheint, fie 
„würde die Menge Vorftellungen, die fie in ihm 

„antrift, 
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„antrift, mit geringer Mühe entwidelen Einen, 
„muß fie ungemein an fich ziehen. _ 

„Diefes thut die Vollkommenheit. In ihe 
„trift man eine Mannigfaltigfeit an, bie übers 
„einftinmend ift, die fich auf eine Einheit begier 
„bei. Die Mannigfaltigfeit verfpricht der 
„Seele Beſchaͤftigung. Sie findet eine Men⸗ 
„ge Vorſtellungen, die das Beduͤrftniß ihrer 
„urfprünglihen Kraft eine Zeitlang werben 
„unterhalten Eönnen. Allein die Einheit im Mans 
„nigfaltigen verjpricht ihr Reichtigkeit in der Des 
„fhäftigung. Sie wird alle mannigfaltige Bes 
ogriffe gleichfam aus einem einzigen Geſichtspunkt 
„überfehen Eönnen ; es wird ihr. Feine fonberliche 

„Mühe koſten, fie alle zu begreifen, Daher muß 
„fich die Seele nach einem volllommenen Gegen⸗ 
„fand fehnen,, und an feiner Vorftellung Gefal⸗ 
„ten finden” &o weit der Schriftfteller. 

Wenn diefe Erflärungsart richtig wäre ; fo 
müßte es uns zur Schwachheit gereichen , daß 
wir die Einheit im Mantigfaltigen lieben. Den 
wenn uns die blojfe Mannigfaltigkeit nicht allzu⸗ 
ſehr ermaͤdete; ; wenn wir feiner Erleichterung in 

unſrer 
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unſrer Befchäftigung bedürften; fo würde uns 
das blos Mannigfaltige mehr Luft gewähren, als 
wenn es von der Einheit eingefchränket wird. 
Allein warum ziehet der weife Schöpfer, den der . 
Gedanke aller möglichen Welten auf einmal nicht 
ermüden kann, das Vollkommene dem blog 


Munnigfaltigen vor? 


— | 
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Sünfter Brief. 
Theocles an Euphranor. 


Schönheit feger Einheit im Mannigfaltigen voraus. Das 
Beranügen, das daraus entitehet, beruber anf der Eins 
(chräntung unfter Seelenfräfte. Findet bey Gore niche 
Statt. Vollkommenbeit erfordert feine Einheit, fondern 
Uebereinftinmung des Drannigfaltigen. Dad Vergnu⸗ 
gen da3 daraus entfiehet, grimiet fich auf die pofitive 
Strafe unirer Seele. RömmtGHDtt im böchften Grade zu. 


.. 
N: antworteft nicht, theuerfter Juͤngling! 
Wohl! Ich nehme das Stillfehweigen für 
ein Zeichen deines Beyfalls an, und fahre in meis 
nen Betrachtungen fort. Bisher haben wir alle 
Gegenftände des Vergnügens unter der Geſtalt 
der Schönheit betrachtet. Die Jugend ift ger 
wohnt alle ihre Luft der Schönheit zuzufihreiben. 
Allein nunmehr ift es Zeit, die Grenzen der. Voll: 
kommenheit und der Schönheit zu trennen, und 
beyde in ihrer mahren Geſtalt zu zeigen. Hier . 
find die Klippen, daran der Weltweife gefcheitert, 
den ich in meinem vorigem Schreiben widerlegt 
habe, Er hat das auf die Vollkommenheit ziehen 
wollen, was nur von der Schönheit gilt. 


N 


2 


ſonſt eine Vollkommenheit darbieten, die in die 


82 


Der Unterſchied iſt handgreiflich, Euphra⸗ 
nor! Die Gleichheit, das Einerley im 
Mannigfaltigen iſt ein Eigenthum der ſchoͤnen 
Gegenſtaͤnde. Sie muſſen eine Ordnung oder 


2 








Sinne fällt, und zwar ohne Muhe in die Sinne 
faͤllt. Wenn wir eine Schönheit fühlen wollen, 
fo wuͤnſcht unfere Seele mit Gemaͤchlichkeit zu 
genieifen, Die Sinne follen begeiftert ſeyn, und 
von ihnen foll fich die Luft auf. die müßige Ver⸗ 
nunft ausbreiten, A 


Der Entwurf eines Gebäudes ift fchön, wenn 
das Ebeumaß in den Abtheilungen, und ihre Ab⸗ 
wechslungen leicht zu faſſen find; und aus feiner 
andern Urfache ift der Gothiſche Geſchmack ver⸗ 


werflich, als weil er die Mannigfaltigkeiten in 


einer allzuverwickelten Ordnung anbringt. 


Ein allzu fehr durch einander gefchlungener 
Tanz mißfällt, weil wir die verfchiedenen Züge. 


und Linien, die auf dem Boden gezeichnet wer⸗ 


den, nicht ohne Muͤhe aus einander wickeln fürs 
nen Auch die Toͤne find nur alsdenn wohlklin⸗ 


gend 
Feheyaı far und ur, 
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N 
gend, wenn die Bebungen:in der Luft ein leichtes x \ 
Verhältnis mit einander haben. - FR | 
Was folget hieraus? Daß das Vergnügen Ns {N 
der finnlichen Schönheit , blos unferm Users h \ 
mögen zuzuſchreiben ſey. | Bir ermüben;, wenn 
unſre Sinne eine allzuverwickelte Ordnung aus 
einander ſetzen ſollen. Weſen, die mit ſchaͤrferu N 
Sirinen begabt find, muͤſſen in unfern Schw N . | 
Beiten ein eckelhaftes Einerley finden, und was N N 
ans ermüdet, kann Ihnen Luft gerüähren‘ Er, y 
der alles Mögliche mit einmal überfiehet, muß \ NN 
die Einheit im Mannigfaltigen durchaus verwer⸗ ON 
fen. — — —  VBerwerfen? Und fo. bar der N: 
Schöpfer fein Gefallen an dem Schoͤnen ?:. So x 5 
jteht er es nicht einmal dem Haͤßlichen ode? Ich N | 
J 
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behaupte Stein, und Ne Natur, daB: Werk fel 

ner Hände, full mir Zeugnis: geben. :- Nur die 

äuffere Seftalten hat der Schöpfer mir finnlicher NS 
Schönheit bedeckt. Dieſe find beſtimmt in die y 
Sinne anderer Sefchöpfe reigend zu wirken + 3 
Die Schönheit der menfhlichen Bildung, - Die " N 
innehmlichen Farben, die gewundenen ˖ Zuͤge, di} 
in feinen Minen — find nur der iuſ. N EN \ 
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ren Schale eingeprägt.. Sie gehen nicht weiter, 
als unfre Sinnen reichen. Unter der Haut fies - 
gen sräßliche Seftalten verborgen. Alle Gefaͤſſe 
find ohne feheinbare Ordnung in einander vers 
ſhlungen; die Eingeweide halten einander das, 
Gleichgewicht, aber Fein Ebenmaß, Teing finw. 
liche Verhoͤltniſſe; lauter Mannigfaltigfeit , nir⸗ 
gend Einheit; lauter Beichäftigung , nirgend 
20° Wichtigfeitin. der Befchäftigung. Wie ſehr würde 
„Tr Schöpfer feinen Zweck verfehlt Haben, wenn 
; e.nichts.als Schönheit geweſen wäre! - 
nn. Aber nein! Ich komme zu bir, der Hinmm⸗ 
8 Üfpenuartweflichfte, Vollfommenheit! Nicht, 
SE wie dich die Sinne faſſen, wie dich die Vernunft . 
. . , begreift! Wahrer Endzweck der Schöpfung! 
Baeꝛthgeberin Gottes! Ich wuͤrde deine Gotttlich⸗ 
7 Belt entweihen, wenn ich .ihe nur Vorzuͤge, 
. fuͤr eingeſchraͤnkte Weſen, einraͤumen wollte, 
Nein! Auch dem Unendlichen gefallen deine Vor⸗ 
#0, treßichkeiten. . Du gewaͤhreſt Mannigfaltigkeit, 
aber fein. Einerley in dem Mamnigfaltigen, feine 
Leichtigkeit in der Beſchaͤftigung. Dieſe gerin⸗ 
gern Vorzuͤge uͤberlaͤßt du deiner: ſinnlichen Nach⸗ 
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ahmerin, ber Schönheit, die ſich bis zur Schwach⸗ 
heit der Irrdiſchen herunter laſſen mag. Du er⸗ 
forderſt aber vernuͤnftigen Zuſammenhang, Ue⸗ 
bereinſtimmung, Einhelligkeit. Aus dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Endzwecke eines Weſens, ſoll ſich be⸗ 
greifen laſſen, warum dag Mannigfaltige-fo und 
sicht anders neben einander ift, Du gewährt: 


sicht nur Vorftellungen, fondern auch verfnüpfte _ 


und in einander gegründete Vorftellungen. Nichts 
muß überflüßig, nichte mißhellig, nichts mangels 


haft in deinen Beflimmungen feyn. An dieſen. 
Merkinalen erfennet der Weltweiſe deine Sea 


Mutter der himmliſchen Liebe ! 

Und er muß fih huͤten, dieſe bimmlifche 
Venus nicht mit ber irrdiſchen, mit ber 
Schönheit, zu verwechfeln. (c) Diefe beru⸗ 
bet auf ber Einſchraͤnkung , auf dem Unvermo⸗ 
gen, aber das Geſallen an ber Uebereinſtimmung 
bes Mannigfaltigen, gründet ſich auf eine poſi⸗ 


Line Kraft unfrer Seele. Wenn es Wefen, die 
. sine Vorftellungstraft haben, natürlich ift, fich 


nach Borftellungen zu ſehnen; fo ift es auch vers 


nrůuſthen Weſen eigenthuͤmlich, nach ſolchen 
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Borftellungen zu ſtreben, die in einander gegrün: 
det find. - Zerrüttete Begriffe, Mißhelligkeiten, 
Widerſpruͤche, ſtreiten eben ſo wohl wider die Na⸗ 
tue und das urſpruͤngliche Bedurftnis aller den⸗ 
tenden Weſen, als der Mangel, der völlige Tod 
aller Vorftellungen.. Hierinn liegt der mächtige 
Reitz, mit welchen die Vollfommenheit alle Geis 
ftet an fich ziehet; und fo'weit eine pofitive Kraft 
über ihre Einſchraͤnkung erhaben ift, fo weit iſt 
das Vergnügen der verftändlichen Vollkommen⸗ 
Seit, über das Vergnügen ber finnlichen, oder 
wie wie Sperdifchen fie nennen, über das Vergnuͤ⸗ 
gen der Schönheit hinweg. (d) . z 
Der Unterſcheid iſt handgreiflich. Wenn du 
die Zwergbaͤume in deinem Obſtgarten beſchaueſt; 
wenn du auf die Zweige, die ſich in zirkelrunder 
Ordnung ſtufenweis erheben, und auf die Krone, 
die in der Mitte ſtolz hervor ragt, acht haſt; fo 
Haft du die fünnliche Schönheit der Bäume vöß 
fig inne, ihr Anblick gefällt dir, und reißt deine 
finnliche Empfindung. Mit diefer Schönheit if 
var eine Art von Bollkommenheit verbunden; 
denn aus dem allgemeinen Plane der Schönheit, 
BEE * laͤßt 
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laͤßt fih Grund angeben, warum die Zweige eben 
alfo geordnet find. Allein der Zweck diefer Ordnung 
iſt, die Sinne durch ein leichtes Verhältnis zu reißen, 
und die Vollkommenheit ſtuͤtzt ſich auf Schönheit. 

Nunmehr denke an die wahre Vollkommen⸗ 
beit der Bäume. Die Schönheit kann durch die 
Kunſt vortreflich nachgeahmt werden; aber die 
Vollkommenheit, wie klein und unvermoͤgend iſt 
hierinn die Kunſt! Erwege dieſe Blaͤtter, dieſe 
Zweige, dieſe Knoſpen hier, jene Bluͤthen dort, 
was fuͤr ein gemeinſchaftlicher Endzweck verbin⸗ 
det ſie? In welcher Verknuͤpfung ſtehen ſie mit 
dem Baume, und durch ihn mit dem Ganzen? 
Hier wird deine Seele von Wolluſt trunken, hier 
erlangſt du das anſchauende Erkenntniß einer 
aͤchten Vollkommenheit; ein Vergnügen, das ſich 
nicht auf deine Schwachheit, das ſich auf das ver⸗ 
nünftige Beſtreben nach in einander gegründeten 
Vorftellungen ftüßt. 

Da nun gewiß ift, dag Gott nichts ohne zus 
reichenden Grund verftatten kann; fo hat auch 
Sott Gefallen an Vorftellungen, bie in einander 
gegründet find; fo hat auch Gott Gefallen an der 
u € 3 Toll 
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Vollkommenheit. Die Natur fol nicht aufhören 
mein Zeuge zu ſeyn. Die bäßlichften Seftalten, 
die die menfihliche Haut bedeckt, die innerften, 
die Pleinften Theile der Schöpfung, dahin Fein 
Auge dringt, hören nicht auf, vollfommen zu 
ſeyn; hören nicht auf, in gegenſeitiger Ueberein⸗ 
ſtimmung, fo viel zum allgemeinen Endzwecke 
beyzutragen, als fie vermögen; bören nicht auf, 
weder Weberfluß noch Mangel zu dulden. Alles 
in der Natur zielet nach ſeinem Zwecke; alles iſt 
in allem gegründet, alles iſt volllommen. 
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Sechſter Brief. 
Theocles an Euphranor. 








Beichuldigungen wider die Vernunſt. Wider 
die metaphyſiſchen Betrachtungen. Unrechtmaßige Herr⸗ 
ſchaft der Oeconomie fiber die ſpeculativiſche Weitweis⸗ 
heit. Nugen der letztern wird erhoben. Vergleichung 
des Vergnuͤgens mit dem Wollen. 

3 


E⸗ bat. freych von alten Zeiten ger Gelehrte 
(Weltweiſe kann ich fie nicht nennen) gege⸗ 
ben, welche die Vernunft fuͤr die Stoͤhrerin un⸗ 
ſres Vergnuͤgens gehalten haben; und eben ietzt 
ſcheinet ſich dieſer Geiſt des Leichtſinns aus Frauk⸗ 
reich uͤber alle geſittete Voͤlker zu verbreiten. 
Allein die ſo denken, haben die Vernunft nie ge⸗ 
kannt. Ein Werk ihrer verkehrten Einbildungs⸗ 
kraft, ein huͤlfloſes Geſpenſt haben :fie mit dem 
geheiligten Namen der Vernunſt eingeweihet. 
Sie haben dieſen eingebildeten Hausgoͤtzen ange⸗ 
betet, und als er ihnen ſeine Huͤlfe verſagte, nach 
der Gewohnheit der alten Goͤtzendiener, ſein Hei⸗ 
ligthum niedergeriſſen, und die taube Gottheit 

mit Schimpf und Verachtung gezuͤchtiget. 
C 4 . Wer 
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Wer die wahre Vernunft kennt, und in ihren 





Wegen wandelt, kann weder an dem Nutzen noch 


an der Fülle des Vergnügens zweifeln, das fich 


aus ihrer Quelle ergießt. Die einfamen metaphy⸗ 


Afchen Betrachtungen mögen dem Eigenduͤnkel 
einiger Gelehrten noch fo unfrucdhtbar, noch fo 
unnuͤtz ſcheinen; fie koͤnnen unmöglich die Spras 
che der Ueberzeugung reden ,. oder ihr Herz iſt 
eben fo verkehrt, als ihre Denkungsart. 

Ich habe den vermeſſenen. Ausfpruch jenes 
Franzoſen (*) nie ohne Erſtaunen, ober vielmehr 
nie ohne eine Art von Mitleiden leſen koͤnnen, 
der die Befchäftigung eines Reaumur, wenn er 
ein Mittel erfindet Die Tapeten von Motten zu 
reinigen, hoͤher ſchaͤtzt, als die Beichäftigung 
eines Leibnitz, der dem Syſtem ber beften Welt 
nachdenft, ober eines Bernoulli, der fih in 
algebraifchen Rechnungen vertieft. Iſt es nichts 
wichtiges, die entlegenften Groͤſſen und Kräfte 
der Natur auszumeſſen, unfere Seele zu beſſern, 


ı and unfer Dafeyn gleichfam eine Stufe höher zu 


ſetzen? Woran lest dem Menſchen * 7 
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fein Eindifcher Schmuck, wenn feine Teppiche von 
Wuͤrmern zerfreifen werden, oder wenn fein 
Schöpfer unvernünftig handelt, wenn Frevler 
die Gottheit mit Recht tadeln? 

Wäre die Bemuhung der ſogenannten Gold⸗ 
macher auch nicht vergebens; erfaͤnden fie auch 
wirklich das Geheimniß jedes gemeine Erzt in 
Gold zu veredeln; ſo wuͤrde der Stolz noch immer 
laͤcherlich ſeyn, mit welchem ſie die Erfindung 
dieſes Geheimniſſes den Zweck der Weltweisheit, 
und die wuͤrdigſte Beſchaͤftigung aller Weiſen nen⸗ 
nen. Warum erroͤthen denn die Gelehrten un⸗ 
ſrer Zeit nicht, einen Wirthſchaftskundigen, der 
den Weitzen rein zu halten lehrt, fuͤr den einzigen 
wahren Weitweiſen auszurufen, und ſobald eine 
ſolche Dorfjunfererfindung öffentlich erfcheinet, 
die Loſung zu geben, als wäre die Weisheit bey | 
ums eingefehrt? Geſchiehet es aus Nachſicht fuͤr 
die eigennuͤtzige Welt? O! So haben die Gelehr⸗ 
sen niemals niederträchtiger gefchmeichelt als ießt. 

So lange es dem Menſchen an Mitteln fehlte, 
in der Geſellſchaft anftändig und wohl zu leben; 
waren die Weiſen mit Eobeserhebungen zu belobs 

C5 nen, 
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nen, die ſich fo weit herunter lieſſen, das Volk 


ſeine Nahrung und geziemende Kleidung zuberei⸗ 


ten zu lehren. Nunmehr haben wir zum weltli⸗ 
chen Wohlleben Mittel genug, und faſt zu viel: 
Der aͤuſſere Menich iſt mehr als verſorgt. Wir 
können ums der Mittel bedienen, die in allen 
Stahrhunderten find erfunden worden. “Die Na⸗ 
tur bleibt immer eben diefelbe. Allein der innere 
Menſch wird nie genugbebauet. In jedem Jahr⸗ 
Bunderte betreten andre Menfchen die Scene des 
Rebens. Sie müffen alle an ihrer Beſſerung ars 
Beiten, unermübet arbeiten. Sie müllen alle 
ſich mit würdigen Gedanfen befchäftigen, und die 
marternden Ziveifel aus ihrer Bruſt verbannent. 
Diefes Beduͤrftniß iſt dringender, ebler und uns 
ferer Hoheit weit anftändiger, als die Begierde 
nach Ueppigkeit. Wenn es wahr ift, dag das 
Mohlleben in der Gemuͤthsruhe beſteht, fo iſt 
die Betrachtung der Warheit ein weiteres Feld 
zum Wohlleben, eine reichere Quelle der Stück 
ſeligkeit, als alle Häußliche Mittel, die die Men 
ſchen erfinnen, ihren Zuftand beifer zu machen, 


- 


Diefe 
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Diefe Gedanken find nicht blos die Früchte 
eines gräblenden Nachfinnens, daran das Herz 
Seinen Theil nimmt. Nein! Ich rede aus Ems 

pfindung, ich rede aus lebendiger Ueberzeugung. 
Befrage unfern Freund, den brittifchen 
$Eudor (*); der bir diefes Schreiben überreichet: 
Er meis es, wie nahe ic) einft dem völligen Vers 
derben gewefen. Mein Fuß verlohr fih von dem 
feligen Pfade der Warheit. Mich quälten, wie 
hoͤlliſche Furien, graufame Ziveifel an der Vorfer 
bung, ja, dir kann ich es ohne Scheu geftehen, 
an dem Daſeyn Gottes und an der Seeligfeit der 
Tugend. est war ich im Begriffe allen ſchnoͤ⸗ 
. den Begierden den Ziegel ſchieſſen zu laſſen. Sekt 
fund ic) in Gefahr, wie ein Betrunfener im deu 
anfeligen Abgrund zu taumeln, darin die Sclas 
ven des Lafters ſtuͤndlich tiefer gleiten. Heran, 
Veraͤchter der wahren Weltweisheit! Heran, 
feichte Denker! die ihr eine jede tiefſinnige Be⸗ 
trachtung für Unſinn haltet; rettet eine Seele 
aus dem Rachen des Verderbens. Bietet alle, 
euere 


:(*) Seiner atriotiſchen Befinnungen halper nannte mat 
ihn vorzüglich fo. 
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euere Seelenkraͤfte auf! Rathet! Was war zu 
thun? Sollte ich die aufſteigenden Zweifel in 
ihrer Geburt erſticken? Wodurch ? durch den 
Glauben? Ih elender! Sch verfüchte es, als 
fein Eann das Herz glauben, wenn die Seele 
zweifelt? N 
Die ihre Bruft mit Sorglofigfeit bywafnet 
haben, ſind vielleicht wider die Anfaͤlle der Ver⸗ 
nunft hinlaͤnglich bewahrt, und koͤnnen ihr Herz zu 
einer dummen Unterwurfigkeit zwingen. Stund 
es aber bey mir, mich ſo glucklich, oder vielmehr 
ſo ungluͤcklich, ſo ſclaviſch zu machen? Denn wel⸗ 
che Selaverey iſt haͤrter als dieſe, wenn das Herz 
die Vernunft in Feſſeln fuͤhret? 
Ihr verfiummer? Die alles entſcheidende Ge⸗ 
ſchwaͤtzigkeit iſt auf eiumal dahin. Euere Schein⸗ 
gründe haben ſich wie Dünfte in der Luft zerthei⸗ 
(et, und ihr überlajfet mich meinem Sammer ? 
Dont fey jenen getrenen Wegweiſer, bie mich 
zur wahren Erfenneniß und zur Tugend zurück 
. geführet haben, Euch Locke und Wolf! Dir 
„’  uniterblicher, Leibnig } flifte ich ein ewiges Denk; 
* mal in meinem Herzen. Ohne euere Hulfe wäre 
. ih 


’ 
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ich auf ewig verlohren. Euch ſelbſt habe ich nie 
gekannt, , alleiti euere unvergängliche Schriften, 
die von der groſſen Nele ungelefen bleiben, und 
bie ich in einfamen Stunden um Hulfe angefleht, 
. Haben mich auf den fichern Weg zur wahren Welt⸗ 
weisheit, zur Erfentnif meiner felbft und meines 
Urfprungs geleitet. &ie haben die heiligen Mars 
beiten in meine &eele gegraben, auf die ſich meine 
Stlückfeligfeit gruͤndet; fi fe haben mich erbanet. 

Wie erſtaunte unfer brittiſche Eudor, als er 
nach einer jährigen Abweſenheit ſolche groſſe Ver⸗ 
aͤnderungen in meinem Herzen wahrnahm, und 
iwie feherzte er über ben ſeltnen Entſchluß, den ich 
Damals gefaßt hatte, die Gefilde meines Vaters 
landes zu verlaſſen, um die deutfchen Schulen 
der Weltweisheit zu beſuchen. Cr nannte meine 
Bekehrung bie Berwandlung eines Sreygeiftes in 
einen Schwärmer. Allein endlich geftel thm meine 
Schwaͤrmerey; er merkte mit vieler Achtſamkeit 
auf die Geſchichte meines Herzens, und entſchloß 
ſich ſo gar eine Zeitlang mein Reiſegefaͤhrte zu ſeyn. 

In ber That, was iſt geſchickter das menſch⸗ 
fie Herz zu lenken, als die Ueberzeugung von 

dieſen 
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dieſen Warheiten? In meiner Seele liegt eine 
Neigung zur Vollkommenheit, die ich mit allen 
denkenden Weſen, die ich gewiſſermaſſen mit Gott 
gemein habe. Wenn wir alle uns ſelbſt, und die 
Gegenſtaͤnde unſres Vergnügens recht kenneten; fü 
wuͤrde jedes Wahl mit der göttlichen, übereinfoms 
men; fo würde die Wahl aller vernünftigen Wefen 
eben denfelben Gegenftand treffen. Und ich fol 
blindlings waͤhlen 2. Ich ſoll mir Gegenſtaͤnde er⸗ 
leſen, ohne mich zu fragen; ſind ſie auch deiner 
Neigung zur Vollkommenheit gemaͤß? Stimmen 
fie mit dem wahren Beduͤrfniſſe eines vernuͤnfti⸗ 
gen, Wefens überein? Wie? wenn fie nur den 
Anfchein einer Vollkommenheit haͤtten, und 
ſchmaͤuchleriſchen Höflingen gliechen, die unter dem 
falſchen Schein der Freundſchaft auf das Verder⸗ 
ben eines unerfahenen Prinzen lauern? 
* In mir liegt ein unwiderſtehbarer rich zut 


Vollkommenheit, ‚ein ſehnliches Beſtreben nach 


Begriffen, die in einander gegruͤudet nd, und 
diefes Beduͤrftniß meiner Seele fol feiner groſſen 
Beſtimmung uneingedenk, zum Dienſte ſchaͤnde 
hr Begierden meinen Weſen eingebflamget 

ſeyn? 
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gen 
feun? Ich ſoll mich von der Urquelle aller Voll 

| Eommenheit von Gott entfernen, und feinen 
Bohlgefallen zumider, auf meinen + blöden Eigen⸗ 
duͤnkel bauen ? 


Wer ift fo verkehrt, den dieſe Bewegunge · 
gründe nicht wie ein Wetterſtrahl rühren? Und 
wie ſehr muß ſich das Innerſte eines Ruchloſen 
bewegen, wenn er Gewalt genung uͤber ſich hat, 
dieſe Betrachtungen in Erwegung zu ziehen —— 


Hier haſt du einen Vorſchmack, theuerften 
Euphranor, von dem Nuben, var dem feefigen 
Vergnügen, das das Nachſinnen über unſre Em⸗ 
pfindungen gewähren kann. Freylich nur für dies 
jenige, deren Herz Antheil an ihren Betrachtung 
gen nimmt, die nur denken, um zwiſchen Herz 
und Vernunft eine ewige Eintracht zu ſtiften. 
Kleine Geiſter, die ſich der Weltweisheit nicht um 
ihrer ſelbſt, ſondern eines feilen Gewinnes halber 
widmen, koͤnnen unmoͤglich in ihr dieſe göttliche 
Beruhigung finden; und von ihnen nur rühren 
die unſeligen Klagen: über die Unnuͤtzlichkeit der 
metaphyſiſchen Gruͤbeleyen her. .. F 
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Bisher habe ich nur das reine Vergnügen, 
ur die Luft erwogen, die in unſrer Seele uͤben 
- das anfchauende Erkenntniß einer Volllommens 
heit entfteht. Die fleifchliche Wolluſt, die Wals 
lung bes Geblüts, die Bemegung ber Gliedmaſſen, 
die alles Vergnugen bienieden begleiten, babe ich 
von feiner Seite getrennt. So wie id) dir dag 
Vergnügen vor Augen gelegt habe, ift es nur 
dem Grade nach von dem Wollen unterſchieden. 
Auch der Wille feßt ein Gut; eine Beförderung 
unſrer Vollkommenheit zum Grunde, ohne wel 
che unfre Wahl ewig unbeftimmt bleibt, Nur in 
der Heftigkeit des Verlangens tft der Gegenftand 
des VBergnügens von dem Gegenſtande bes Wil 
kens unterfchieden. 


Die twefentlichen Stüde, die yon beyden uns 
jertrennlich find, beftehen . 


In der Betrachtung des Gegenſtandes, feir 
ner mannigfaltigen Sheile, und ihrer Wer 
fnüpfungin 

Der Betrachtung folget das Urtheil, dieſer 
Gegenſtand iſt gut. 

on Diefem 


N 
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Diefem Urtheile folget das Verlangen, oder 
das zweyte Urtheil: Ich will diefe 
Vorftellung keber haben als nicht 
haben. | 
Alle diefe Begriffe liegen in dem Augenblicke, 
da wir uns entfchlieffen, in unfrer Seele. Ein 
wenig Achtſamkeit wird fle dic) darinn empfinden 
lehren. Befrage deine Gedanken in einfamen 
Stunden. Sie bleiben uns felten die Antwort 
ſchuldig, wenn nur das Getuͤmmel der Weltger 
ſchaͤfte uns nicht verhindert ihre Stimme zu vers 
nehmen. 


DSieben⸗ 


, so 





Siebender Brief. 
Tpeöcles an Euphranor. 


Tadler der Borfehung. Ihre legte Zuflucht zu einen Eine 
wurfe wider die Verknüpfung der Dinge. Wird entkraf⸗ 
tet; aus der Idendität der Dinge. Aus ihren Kräften. 
Ausrden Vermögen unfrer Seele. Aus dem Begriffe 
einer ganzen Welt. 


ft unfer ganzes Leben nichts als Vorſtellen 
und Wollen; fo mülfen die Menfchen im 
jedem Augenblick ſtillſchweigend folgenden Ders. - 
nunftſchuß machen: 
Wir fehnen uns nad) dem, was gut iſt. 
Diefer Gegenftand iſt gut; 
Daher müjfen wir uns nad) ihm fehnen. 
In dem Dberfaße kommen Thor und Weiſer, 
Tugendhafte und Ruchlofe, Gott und Menfchen 
überein. Er ift in der Natur eines jeden denken⸗ 
den Weſens gegründet, und kann von dem Vers 
ftockteften nicht in Zweifel gezogen werden. 
Nur in dem Unterfaße find fie unendlich vers 
ſchieden. So wie die Grade des Erfenntnilfes, 
fo wie die Einſchraͤnkungen der Vorſtellungskraft 
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abwechſeln; fo geben. die Urtheile uͤber die Guͤte 
eines Segenftandes von einander ab, 

Sort felbft, Habe ich aefagt, kann nur an dem 
Gefallen Haben, was gut, was -volllommen: ifl- 
So weit hat fich die Blindheit ſelten gewagt, Diefe 
Warheit in Zweifel zu ziehen. Allein bat man 
auch die Folgen diefer groſſen Warheit allezeit in 
Ihrem völligen Umfange begriffen ? 

Das allervolllommenfte Welen muß an 
folchen Begebenheiten Befallen haben, die 
in einander gegründet find, aus denen Die 
weifefte Drönung hervorleuchtet. Wenu 
‚man diefen Grundſatz begreift, Euphranor! fo 
iſt die Vorfehung gerechtfertiget; fo find die Bloͤd⸗ 
fünnigen befhämt, bie fi) immer noch bie bitter, 
fin Klagen wider die Einrichtung in dieſer Welt 
erlauben. Mac, langen hartnädigten Gefechten 
Bat man endlich in fo weit triumpbirt,, dag die 
vernuͤnftigſten Tabler ber Borfehung, bie Moͤglich⸗ 
keit wohl einfehen, daß dieſe Wels, fo unvollkom⸗ 
men fie auch fcheinet, dennoch die allervollkom⸗ 
menfte Verknüpfung zufaͤlliger Dinge feyn könne; 
daß siehe nicht: die geringfte Verbeſſerung 

D 2 darinn 
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dariun vorgenommen, nicht das kleinſte Uebel 
aus der Verknuͤpfung geriſſen werden koͤnnte, ohne 
nad) dem Laufe der Natur in dem Ganzen weit 
groͤſſere / Uebel anzurichten. Allein die weife Vers 
niwfung ſelbſt ift für fie ein Stein des Anſtoſſes. 
„Grauſamer Schöpfer! rufen fie aus. Die Vers 
„Lündigung deiner Weisheit war die Quelle uns 
„fees Elends. Du baft-in der Welt unzähliche 
Uebel eingeflochten, und warum? Blos um die 
„fhöne Ordnung nicht zu brechen, blos um bag 


Werk deiner Weisheit, bie Verknuͤpfung der Div 


„ge nicht zu zerſtoͤhren?, — Wir wollen einen 
von diefen Unbefannen fich erflären laſſen: 

Sch geftehe es, kann er fügen; die Weſen das 
ben nimmermehr fchlechterdinges vollkom⸗ 
men geſchaffen werden koͤnnen. Ja ich 

‚ ‚räume endlich ein, daß, wenn eine Ver⸗ 

- £nüpfung ber Dinge hat ſeyn muͤſſen, ‚viel 
leicht die allerbeſte wirklich geworden iſt. 
Allein, wozu diefe Berfnüpfung? Hat es 

‚bey ‚Gott geftanden, (und man geſteht, 
daß es in feiner Macht geftanden ), warum 


Zr hat er nicht ein jedes Uebel in. ber. Zelt 


co. dur 
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< : bush ein Wunderwerk gehoben? Es waͤ⸗ 
. gen unzähliche andere Uebel daraus 
‘erfolgt? Auch diefen hätteer durch Wun⸗ 
derwerke zuvor kommen ſollen. Es waͤ⸗ 
1. xen groͤſſere Guͤter auſſengeblieben 7 
—— haͤtten ſie hervorbringen kom 
Was vermag eine Allmacht nicht ? 
Die Welt Hätte aufgehört ein Spie⸗ 
gel dir göttlichen Weisbeit zu feyn? 
Elende Ausflucht! Was liegt daran? Die 
1.2 &efäpäpfe waͤren gluͤckſeüg geweſen, Sund, 
o Unbegreiflicher! blos aus Guͤte rk dir 
fie zum Dafeyn gerufen haben. -' 4 

PR 


u Allein gefeßt, würde ich ihm anttnorten, du 
haͤtteſt ein Recht pon der Allmacht alles maͤgliche 
zu ſordern, bedenleſt du auch, wie deuje Forde⸗ 
rung ins Werk zu richten ſey? Alle Uebel, bie 
vernünftigen Geſchoͤpfen anfftojlen koͤnnen, beſte⸗ 
Gen in der Vorſtellung einen Unvollkonmenheit (e) 
So Hätte Gott alle Vorſtellungen ver Nwollkom⸗ 
menheiten durch Wunderwerke yore in? 
Allerdinges. 
7.. | 9 3 um⸗ 


u ‚ 

AUnd wenn aus ben Zuſtande meines: Koͤrpers 
in der Welt (denn nach ihm richten fich alle meine 
Gecdanken) erfelget, daß ich mir in biefem Augens 
blicke eine Unvollkommenheit vorftellen merde ; fo 
foll mich Die göttliche Allmacht plöglih in einen 
ſeligern Zuſtand verfegen? 

“in. ſehe nichts. ungereimtes Sieriom. 

Dieſer veraͤunderte Zuſtand haͤtte in meinem 
bin nicht gegruͤndet ſeyn dürfen? 

erde 

e deinen Forderungen kein Ziel. un dem 
Eqhthieer ae Mittel zur Rechtfertigung zu be⸗ 
nehmen; fo verlange Wunderwerfe auf Wunder⸗ 
werken, eine Welt voller Wunderwerke, die kein 

Plan, kein Zuſammenhang verbindet, die aber, - 
wie du gfaubeft, zur beften Abſicht Abereinfknns 
men. Gage z. B. er hätte. mit jedem Augen⸗ 
blüsfe bie zerbraͤchliche Beſchaffenheit meines Koͤr⸗ 
per&, unb ben unvollkeommenen Zuftand meinen 


- Seele durch ein Wundenverk verbeſſern ſollen. 





Wo du es hey einigen wenigen Wunderwerken 
bewerten laͤſſeſt, fo gilt die. Ausflucht immer 
noch; Sie würden nach dem Laufe der Na⸗ 

N tur 
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tur erftaunliche Unordnungen nach fich ges 
zogen haben. 

„Worzu ein Lauf der Natur? Nicht ein eins 

„ziger Zuftand mag in dem gegründet feyn, 

„der vor Ihm hergegangen. 
:. D! fo fage vielmehr, Gott folk mit jedem Aus 
genblick Seele und Körper tödten , und anders 
erfchaffen. Erwege es wohl, deine. Ferderung 
zielt Bandgreiflich auf diefe Ungereimtheit : hinaus, 
So lange die Veränderung eines Dinges mit ein⸗ 
ander verfmüpft find, kaun es fich ter taufend 
verkhiedenen Geftalten zeigen, und immer nody 
eben daſſelbe bleiben. Daifelbe Inſect wird in 
verfchledenen Verwandelungen ein Wurm, eine 
Puppe, und ein Käfer; biefelbe Pſtanze war 
Saamen, wird ein Keimen und ſchießt zum 
Baume auf. 

Warum? In jedem Zuſtande lag die Grund⸗ 
bildung der werdenden Seftalt Im Wurme 
fon, ja im Eye felbft, war das Bild des kuͤnf⸗ 
tigen Käfers, und im Saamen ber bejahrte Baum 
verwickelt anzutreffen. Hebe die Verknüpfung dies 
fer wandelbaren Seftalten auf; laß das Keimlein, 

D4 das 
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das beflimmt war zum Sprößling heran zu wache 
fen, durch ein Wunderwerk plöglich in einen Kaͤ⸗ 
fer verwandelt werben; die Allmacht vermag auch 
dieſes. Hoͤret nicht hier die Pflgnze auf, und 
ein neues Wefen wird gefchaffen? Und gefchiehet 
biefes nicht, weil der Zuftand der Pflanze mit 
dem Käfer in Beiner Verbindung: ftehet? 

Mas iſt deine. Forderung Anders? .. Um der- 
Seele kein Anvolllommaiiheiteh' vorflellen zu 
kafaıı,. ſoll Gott mit jedem Augenhlicke neue We⸗ 
fen erſchaffen, und die vorigen zernichten? Denn 
 yemichten würbe er fie, wenn ber Zuftand, dars 
ein er fie verfekete, mit dem vorhergegangenen 
gr nicht verknüpft wäre. 

Wenn mein Gegner feine Neigung zu widen 
heechen aufs hoͤchſte treibt, was kann er hierwi⸗ 
der fagen? Vielleicht, daß es beſſer wäre die We⸗ 
fen nur einen Augenblick geüdkkich leben, als zum 
Elende Jahrhunderte fortdauern zu laſſen? 
Seichte Verdrehung! War diefes unfer Streit 
punkt? DO nein! Alle Weſen wollte unfer Wider⸗ 
facher fortbauern , und, durch Aufhebung der 
Verknuͤpfung in der Welt, glücklich fortbauern 

. laſſen. 
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laſſen. Ihre Zernichtung verlangen, iſt eine ans 
dere Thorheit, deren Bloͤſſe man fo ru und’ ſe 
gluͤcklich aufgedeckt hat. 

Noch mehr !! Mit der allgemeinen Bertnü 
pfung der Dinge hebt man zugleich bie Kräfte aller 
Weſen, hebt man die Weſen ſelbſt auf. Cine 
zufällige Kraft, deren Ctufchränfungen nicht bes 
ſtimmt find, kann nichts wirken, und eine Kraft, 
Die nichts wirken kann, die iſt nicht. Wodurch 


aber find die Kräfte in der Melt beſtimmt, ab . - 


durch den Zufammenhang ber Dinge? Soll fle 
ein unmittelbarer göttlicher Wille determiniren? 
So müfke Gott alles. verrichten s’. fo koͤnnten die 
Geſchoͤpfe nichts wirken; und 'no- blieben‘ ihre 
Kräfte? Worinn beſtuͤnden ihre Weſen? (f) 

Ja alle Vermoͤgen unſrer Seele muͤßten auf⸗ 
hoͤren. Die Erinnerung, die Einſicht in die Zu⸗ 


kunft, und das Vermögen zu ſchlieſſen, worauf 


ftügen diefe fich mehr als auf die Verbindung un⸗ 
frer Begriffe, der vorhergegangenen mit den ges 
genwaͤrtigen, und diefer mit den zukünftigen 
Hebt man die Verbindung auf, mie können jene 
beftehen? 

‚ Dr © 
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So groſſe Zerruͤttungen, wenn nur ein ein⸗ 
ziges denkendes Weſen wirklich waͤre! Sollen 
mehr als eines vorhanden ſeyn; ſo wird die Ver⸗ 
wirrung groͤſſer. Ein jedes mußte ſich eine andere 
Welt vorſtellen. In dieſem ſichtbaren AU, machen 
Die Vorſtellungen aller vernuͤnftigen Weſen zuſam⸗ 
men ein einziges Ganze, eine Welt, aus, weil 
fie in einander gegründet ſuͤd. In unſrer fabel⸗ 
haften Vorausſetzung aber, muͤßten eben ſo viel 
Welten ſeyn, als Vorſtellungen. Mit jedem 
Augenblicke aͤudert fich die Scene. Für jede Seele 
wiederum eine neue Welt. — — Nein 
Bar keine Welt! Zerruͤttung! Keine Weſen, keine 
Vorſtellungen! Lauter Widerſpruͤche! 


\ 
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. Achter Brief. 
Euphranor an Theocles. 
Nicht aucs Vergnugen gründet -fich auf finnliche oder ver 
ſtandliche Boltommenpeit. Eö giebt auch finnliche Lüfte, 
Die von allen Begriffen der Vollkommenbeit weit entfernt 
ind. Es giebt auch Vergrugungen, die fich “ Uns 
vollkommenheiten zu Rügen ſcheinen. 
au Tag bricht any der feit langer Zee ganz 
lich deiner Freundſchaft gewidmet mar, 
Ich bin ihm zuvor gekommen. Hier ſitze ich eins 
ſam in der. Erotte, die du deinen Liebling nenneſt, 
und warte auf das erquickende Auge der Weis, 
Welch ein prächtigen Einzug! Mit weichem 
Glanje erfeheinen die Vorboter der einzichenden 
Majeftät! Und wie ſchoͤn wechſelt diefe feuenigs 
Geſtalt mit dem ernſthaften Gefieht der braunen 
Nacht ab! Sch weis nicht, ob ein anderer ala 
ein Sjungling vermögend fen, alle diefe Schoͤn⸗ 
Beiten zufüblen, Wenn meine Sefplelen müßten, 
was für eine Luſt fich bier von allen Seiten auf 
ein jugendlich Herz ergießt; wie wenig Gefallen 
wärden fie an den Kriegesäbungen finden , die. 
heute jenſeits der Stadt vorgenommen werden, 
- nd 





NL _____ 0; 
und um deren Willen fie mich ber Einfamfeit 
überlafien. — — Doch ich danke es ihrer wals 
(enden Neigung zum Kriegsweſen, daß ich diefen 
Sag ·˖ meinem Theoeles, daß ich ihn mir. ſelbſt 
ſchenken kann. 

Die wenige Stunden, bie mir die Geſellſchaft 
taglich Raum laßt, verfchwinden allzu unmerks 
ih. Es wird Zeit erfordert, che ich Mich In mid 
ſelbſt verfanmeln ; und zu der Ueberlegung und 
Seille des Gemuͤths vorbereiten kann, ohne wel⸗ 
che man bie Gedanken eines Theocles nicht: in 
ihrem gatizen Bejirke uͤberſiehet. 1 
Man glaubt insgemein, bie Einſamkeit ſey 
nur für das reifere Alter; und der feurigen Ju⸗ 
gend unanſtaͤndig. Allen man irret fih, wenn 
man dieſes glaubet. : Die Empfindungen der 
Sehoͤnheit find. die Vorrochte der Jugend, und 
bie Stille ift dem feinen Sefühle- eben fo zuträgs 
Uch als der Betrachtung. Die diefes falfche Ger 
Echt ausgeſtreuet, muͤſſen fich in uneblen Ems 
Mindungen verfenfe’ haben; Empfindungen; die 
die Menſchheit entehren. Diele koͤnnen ihre Ur⸗ 
ſachen haben, die Selbſtbeſchauung in welche ung 
*Ñ die 
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die Stille einwiegt, zu fliehen, und ſich in das 
Gedraͤnge zu vertiefen. Sie mälfen durch dem 
Lärm die Stimme überfchregen lajien, die fie viel⸗ 
leicht zu fpät, zu edleren Vergnügungen zuruͤck 
ruft. Allein welches Alter ift von ſolchen Schands - 
flecken frey? Nur unter Juͤnglinge miſcht ſich 
dieſe Brut am liebſten, weil die wenigſten Men⸗ 
ſchen das aͤuſſerliche einer wilden Freude, von dem 
Aeuſſerlichen einer jugendlichen Munterkeit zu un⸗ 
terſcheiden wiſſen. 

Ich hatte mich geirrt, Theocles! als ich die 
Betrachtung uͤber die Entſtehung des Vergnuͤ⸗ 
gens fuͤr die Stoͤhrerin unſrer Freuden hielt. Wie 
ſehr haben mich deine Briefe von dem Gegentheil 
uͤberzeugt. Ich wuͤrde deinen Gruͤnden vielleicht 
weniger getrauet haben, allein die Erfahrung kam 
ihnen zu Huͤlfe. Ich fuͤhle die Schoͤnheiten die⸗ 
ſer praͤchtigen Gegend gedoppelt; jede Ausſicht 
laͤchelt mir mit gedoppelter Holdſeligkeit entgegen, 
ſeitdem mich deine Betrachtungen auf die Spur 
des rechtſchaffenen Vergnuͤgens gefuͤhrt haben. 

Zwar, wenn ich mich dort im Angeſicht der 
freyen Natur in Raſen ſtrecke, um die Wolluſt 
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von allen Seiten ber auf mich firöhmen zu laſſen; 
fo ſcheinet fich Bein deutlicher Begrif mit meinent 
betäußten Gefühle zu vertragen. Die Diynge 
der Vorftellungen beraufcht meine Sinne, und 
mein ganzes Leben ift in diefem Augenblicke nichts 
als Empfindung. Allein der bloſſe Anblick dee 
Matur, vermag nicht immer biefe feuerige Ems 
pfindungen hervorzubeingen. Alsdenn müß die 
Betrachtung feine Stelle vertreten, und mir bie 
Rückkehr diefer wolluftigen Augenblicke verſchaf⸗ 
fen, die ich mit Eeinem Wione vertauſchen 
moͤchte. 

Wenn du aber den Grund alles Vergnuͤgens 
entweder‘ in Vollkommenheit oder in Schoͤnheit 
zu finden glaubſt; ſo verzeihe, Theocles! daß ich 

dir nicht Beyfall geben kann. 

Du magſt es Eitelkeit oder Stolz nennen, 
Theoecles! So oft von Empfindungen bie Rede 
HE, muß die Jugend zu Rathe gezogen werden. 
Das reifere Alter kann durch männliche Ernſt⸗ 
haftigkeit, durch beftändiges Nachfinnen, durch 
‚ eine vorgefaßte Schulmeinung in feinem Sefchmas 
cke verwoͤhur ſeyn. Bey uns iſt das Gefuͤhl, die 

Gabe 
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Gabe’ des Himmels, unverfälfcht. Traueſt du 
£einer fremden Empfindung; fo rufe die Jahre 
deiner eigenen Jugend zurüd; was bir Damals 
gefiel, muß obnilreitig, ein wahrer Gegenſtand 
des Vergnuͤgens geweſen ſeyn. 

Aufe die Jahre deiner Jugend zuruͤck! Wenn 
du damals den Wein im Glaſe blinken fabefk, 
wen der holde Blick einer Schönheit deine Auf⸗ 
merffamfeit auf fih 309; fo fehnteft du dich, nicht 
felten, nad) beider Genuß. Ohnſtreitig faheft du 
den Senuß für ein Sut an. Allein mit weichen 
Grunde? In diefer Wolluft legen weder Mar 
nigfaltigkeit der Begriffe, noch Verhaͤltniſſe, noch 
auch Beziehungen auf den gemeinfchaftlichen Ende 
zweck; weder Befchäftigung, noch Leichtigkeit in 
der Beſchaͤftigung. Wir fcherzten. über jener 
Weltweiſen, der auch bey deu finnlichen Ergöglich» 
teiten, Mannigfaltigkeit und Einheit der Begriffe 
finden wollte. Bey dem Schmaufe follen die 
freundfchaftlichen Unterredungen, und bey dem’ 
Genuſſe der Liebe, ich weiß nicht welche moralis 
ſche Schönheiten, der Grund unſves Vergnuͤ⸗ 
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Und dennoch leugnet Theocles niit, daß er 
KG zu Zeiten nach biefen Ergoͤtzungen fehnte. 
So muß ganz gewiß die Erinnerung des Vergnuͤ⸗ 
gens, das dir Liebe und Wein zu einer andern 
Zeit gewährt, die Urfache ſeyn, warum du ihrem 
Genuß ist für ein Gut, für eine Vollkommenheit 
haͤltſt. Iſt aber diefes; fo zerfällt bein ganzes 
Gebaͤude. Denn fagteit du nicht, die finnliche, 
ober verſtaͤndliche Vollfommenheit eines Dinges 
ey der Grund, warum wir an feiner Vorftellung 
Bergnügen finden? — Diefe Bepfpiele ermeis 
fen das Gegentheil. Das Vergnuͤgen, welches 
uns gewiſſe Segenftände gewähren, ift der Grund, 
warum wir fie vollfommen nennen. (g) 

Jedoch auch diefes kann nit in allen Fällen 
gelten. Glaube mir, Freund! Der Menſch ift 
in feinen. Ergößlichkeiten fo eigenſinnig daß ihm 
das nicht ſelten vergnuͤgt, was ihm Traurigkeit 
erwecken ſollte. Ja ſo gar in dem Augenblicke 


ſelbſt, da es ihm Traurigkeit erweckt. 


Jene felfigee Klippe, die dort hoch über dem 


. vorbepraufchenben Fluß hinwegragt, bat einen 


graufen Aublid, Die fchwindelnde Höhe, bie 
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taͤuſchende Furcht zu fallen, und der Einſturz, 
Den ihre berüberhangende Stüde zu drohen fcheis 
nen, nöthigten uns öfters den verwirrten Blick 
von ihr abzuwenden. Allein, nach einer Heinen 
Erholung, lenkten wir uufee Augen wieder auf 
diefen furchtbaren Gegenftand, Der graufe An⸗ 
Blick gefällt. Woher diefes ſeltne Wohlgefallen ?, 


Die Natur iſt ſchoͤn, antworten einige ihrer 
Anbeter; ſelbſt ihre kleinen Unordnungen, ihre 
anſcheinenden Haͤßlichkeiten, vermehren ihren 
Reitz. Welcher Einfall! Kaum würde man dieſt 
Schmeicheley einem verliebten Juͤnglinge verzei⸗ 
hen, der ſie ſeiner Schoͤnen vorſagte. 


Warum haben mich meine Geſpielen heu 
verlaſſen? Warum irren ſie dort zwiſchen Waffen 
und Helden herum? Die nachgeahmten Ruͤſtun⸗ 
gen zum Streit, die Anordnungen zu blutigen 
Schlachten, das Gedrenge, der Aufruhr und die 
Arbeit durch die Glieder erwecket ihnen Luft, 
Sollte ihnen die Erinnerung unferer Thorheit, ja 
was fage ich? unfres blutduͤrſtigen Wahnwitzes, AN 
acht vielmehr Schauer erweden? | 
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Du ſelbſt, Theocles! Wie oft hat dich das 
Gemaͤhlde ergoͤtzt, das in dem Cabinette meines 


Vaters, nicht weit vom Eingange, pranger? 


Es iſt ein Schiff, das lange genug mit Sturm 
und Wellen gekämpft, und endlich untergehet. 
Noch verfücht das arbeitfame Schifsvolf feine 
letzten Kräfte. Sie ftehen vom weiljen Schaume 
der Wellen bedeckt, und frifchen fich einander zur 
Arbeit an. Aber umſouſt! See führt der Sturm 
eine hochgethürmte Welle auf fie los, die ihnen 
den gewiſſen Tod bringt. Sie fehen es, erblaſſen, 
und die vergeblichen Ruder finfen aus ihren matten 
Haͤnden. Und diefer Anblick gefiel dir, Theocles? 


Du nannteft ihn hin? — Es ift wahr, du 


is 


bewundarſt die Meiſterhand, welche die Natur ſo 
geſchickt nachzuahmen wußte. Allein war dieſes 
alles? Geſtehe es, Theocles! Du wuͤrdeſt dich 
weniger ergoͤtzt haben, wenn die Gefahr nicht auf 
Das höchfte abgebildet worden wäre. Es iſt nicht 
mehr die ſchoͤne Natur; nein! die Furcht are, 
die ſchreckliche Natur. Und du findeft Wohlge⸗ 


“Falten an ihr? Sollte dich das traurige Andenken 


nicht entfeßen, daß die Menfchen fölchen An 
. | glüde 
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gluͤcksfaͤllen unterworfen find? Wie reimt ſich dies 
fes mit deiner Theorie? 

Erwege es wohl, Iheocles! Geſetzt, wir ew 
innerten uns mit jedem Augenblide, daß unfte 
Furcht ein fünftlichee Betrug fey; fo kann biefe 
teöftlihe Erinnerung zwar unfern Schmerz lin 
dern, aber der Segenftand. felbft kann deswegen 
keine Luſt gewaͤhren. Wir bleiben, dieſes Troſtes 
ohngeachtet, bey der Vorſtellung eines Trauer⸗ 
ſpiels immer noch wehmuͤthig, immer noch be⸗ 
truͤbt, und dieſe Betrübniß, dieſe Wehmuth hat 
für uns unausſprechliche Reitze. Der munterſto 
Juͤngling legt ſeine Freudigkeit ab, und kroͤnt den 
Dichter, der die boshafte Geſchicklichkeit Bf 

- Am Thränen auszuloden, — ⸗ 
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Neunter Brief. 
WEuphranor an Theocles. 
ungegrunvete Beſchwerden wider die Vorſehung. Selb 
maord, kann einen jeden in Verſuchung führen. Die 
Religion kann und nicht dazu bewegen. Gründe eines 


Engelländers für deſſen Zuläßigteit. Gründe von dee _ 
Schaubäpns entlehnt. 


Gat es wirklich, wie du fagft, (*) Bloͤdſinnige 
H gegeben, die an der Einrichtung in dieſer 
Welt vieles zu tadeln gefunden? Und war es 
ihnen möglich, für dieſe Ausſchweifung fo harte 

naͤckig zu flreiten ? Nein Theocles! Ihr He 
konnte nie von dem frechen Tadel überzeugt ſeyn 
den fie im Munde trugen. Denn geſetzt, fie 
fühlten das, worüber fie ſich beſchwehren; ges 
feßt, fie waren wirklich mit allem Ungluͤcke bein 
den, Ihr Körper war fiech, und ihre Seele von 
taufend Martern gedrückt; warum würden fie 
ſelbſi ihr Ungluͤck verdoppelt, Traurigkeit mit Kla⸗ 
gen, Sorgen mit Verzweifelung, und Schmerz 
mit nagenden Summer verbunden haben? Kon 
ten eingebildete Weiſe fo thöricht Handeln ? 


— 


Wenn 
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Wenn fie aber in den Tagen des Jammers' 
eine Art von Beruhigung in ihren Wehlla⸗ 
gen finden; wenn der Ausbruch in Beſchwerden 
über ihren. Schöpfer, nur einen Augenblick, ihre 
Seele von den gegenwärtigen Schmerzen abzies 
ben und auf märrifhe , aber. minderquählenbe: 
Gedanken leiten kann; fo gönne man dieſen Un⸗ 
gluͤcklichen ihren Troſt. Ihre Klagen find laute 
Seufzer eines Geängftigten, die uns: das Herz: 
durchboren, ihm aber Linderung verichaffen; 
find Beweiſe von der Gute des Schöpfers, deifen 
Rechte Heiler, indem die Finfe vermundet.. — 
Allein ietzt, da der Sturm vorüber iſt, wollt ihr’ 
der Nachwelt eure Berwünfchungen befannt mas - 
‚ den? Ihr mollet den Unſinn in Schriften vers 
ewigen, den ihr gleihfam in der Hitze des Fie⸗ 
bers ausgeftsiten? Warum? Was treiber euch 
an, euren gluͤcktraͤumenden Nebenmenſchen ihei 
Unglück näßer in die Augen zu räden?— She 
findet Vergnügen, (ich traue euch die loͤblich⸗ 
fien Abfihten zu) wenn eure Mebenmen⸗ 
ſchen eben fo denken wie ihr? — Vergnügen 
So finder ige das? O geſtehet es! Die Men⸗ 

E3 ſchen 
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ſchen find zue Luſt gefchaffen,, nur ihr finder Luft 
in Klagen. 

Doch Haben ſich nicht einige Ungluͤckliche aus 
Verzweifelung felbft das Leben geraubt? Entfeßs 
licher Sedanfel Kaum wuͤrde ich ihn denfen, 
wenn wir nicht fo manche traurige Erfahrung das. 
von hätten; Erfahrung von Leuten, die es mehr 
‚ aus Ueberlegung als aus Maferey gethan zu bar. 
ben ſcheinen. Wahr iſts! In den wenigen Jah⸗ 
sen, bie ich auf Erben gelebt, habe ich die Mög- 
lichkeit diefer ausgelaſſenen Verzweifelung nie ber 
greifen können. Ich babe den Tod unter taufend 
verſchiedenen Seftalten betrachtet, aber niemals 
Bat er ſich mir als ein Ziel unfrer Wunfche darge 
ſtellt, dahin wir uns drengen ſollten. Jedoch 
vielleicht Habe ich diefe Liebe zum Leben dem Tems 
peramente zu verdanken. Ein jugenbliches Blut, 
das iegt in meinen Adern rollt, belebt mich uns. 
anfhörlich zur Munterkeit, und macht mir bie 
Augenblicke koſtbar, die mir mein Schöpfer hier 
nieden beftimmt. Die Ingend-gleicht einem auf⸗ 
gehenden Fruͤhlingsmorgen. Alles ift belebt, ein 
reges Feuer bringt durch alle Weſen, und Fein 

Wachen 


Wachender fenkt ſich vorſetzlich in die Arme des 
Schlafs. Die arbeitende Natur ermuntert die 
Geſchoͤpfe zu Leben und Beſchaͤftigung. So bald 
aber die Nacht ihren finſtern Schleier um unſern 
Horizont ·waͤlzt, und die geſchaͤftige Hand der Na⸗ 
tur vor unſern Augen verbirgt; fo ſiehet man den. 
‚größten Haufen fich nach der Hülfe des Schlafes 
fehnen. Das Bemußtfeyn wird ihnen eine Bas: 
ſchwehrliche Laſt. Sie wuͤnſchen, lieber eine Zeit⸗ 
lang nicht zu fuͤhlen, daß ſie ſind, als das Leere 
zu empfinden, das ſich von der Natur auf ihre 
Seele ausbreitet, oder nuch unglüdlicher, Kum⸗ 
mer und Sorgen in Ihrer Seele herumzuwaͤlzen, 
die mit der einhrechenden Nacht in ihr erwachen. 
Ich erſchrecke, Theocles! Wenn mein Alten 
dem Abend diefer Urglücklichen gleichen folltes 
wenn mit der Jugend meine gleihmächige Mun⸗ 
terfeit verſchwaͤnde; wenn es möglich) wäre, daß 
fich niit der Zeit Unmuth, Weberdruß und Kum⸗ 
mer in mein Leben einflechten koͤnnte; ift bie 
Folge gegründet, daß ich mich alsdenn nach dem 
Schlafe fehnen müßte? Was wird die Vernunft 
rathen, wer mich das Temperament verläßt? '- 
B E4 ‚Uns 
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* Und kann ich zweifeln, dag es mich verlailes 
wird? Sich, der ich gewiß heute nicht fo brit⸗ 
tiſch gedacht haben würde, wenn fi nicht der 
Himmel plöglich mit Wolken überzogen hätte. 
Munmehr beitert fih die Gegend wieder auf; 
Fluhr und Wiefen gewinnen ihr lachendes Antlitz 
wieder, und legt lache ich felbft über meine unzeis 
tige Schwermuth. | 
Wie wird fi) Eubor freuen, wenn er diefe 
Stelle lefen wird. Er, der jedem Juͤnglinge 
Sluͤck wuͤnſcht, fobald fich ein Anfag zur Schwer 
muth bey ihm einfindet, Dort wandelt er in ber 
Laube auf und nieder. Wie munter! Sein ges 
fester Sinn muß fo werterläunifch nicht jeyn, 
Denn der triibe Himmel fcheinet ihn noch eher aufs 
gebeitert: zu haben. Ohne ihn zu unterbrechen, 
fahre ich in meinen ſchwehrmuͤthigen Gedan⸗ 
fen fort. " 
Es haben einige Weltweiſe der Religion aufs 
buͤrden wollen, fie geke'uns Gründe an die Hand, 
den Selbſtmord zu rechtfertigen‘ Der Kanıpf 
mit unſrer Selbſterhaltimg, fagen fie , wird leich⸗ 
ter, weun wir einer. aut von lauter Gluͤckſe 
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tigfeiten entgegen fehen. Iſt diefe Beſchuldigung 
nicht ungereimt ? 

Nur die lebhafteſte Ueberzeugung von den 
Warheiten der Religion, und von unſerer eige⸗ 
nen Unſchuld kaun die Erwartung zukuͤnftiger 
Gluͤckſeligkeiten vergewiſſen. Wie kann aber 
dieſe Ueberzeugung mit der ausgelaſſenſten Ver⸗ 
zweifelung beſtehen? Oder kann ſich der Sieg. 
verſprechen, ber ini Kampfe unterliegt? Nach 
den Begriffen der Religion kann uns nichts ans 
ders, als Geduld und Vertrauen auf Gott, dem 
Meg zur Glückfeligkeit bahnen. Sollen diefen 
irrdiſche Ungluͤcksfaͤlle mehr erfchüttern als die 
Kinder der Welt, dem die Religion Ruhe und 
Beſaͤnftigung eingeflößt har? 


Lindamour, der jüngft in einer Sefellichaft, 
die Ehre des philoſophiſchen Selbſtmoͤrders 
Blount retten wollte; fuchte die Unſtraͤflichkeit 
Biefer wilden That, unabhängig von der Religion 
zu erhärten. Seine eigenfinnige Gedanken ſchie⸗ 
nen mir fo ungewöhnlich, daß ich alle feine Aus⸗ 
druͤcke behalten zu haben glaube, 

Es „Wenn 
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„Wenn das Dafeyn eines Gequaͤlten, fagte 
„er, mit fo viel Schreckniſſen verbunden iſt, daß 
„er nie eine Ruͤckkehr in die grojfe Welt, nie eine 
„Ausföhnung mit ihren fehimmernden Gütern 
„Hoffen kann; fo verdient die Vernichtung feiner 
„felbft weder in ber Natur fträflih, noch ein Eins 
„griff in die göttlichen Rechte genannt zu werden. 
»Die Erhaltung unſrer jelBft iſt kein fo. allgemeis 
„tes Gefeß als uns einige verzagte Weltweiſen 
„einbilden wollen. Sie ift vielmehr eine Folge, 
„aus einem weit urſpruͤnglicherm Geſetze, das der 
„Schöpfer mit unferm denfenden Selbft ver 
„enüpft Hat, aus der Beftrebung nach dem 
„Guten. So lange wir ung mit der Welt vers 
„tragen, fo lange wir uns Ruhe und Zufriedens 
„heit von ihr verfprechen koͤnnen; fo zielen diefe 
„beide Bedürftniffe nach einem einzigen Endzwe⸗ 
„cke. Die Erhaltung unfrer felbft erlangt ihre 
„Thaͤtigkeit, und kann ohne: Irthum, fuͤr die 
„einzige Triebfeder aller menſchlichen Handlungen 
„genommen werden. Wenn wir aber keinen Blick 





„in unſer zukunftiges Daſeyn ohne Entſetzen thur 


„nen; wenn uhs jeber Augenblick mit Webers 
v./ . „druß, 
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„druß, Selbſthaß und innerlichem Aufruhr dros 
„het; fo entſtehet ein Streit zwiſchen diefen beis 
„ben Beduͤrfuiſſen, und der Trieb zur Selbſter⸗ 
„haltung unterliegt. Jenes uefprünglichere Ges 
„fe&, die Beftrebung ach dem Guten, und feine 
„ungertrennliche Gefährtin, die Vermeidung eines 
„sröffern Uebels, behaupten allein und eigens. 
„mächtig ihre Rechte, dringen auf die Abkürzung 
„unftes Leidens, auf die Befreyung aus einem 
„enden Gefaͤngniſſe, auf die Flucht aus Be 
„überläftigen Welt. 


„Geſetzt, wir wären zu keiner zukunftigen 
„Herrlichkeit beſtimmt; geſetzt unſer Daſeyn ende 
ssfich mit dent gegenwaͤrtigen Leben. Was ges 
winnt man dadurch wider den Selbfthaß? — | 
„Der Tod, fagt man, ift eine gänsliche Zer⸗ 
„nichtung, er ift unter allen möglichen Ue⸗ 
„beln das groͤßte, und muß nothwendig in 
„der Vergleichung verliehren. O nein, das 

„groͤßte Uebel, daß wir nicht fuͤhlen, kann unſerm 
„denkenden Selbſt erwuͤnſchter ſeyn, als ein Zu⸗ 
uftand des Bewuſtſeyns, dariun das Uebel das. 

„wenige 
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„wenige Gute überwiegt. Ein Algebraift würde 
„das Gute in feinem Leben mit pofitiven , das 
„Uebel mit negativen Groͤſſen, und den Tob 
„mit dem Zero vergleichen. Wenn in ber Vers 
„miſchung von Gut und Webel nach gegenfeitiger 
„Berechnung eine pofitive Groͤſſe übrig bleibt; fe 
„iſt der Zuftand erronnfchter als der Tod.. Heben 
„fe fich einander auf; fo iſt er dem Zero gleich 
. „Bleibt eine negative Grölfe; mas weigert man. 
„fich ihr das Zero. vorzuziehen? 


„Die Stimme der Sreundfchaft , des Var 
„terlandes und der ganzen Geſellſchaft, ru: 
„fen ihn in das Leben zuruͤck. O! mas fin» 
‚nen Freunde, was kann das Vaterland, mas 
„ann die ganze menfchliche Geſellſchaft, vor 
„einem Elenden erwarten, der, fo lang er lebt, 
„ſich in feinen Kummer vergraben, und feinen 
„Theil mehr an der Sefellichaft nehmen wird ? 
„Er hat feine Rolle ausgefpielt; er iſt ein abge⸗ 
„ftorbenes Glied, das man vom Ganzen trennen 
„muß. Beklaget ihn, ihr Freunde ! Aber dan⸗ 
„tet ihm zugleich, daß er euch. den Verdruß er« 
Tun . „part, 
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„fpart, einen Freund zu umarmen, der nur zum | 
„Schmerze noch ein Gefühl hatte. 


Doch er wägt einen Eingrif in die goͤtt⸗ 
„lichen Rechte. Kr ift ein Anecht feines 


„Schöpfers und kann ihm feinen Gehorfam 


n 


„nicht entzieben. Wodurch bat ſich Gott dies 
„ſes herrichaftliche Recht über ihn erworben? Er 
„hat ihm das Daſeyn gefchenkt? Eben biefes übers 
„läftigen Geſchenkes ſucht er ſich zu entledigen, 
„Und wo iſt die Weberzeugung, daß diefe Hand⸗ 
„tung dem göttlichen Willen zuwider fey? 


„Wir halten es alle für erlaubt, uns ein 


„Glied abnehmen zu laſſen, das nach der Auge 


»fage der Aerzte, Zeit unſres Lebens eine Quelle 
„von. unfäglichen Schmerzen feyn wird. Nennt 
ihr dieſes einen Eingrif in die göttlichen Rechte? 
„Gewiß nicht! Denn Gott hat uns die Freyheit 
„verliehen, alles Ungemach vor uns abzuwenden, 
„und die Beraubung eines Gliedes dem beftändis 
„gen Gefühle feiner Verftümmelung vorzuziehen, 
„Iſt aber diefes Glied/ nicht eben fo wohl ein Theil 

— „deßs 
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„des Menſchen, als der Menſch ein Theil des 


„Ganzen?“ | 


Er wollte fortfahren; allein es war Zeit, dag 
ſich die Sefellfchaft trennete. Wir fahen uns eins 
ander ernfihaft an, leerten unfre Släfer, und 
gingen ftillfchweigend von einander. 


Sch bitte dich, Ihencles! Erwege die Gründe 
diefes englifchen Weltweiſen, und prüfe fie nach 
deiner Theorie der Empfindungen. Wie fehe 
wirft du deinen Freund verpflichten, wenn du 
ihm deine Gedanken über diefe knotigte Materie 
eröfnen wirft. Sch geftehe es. Sch kann mich 
aus diefer Verwickelung nicht Ioswinden. Auf 
der einen Seite ſcheinet Lindamour nicht durchges 
hends Recht zu haben, auf der andern hingegen 
der Selbftmord nicht fo fehr wider die Natur des 
Menfchen zu fireiten, als man glaubt. Wie 
wuͤrde er, um des Himmels willen, auf der 
Schaubuͤhne Shränen aus den Augen der Zur 
fchauer locken können, wenn er in allen erfinnlis 
hen Umſtaͤnden lafterhaft, in allen möglichen 
Sällen abfcheulich wärs? Ein Bubenſtuͤck kann 

Miders 
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Widerwillen, Abſcheu und Entfegen erwecken, 
aber fein Mitleid , keine gefellige Regung, keine 
angenehme fehmerzende Empfindung, die nur das 
Vorrecht der leidenden Tugend ift. 


Orosman und Wiellefont würden wenig 
Antheil an unferm Mitleid Haben, das Zayre und. 
Sara allein zu verdienen feheinen. Jene haben 
fih zum Theil unfern Unwillen zugezogen. Ihre 
Unart fcheinet das Unglück angerichtet zu haben, 
das wir in der Perfon ihrer Geliebten beweinen. 
Allein jetzt fühle ihr zerfuirichtes Herz die Mars 
tern taufendfach, die uns nur leichte Thränen 
£often; je&t fehen fie mit verfteinerten Blicken auf 
Die geliedte Leiche. Sie brechen in eine verzmeifes 
lungsvolle Reue aus, und ſtoſſen den Dolch in 
ihre beflemte Bruft. Sie find dahin! Den Aus 
genblick verſchwindet aller Unwille uber ihre Un 
Defonnenheit. Ein wehmüthiges Mitleid über 
raſcht uns plöglih, und mir zerflieffen in Thraͤ⸗ 
nen. Woher diefe feltne Veränderung? Nichte 
als ein gelegentlicher Selbftmord hat den zwey⸗ 
deutigen Charakter diefer Perforien in ihr gehört 
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ges Licht gefeßt, und das Siegel auf ihre Güte 

gedruͤckt. Unſere Verwuͤnſchung harfich in Wohl⸗ 
wollen, unſer Gram in Gewogenheit, und un⸗ 
ſer Unwille in Mitleiden verwandelt. Kann die⸗ 

ſes ein Bubenſtuͤck? Vermag dieſes eine Hands 
lung, die dem menſchlichen Geſchlechte immer⸗ 
dar ein Greuel iſt? 


— 


Zehenter 
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| Zehenter Brief. | 


= Theocles an Euphranor. 


Die Queile des Veranligens iſt ſowohl In der Geste, a 
im Körper anzutreffen. Dieſe verſchiedene Weſen müffen 
erwas gemein. haben, daraus dieſe gemeinſchaftliche 
Wirkung entſpringt. Die ſinnlichen Lüfte gewahren uns 
free Seele eine dunkele Vorſtelung von der Bollfons 
miendheit des Körpers. Alles Vergnugen sröuder ich auf 
. die Vorſtellung einer finnlichen oder verſtandlichen Bou⸗ 
kommendeit. 
5‘ bift mir gelegentlich zuvor, gefomment, 
Freund! Eben war ich im Begriffe meine 
Gedanken auf die finnliche Luft zu lenken, um den 
permirrten Knoten zu entwickeln, den die meiſten 
Weltweiſen entweder zerſchnitten, ober gar unbes 
rührt gelaifen haben. 
Die unſere Seele für den einzigen Vorwurf 
alles Vergnuͤgens ausgegeben; haben die ſinnli⸗ 
chen Luͤſte aus der dunkeln Vorſtelung einer Voll⸗ 
kommenheit entſtehen laſſen. Allein die ſinnliche 
Lüfte haben groͤßtentheils mehr Gewalt über bie 
Seele, als die verſtaͤndlichen Vergnuͤgungen. 
ober diefes? Warum find die dunkelen Vorſtel⸗ 
kungen thätiger als bie deutlichen? Und wer folte 


gg nicht 
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nicht das Gegentheil vermuthen ?_ ‚Endlich diefes 
gugegeben, giebt es nicht finuliche Lüfte, die fich 
' gar mit-Feiner Vorftellung einer Vollkommenheit 
vertragen? Diefen Einwurf hat, Euphranor, fo 
nachdruͤcklich vorgebracht, (*) daß es nicht nöthig 
iſt, ihn ferner zu erhaͤrten. 
Die der eutgegengeſetzten Meynung zugethan 
geweſen, fanden noch groͤſſere Schwierigkeiten. 
Mit ihnen zu reden, liegt der Vorwurf alles Ver⸗ 
gnuͤgens in den Koͤrper, in der Trunkenheit der 
Sinne, in einer gewiſſen Bewegung und Rei⸗ 
M tzung der Nerven, die ihre Thaͤtigkeit beſchaͤftigen, 
us * ſie zu ermuͤden. Allein kann man es laͤug⸗ 
nen? Liegt kein Vergnuͤgen in der verſtaͤndlichen 
Vorſtellung einer Vollkommenheit? in der Er⸗ 
kenntniß Gottes? in der Erkenntniß aller Wahr⸗ 
f heit? und in der Erfüllung unſrer Pflichten? IP 
Ä Don der Geiſt unabhängig von dem Körper feines Vers 
gnuͤgens fähig? Wäre diefes, fo fiele alles Wol⸗ 
Ien, alles Sehnen - nah dem Guten, unfte 
Selbfibeftimmungen,, ja die urfprüngliche 
Kraft unſres denkenden Wefens hinweg. Was 
bliebe alsbenn von uns übrig? IE u 


(9) Siehe den achten Drief. 
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Es haben einige aus diefen entgegengefeßten 
Meynungen eine dritte zufammenfesen, und den’ 
Vorwurf unfres Vergnügens in beyden, in Seele 
und Körper zugleich ſuchen wollen. Allein, füllen‘ 
verfchiedene Urfachen Ähnliche Wirfungen hervor⸗ 
Bringen; fo müſſen ſie nothwendig dasjenige ge⸗ 
mein haben, woraus dieſe Wirkung entſpringt. 
Was haben Seele und Körper gemein, dag beys 
de Urſachen des Vergnügens ſeyn können? 


Folgende Betrachtung, Euphranor wird dich 
auf die Spur ber Warheit leiten. 


Die Zergliederer des menfchlichen Körpers ha⸗ 
ben dich gelehrt, daß die nervigten Gefaͤſſe ſich in 
taufend labyrinthiſchen Gängen fo zart durchkreu⸗ 
gen, daß in dem ganzen Baue alles mit einem, 
und eines mit allem verknuͤpft ift. Die Grade: 
der Spanuung theilen fich von Nerve zu Nerve 
harmoniſch mit, und niemals geſchiehet eine Ver⸗ 
änderung in einem Theile, die nicht gewiſſermaß 
jen einen Einfluß In das Ganze bat. Diefe har⸗ 
monifhe Spannung neunen die Kunftverfbände 
gen den Tom. 

8 a 200.2 
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Wird nun ein Glied, wird ein Theil des 


7 


menfehlichen Körpers von einem finnlichen Gegen⸗ 


ftand fanft gereist; fo pflanzt fich die Wirfung 
davon his auf die entfernteften Gliedmaſſen fort. 


Wie Gefaͤſſe ordnen fich in die heilſame Span⸗ 


ung, in ben harmoniſchen Ton, der die Thätige 
Seit des menſchlichen Körpers beförbert, und ſei⸗ 
ner Fartdauer zuträglich iſt. Nach dem Genuſſe 


„einer mäßigen Wolluft, gehet das Spiel aller Les 
/ bensbewegungen freyer und lebhafter von flattenz; ' 


die beilfame Ausdünftung, der Ihau des menfchs ' 


lichen Körpers, wallt ungehindert fort, und wir: 
ket in dieſem Augenblicke, nach dem Zeugniſſe des 
Sanctorius, die größten Wunder. Ein uns 
läugbares Zeugniß, daß nad), dem Genuſſe einer 
fünlichen Wolluſt der Körper fid) wohl befinde, 
und der Barmonifche Ton in ihm hergeftellt fey. 
Alle diefe Wirkungen erfolgen aus einem 
wundervollen mechanifchen Triebe, bevor fich 


— T— 
Hieran if kein Zweifel. Der Genuß der diobe 


und des Weins, ein kuͤhlendes Luͤfechen in der 


ſchwuͤlen 
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ſchwũlen —— ‚ eine gelinde Wärme, 
wenn deine Glieder erftarrt find, wirken biefe 
nicht unmittelbar auf die Nerven? Beduͤrfen fie 
der Hülfe deiner Gedanken, die Ausdünftung zu 
befördern, die Lebensgeifter in Bewegung zu ſetzen, 
nnd die Gliedmaſſen thaͤtig zu erhalten? - 

Rufe nunmehr bie Sufchauerin deiner koͤrper⸗ 
chen Handlungen, rufe die Seele herbey. Wie 
wird fie fich verhalten? &ie wird einen behaͤgli⸗ 
chern Zuſtand ihres treuen Gatten, ihres Koͤr 
pers, gewahr werden; einen Zuſtand, der ihm 
eine laͤngere Fortdauer, eine thaͤtigere und wirt 
fämere Realität zu: verfprechen ſcheint; aber fie 
wird die erſtaunenswuͤrdigen Vermiſchungen de6 
Sefälfe, und ihre verfchiedene Spannungen, nints 
mermehr deutlich, nimmermehr aufgekläet über 
fehen können. Sie wird eine Verbefferung, einen 
NAebergang zu einer Vollkommenheit innerlich fühs 
ten; aber die Art, wie dieſe Verbeſſerung entſtan⸗ 
den, nur dunkel begreifen. Nitnm diefes alles zur 
fanmen: ſie wird eine undeutliche aber lebhafte 
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Borſtellung von der Vollkommenheit ihres 


Körpers erlangen; Grundes genug, nach uns 
33 | fer 
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feer Theorie den Uefprung eines Vergmügens zu 
erklaͤren. Ch) 

Doch wle? Wenn alles ſinnliche Vergnuͤgen mit 


| dem Begriffe einer Vollkommenheit verknuͤpft iſt; 


„fo werden alle fleifchliche Lüfte loͤblich ſeyn? So 
„wird der tugendhaft handeln, der fih ihren Rei⸗ 


„Bungen ohne Wahl und Unterfchied überläßt?“ 


Keinesiweges! Nur darinn kommen alle ſun⸗ 
liche Wolluͤſte überein, daß der gegenwärtige Au⸗ 
genblick ihres Genuſſes mit dem Gefühle einer 
perbejjerten Leibesbefchaffenheit verknüpft iſt. 
Allein. die Folgen davon Eönnen ſchrecklich ſeyn. 


Manche ſchnoͤde Wolluft kann nach dem ſuͤſſen 


Genuſſe, die Gebeine ihrer Anbeter zernagen, 
und alle Lebensgeiſter verzehren. So koͤnnen ge⸗ 
wiſſe Gifte den Gaumen wit einiger Suͤßigkeit 
ſchmeicheln, und dennoch den Tod nach ſich ziehen. 
Dieſez iſt der Wahn des Wolluͤſtlings; er 


hoͤrt nicht die ernſthaftwarnende Stimme der Zus - 


kunft. Die Gegenwart ift eine Sirene, die ihn 
mit Ihren tödtlichen Süßigkeiten einfchläfert. Sie 
verfiecht ihr graufames Gefolge auf einen Augen 
blick gleichfam hinter Die Seenc das aber dennoch, 

r  balb 
B-7 


. — 


87 

bald oder ſpaͤt, ganz gewiß erſcheinen, und ſeine 
fuͤrchterliche Rolle ſpielen wird. Der Menſch han⸗ 
delt weiſe, der ſich mit den Waffen der Vernunft 
wider dieſe Verfuͤhrerin ruͤſtet, und ihr alsdenn 
nur trauet, wenn ihr Feine Zukunft widerſpricht. 

Der Henker unſres Lebens, der’ ſinnliche 
Schmerz hat feine andere Schreckniſſe als das 
gegenwärtige: Bild- einer Unvollkommenheit in 
dem Körper. Wenn nervigte Theile, die natuͤr⸗ 
licher Weiſe vereiniget feyn follten, aus ihrer Vers 
£nüpfung geriſſen oder fo heftig gefpannt werben, 
- daß fie eine Zerreiffung drohen ; Ci) fo erſtrecken 
fich die traurigen Wirkungen davon auf das ganze 
organifche Gebaͤude. Der Ton wird verändert, 
es aͤuſſert fi) eine Mißſtimmung in allen Senna⸗ 
dern; die Lebensbemegungen find entweder träge 
ober im vollen Aufruhr. Die Nerven verkuͤndi⸗ 
‚gen diefe Unordnung unverzüglich dem Gehirne. 
Mas kann die Seele in diefem Augenblick anders 
wahrnehmen, als das dumfele Gefühl einer Uns 
vollfommenheit, .die ihrem Körper den Hntergang 
drohet? CK) | 
Ä nn nn 
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Eilfter Brief. 
Theoeles an Euphranor. 


Dreyfache Quelle des Vergnugens. Die Tonkunſt gewährt 
. ums alle Arten deſſelben. Alle Sinne haben ihre Kai 
monien. Mängel an den von den Neuern erfundenen 
Farbenclaviern. Flüchtiger Gedanke, wie fie verbeffert 

. „werden konnten. 
ir find endlich fo weit, dag wir eine e beenfer 
- he Quelle des Vergnügens entdeckt, und 
thre verwirrte Grenzen auseinander gefeßt haben, 


Das Einerley im Mannigfaltigen oder die 


. Schönheit, (*) die Einhelligkeit des Man—⸗ 


nigfaltigen, oder die verftändliche Volllommen 
Beit, (**) und endlich der verbefferte Zuftand 
unferer Leibesbefchaffenbeit, (***) oder die 
finnfiche Luft. Alle ſchoͤnen Künfte holen aus die 
ſem Heiligthume das Labfal, womit fie die nach 
Vergnügen duͤrſtende Seele erfrifchen. Wie muß 
uns die Mufe erquicken, die aus verfehledenen 
Quellen mit vollem Maafe ſchöpft, und in einet 


‚angenehmen Mifchung über uns ausgießt? Goͤtt⸗ 


liche 
(*) Siehe den fünften Brief. 
(#9) Eben daielbfl. _ 


rTSische den ‚zehnten Brief. - 





Tiche Tonkunft! Du bift. die einzige, die uns mit 
allen Arten von Vergnügen überrafchet! Welche 
ſuͤſſe Verwirrung von Vollkommenheit, fürnlicher 
Luft und Schönheit! Die Nachahmungen der 
menfchlichen -Leidenfchaften ; die Eünftliche Vers 
Bindung zwiſchen den widerfinnigften Uebellauten; 
Quellen der Vollkommenheit! Die leichten Vers 
hältniffe in den Schwingungen: eine Quelle der 
Schönheit! Die mit allen Saiten harmonifhe 
Spannung ber ‚nervigten Gefälle: eine Quelle der 
finnlichen Luft! () Alle dieſe Ergößlichkeiten 
‚bieten fich ſchweſterlich die Hand und bewerbeg 
ſich wettelfrend um unfere Gunſt. Wundert mar 
fich nun noch über dieZauberfraft der Harmonie ? 
Kann es uns befremden, daß ihre Annehmlich⸗ 
keiten mit fo mächtigem Neiße in die Gemüther 
würfen, daß fie rauhe und ungefittete Menfchen 
bezähmt, vafende befänftiget, und tranrige zut 
Freude belebt? 

So viel, ja weit mehrere Ergoͤtzlichkeiten ſind 
ench, murrende Sterbliche; vom Himmel ber 
ſchieden. Es liegt nur an euch, fo koͤnnet ihr 
tnere Wohnung bienieden-zu einem Paradieſe, 
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und ein jedes unfchädliche Gefühl zu einem Vers 
gnuͤgen machen. 


Zweifele nicht, Euphranor! Für jeden Sinn 

- 4 eine Art von Harmonie beſtimmt, die viel⸗ 
leicht mit nicht weniger Entzuͤckung verknüpft iſt, 
als die Harmonie der Töne, Die Anlage dazu 
liegt in unferm Gefühle. Es hat nur noch an 
glücklichen Köpfen gefehlt, die durch ihre Vertraus 
Jichkeit mit den Geheimniſſen der Natur diefe 
neuen Wege zur Gluͤckfeligkeit ausgefundfchaft, 
und die mit Blumen verftreuete Spuren warge⸗ 
nommen hätten \ | 


Vielleicht werben ſich unfere Enkel biefer felir 
gen Entdeckung zu erfreuen haben. Der Geruch 
und der eigentlich fo genannte Geſchmack, find 
für ung Seßtfebende nichts als Quellen der ſinn⸗ 
lichen Luſt. Nur ein dunfeles Gefühl einer vers 
beiferten Leibesbefchaffenheit macht fie zu Gegen⸗ 

ſtaͤnden des Vergnügens. Bir nehmen in-ihren 
, mannigfachen Vermiſchungen weder Schönheit, 
noch Vollfommenheit wahr. Wer will aber die 
Waheſcheinlichleit leugnen, daß diefe Begriffe in 

| ihnen 
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ihnen liegen ? Oder die Möglichkeit, dag fie ums 
fere Nachkommenſchaft darin finden wird? 

Die Augen haben, unter allen finnlichen 
Gliedmaſſen die älteften und gerechteften Anfprüche 
auf unfere Erkenntnis fo wohl, als auf unfere 
Gluͤckſeligkeit. Ein.blinder muß weit feligere Guͤ⸗ 
‚ter der Natur entbehren, als ein Taubgebohrner, 
Die Augen fühlen deutlicher, fchärfer, und in einer 
groͤſſern Entlegenheit, als das Ohr. Und wer 
follte e8 vermuthen? Kaum hat man in dem letz⸗ 
“ sen Jahrhunderte angefangen, auf die Spur 
‚einer Harmonie in den Farben zu fommen. Was 
man in der Mahlerey von der Farbenharmonie 
wußte, berubete auf blojien Erfahrungen , und 
wurde ud) von den eigenthuͤmlichen Schoͤnheiten 
‚der Malerey allzuſehr verdunfelt. Dir, groſſer 
Vewton ! hat das menfchliche Geſchlecht für diefe 
Entdeckung verbunden ſeyn follen, und fo viele 
Jahrhunderte mußten die auch diefen unfterblihen 
Ruhm vorbehalten, | 

Man ift aber noch fo glücklich nicht geweſen 
diefe Harmanie der Farben auf ihre wahre Stufe 
‚au erheben, und zu der Mutter fo vieler Ergoͤtz⸗ 

| lichfeiten 
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Uchkeiten zu machen, als die Harmonie der Toͤne. 
Die Farbenclaviere ſcheinen mehr zu verſprechen 
als ſie in der That leiſten. Ich raͤume ihnen die 
harmoniſche Vermiſchung und Abwechslung der 
Farben, die Quelle der finnlihen Schönßeit, ein. 
Aurh die finhliche Wolluſt, die Verbeiferung uns 
ſerer Leibesbefchaffenheit, kann ihnen ſchwehrlich 
ſtreitig gemacht werden. Es tft hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich, daß die netofgten-Theile des Auges und ihre 
harmoniſche Spannungen auf eben die Art von 
ven Farben, wie bie Gefälle des Gehoͤrs, voh 
ben Tönen verändert werben. Allein die Quelle 
der Vollkommenheit, die Nachahmung der menſch⸗ 
lichen Handlungen und Leidenfchaften? Kann 
uns eine Farbenmelodie mit dieſem Vergnuͤgen 
ſeegnen? Die Leidenſchaften werben naruͤrlicher⸗ 
weiſe durch gewiſſe Töne ausgedruckt, daher koͤn⸗ 
nen fie durch die Nachahmung der Töne in unſer 
WBedaͤchtniß zurück gebracht werden. Welche Lels 
denfchaft aber hat die mindefte Verwantſchaſt mit 
‘einer Farbe? 

Noch mehr; Farben koͤnnen nicht she Mär 
me und Raͤume nicht ohne Figuren vorgeſtellt 
J werden. 





93: 

werden. Man muß fie alfa entweder alle auf 
eine einzige Figur ipielen laſſen, ober es muͤſſen 
mit den verfehledenen Yarben zugleich verfchiedene 
Figuren abwechſeln. Hat man aber eine Har⸗ 
monie der Groͤſſen ſchon gefunden? Weiß man 
den verſchiedenen Figuren, die die abwechſelnde 
Farben vorſtellen, eine Einheit im Mannigfalti⸗ 
gen zu verſchaffen? Geſchiehet dieſes nicht; ſo 
muß entweder die Disharmonie, oder das Einer⸗ 
ley der Figuren nothwendig bie Luſt flöhren, mit 
welcher uns die, wenn ich ſo reden darf, wohl⸗ 
lautende Farben zu erfreuen verſprechen. 

Sollte es aber nicht moͤßlich ſeyn die Linie der 
Schoͤnheit, oder des Reitzes, die in der Mah⸗ 
lerey tauſendfaches Vergnuͤgen gewehrt, mit der 
Harmonie der Farben au verbinden? 


Man kennt in Deutſchland nunmehr bie Wele 


lenlinie die unfer Hogartb () für die Mahler, 
als die ächte Schönheitslinie feſtgeſetzt hat. Und 


den Reis ? Vielleicht würde man ihn nicht ums 


recht durch die Schönheit der wahren oder 

anfcheinenden Bewegung erklären. Ein 

| | | Bey⸗ 
¶In (aner Zergliederuns der Gchänfelt- 
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Beyſpiel der erftern find die Deinen und Geber⸗ 
den der Menfchen, die durch die Schönheit im 
den Bewegungen reißend werden; ein Bey⸗ 
fpiel der letztern Bingegen , die flammigten 
oder mit Hogarthen zu reden, die Schlan⸗ 
genlinien, die allezeit eine Bewegung nahe 
zuahmen fcheinen (m). Könnte man alfo nicht 
eine Vermiſchung von melödifchen Farben in eine. 
von diefen Linien dahin Toallen lajfen ? - Könnte 
man nicht, um dem Auge deſto mehr zu gefallen, 
verſchiedene Arten-von wellenförmigten und flams 
migten Linien mit einander verbinden? (n) 
Dieſes ift ein flüchtiger Gedanke, den ich ſelbſt 
‚nicht ins Werk zu richten weiß, und vieleicht iſt 
es auch eine Unmöglichkeit ihn jemals auszufühs 


. zen. In diefem Falle mag er mit jenen Öconomis- 


ſchen Vorfchägen in gleichem Paare gehen, die 
eben fo wenig auszuführen find, und dennoch fo- 
manches gelehrte Blat anfüllen. 
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| Zwoͤlfter Brief 
Cheocles an Euphranor. 


Sn der organiſchen Natur konnen alle Begebenheiten, die. 
mit einander verfnäpft find, wechſelsweiſe eine aus deu 
andern entflehen. Urfprung des angenehmen Affects- 
Der Körper erfeht, Dusch die finnfiche Luft, den Abs 
gang in Bergnlügen, den er durch die Berdunfelung der 
Begriffe anrichter. Vergnügen eines Meßkunſtlers. 
an dem wundervollen Baue des menfchlichen 

> Körpers find Wirfungen und Urſachen fo 
ſeehr in einander verfchlungen, daß fie nicht felten 
ihre Beſtimmungen vertaufchen, jene vorherges 
hen, und diefe aus ihnen entfpringen,/ Tntrüglis 
che Erfahrungen Haben die Argenepverjtändigen _ 

‚auf dieſe groſſe Maxime der Natur geleitet, und 

daher in der Veurtheilung verwidelter Krank 

heiten behutfamer verfahren gelehrt. Zwey 

Gequaͤlte können eben die Schmerzen fühlen, 

eben die Klagen führen, und die Quelle, 

daraus fich. der Kelch der Leiden. über fie ers 
goſſen, kann immer nod) verfchieden feyn. Was 
bier eine Folge iſt, kann dort die Urfache der 

Marter geweſen ſeyn; denn auch die Krankheiten, 


= L, are ee ——* 
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auch die Unordnungen in der organifchen Natur, 
erfolgen nach gewiſſen allgemeinen Giefegen, nach 
‚einer wechſelsweiſen Verknuͤpfung der Wirkungen 
und Urſachen, die auf den groſſen Zweck der Schoͤ⸗ 
pfung gemeinſchaftlich abzielen. 

Hat die Natur ſich allenthalben dieſes Geſetz 
zur Richtſchnur vorgeſchrieben; ſo ſcheinet ſie bey 
der Verknuͤpfung des Gehirns, dieſes Behaͤlters 
von Leben und Empfindung mit allen uͤbrigen 
Gliedmaſſen am wenigſten davon abgewichen zu 
feyı 











Unzäbliche Erfahrungen koͤnnen für diefe Barı 
Seit die Gewaͤhr leiften. | 
Eine jede Zerrüttung in den nervigten Sei 
fen, wird von einer Unordnung im Gehirne bes 
gleitet, fo wie die geringfte Schwachheit im Ges 
Birne, fid) in dem ganzen ſennaderigen Gewebe 
aͤuſſert. | 
Weann eine Bewegung in den Gliedmaſſen, 
eine Vorſtellung in dem Gehirne nach ſich ziehetz 
fo bemuͤhet ſich wechſelsweiſe diefe. Vorſtellung, 
wenn fie vorhergehet, wiederum jene Veweguns 
hervorzubringen. .. 
Die 
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Die aufmerkfame Betrachtung der Marter, 
damit jener Uehelthaͤter geplagt wird, Tann in 
eben denſelben Gliedmaſſen der Zufchauer gewifle - 
Zuͤckungen, gewiſſe Tänfchungen ähulicher Schmer⸗ 
zen hervorbringen, die ohnſtreitig den Schmerzen 
jenes Gequälten nichts nachgeben würde, wen‘ 
die, Vorfiellung davon heftig genug waͤre. En 

Im Teaume, wenn die Empfindungen fchlas 
fen und die Einkildinigen eigenmaͤchtig regieren) 
fießet man auf Veranlaſſung dieſer Cinbildungen, 
alje die Bewegungen, der wenigſtens die Bemuͤ⸗ 
hungen zu dei Bewegungen in den Gliedmaſſen 
entftehen, die nach dem onbentlichen Laufe der Ente 
pfindungen vorherzugehen, und die ‚innere are 
lungen zu verurfachen pflegen. 

. Me diefe Beyſpiele lehren dich, cheuerſter 
Juͤngling! daß von allen Begebenheiten in 
der organiſchen Vatur, eine jede bald die 
Urſache, bald die Wirkung einer und eben 
derſelben Veränderung: ſeyn Fönne: 

At nun überdem wahr, daß eine jede ſinnli⸗ 
che Wolluſt, ein jeder verbeſſerter Zuſtaud unſrer 
Lderteſchaſerhet-, die Seele mit der ſinnlichen 

G Vor⸗ 
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Vorſtellung einer Vollkommenheit anfuͤllt () ſo 
muß auch umgekehrt eine jede ſinnliche Vorſtellung⸗ 
einer Vollkommenheit, ein Wohiſeyn bes Koͤrpers, 
eine Art von ſimnlicher Wokkaſt, nach ſich ziehen." 
: ‚Und fo entſtehet der angenehme Affect. Er 


Auffere ſech durch einerley Wirkungen mit der fit! 
lichen Wolluſt, nur in den Urſachen gehen fie vom’ 
einander ab. Jene nimmt ihren Anfang in-den 





Gliermaſſen durch die Witkung ͤufſerlicher GER | 
genſtaͤnde, sub: verbreitet ſich voun da auf das Ge⸗ 
hirn. Diefe · hingegen entſtehet in dem Gehirne 
bt. Die Vorſtenung einer geiſtigen Vollkven⸗ 
menheit, die Erinnerung einer genoſſenen ſntt⸗ 
Gen Luſt, und die Einbildung/ die uns bey diefer 
Gelegenheit tauſend Alnbere angenehmie Empfen⸗ 
dungen in das Gedaͤchtniß zuruͤck führen, ordnen 
die Faſern des Gehirns in- dert gehoͤrigen Ton, 
beſchaͤftigen fie; ohne fie zu ermuͤden; Das Gehirn⸗ 
theilt diefe harmoniſche Spannung den Nerven 
der übrigen Gliebmaſſen mit; ber Körper- geräch) 
in den Zuſtand der Behaglichkeit (**): der Weuſch 
} , in einen angenehmen fest, — 
— 


"© Siehe veu —* Bd, 
4**) Eben daſelb 
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Daher die Wallung des Gebluͤts! Daher die 
mannigfaltigen Bewegungen der Gliedmaſſen, die 
du (*) in dem Stande der Affeeten bemerket haſt! 
Bewundere die Guͤtigkeit unfres allgemeinen 
Vaters, gegen feine undankbaren Söhne! ‚Die 
Seele würde mit gröfferer Entzuͤckung begluͤckt 
feyn, wenn ihre Begriffe von der Vollkommen⸗ 
heit völlig deutlich wären. Allein fie konnten es 
nicht ſeyn. Die Weisheit, fagt Plato, mit der - 

. Nothwendigfeit vereinigt , haben die Welt ges 

ſchaffen. Es mußte ein irrdiiches Wefen mit der 
Seele vereinbaret feyn, dag ihre Einfichten vers 
dunkelt, und ihr dadurch einen Theil des Ders 
gnügens raubt. Und fiehe! das irrdifche Weſen, 
der träge Körper ſelbſt, ift eine neue Quelle ber 
Luft. Bey einer jeden Vorftellung einer Wolle 
kommenheit, begünftigt er uns mit denn Begriffe 
feines.eigenen Wohlleyns, und erjeßt einigermaß 

» en den Unfug, den er in dem Syſtem unfter 
Bergnügungen angerichtet hat. 

Der tieffinnige. Mathematifer , der bie vers 
borgenfte Wahrheiten ergrübelt , beijert feine 

j Sa Seele. _ 
-  C9.Giehe den zweyten Brief. 
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Seele. Allein die Sinne nehmen an der Freude , 
feinen Antheil, fo lange er von Wahrheit auf Wahr⸗ 
heit mühfam fortfchreitet.. In diefer Folge feines 
Hachfinnens macht ein deutlicher Begrif dem ans 
dern Platz. Lauter Arbeit ! Lauter mühfame 

Arbeit! | 
Wenn er aber bie Kette der Schluͤſſe, die er 
durchgearbeitet, auf einmal überdenft, wenn er. 
überkhlägt, wie die Wahrheiten in der beften Ord⸗ 
mung Glied an Glied geheftet find, wie eine aus 
alfen und alle aus einer flieſſen; welche Zulle der 
ſinnlichen Luft muß fich alsdenn aus feinem Ges 
⸗ hirne auf den ganzen Körper ergieſſen! Geine 
Va Vorftellung wird alsdenn aufhören beutlich zu 
ſeyn; er kann unmöglich die ganze Kette auf eiw 
mal in völliger Lauterfeit überfehen. Allein bie 
erftaunliche Mannigfaltigfeit, bie fich in ber. ſchoͤn⸗ 
ften Ordnung ausnimmt, beivegt alle Faſern feis 
nes Gehirns in einer holbfeligen Eintracht. Sie 
macht das Spiel aller Nerven rege: der Mathez 
matiker ſchwimmt in Rolf, 7 
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Dreyzehnter Brief. 
Theocles an Euphranor. 


Rindemours Bertheidigung des Selbfhmords wird geprüfer- 
Dee Streitwunkt gehörig eingefchränkt; und beiieien, 
„daß die berüchtigften Selbfimörder von deſſelben Ent 
ſcheidung nichts Hoffen können. Die Schaubtipne Hat 
ibre befondere Gittfichkeit. Det Selbſtmord iſt auf det 
Schaubuhne, aber nice im Leben ſittlich gut. 

ch mar eben auf jenem Huͤgel in meiner 
ſchwaͤrmeriſchen Andacht, wie ihr fie’ zu nen⸗ 
nen pflegt, begriffen, als Ich unfern ubor von 
ferne erblickte. O wie vergnügt haben wir dert 

Abend zugebracht! und wie ſehnlich baden wir 

dich in unfrer Gefelifchaft gewuͤnſchet! Linda⸗ 

mours Gruͤnde für den Selbſtmord waren der 

Segenftand, womit wir uns unterhielten, und 

wir flritten bis Mitternacht, ehe wir uns über 

Biefe verjährte Streitftage einigermaſſen vergleis 

Sen Eonnten. Eudor verfocht, mit einer ihm 

gewöhnlichen Hitze, diefe in unferm Vaterlande 

eingeriffene Raferey. Sein brennenber Eifer fie 
die Ehre Engellands hat nicht felten einen Einfluß 
in in ſeine Denkungsart. Er wuͤnſchte, der Wahr 

3 beit 


’ 
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heit unbefchadet, ein Vorurtheil vertheidigen zu 
koͤnnen, das in feinem Vaterlande gleichfam bas 
Buͤrgerrecht erlangt. Ich that ihm allen möglis. 
hen Widerſtand, und diefes find bie Gründe, 
deren ich mich wider ihn bediente. 


Iſt die Frage; ob man ſich durch die Furcht 
einer ſchimpflichen Beerdigung vom Selbſtmorde 
abſchrecken, oder durch die Hofnung eines ver⸗ 
goͤtternden Nachruhms dazu antreiben laſſen ſoll; 
fo antwortet die Vernunft: Keines von beiden, 
Diefe Handlung mag von dem Rechtgläubigen, 
als eine Verfeßung in eine andere Welt, oder von 
kem Unglaͤubigen als eine Zernichtung unſres Das 
ſeyns betrachtet werden ; fo bänget ihre innere 
Rechtſchaffenheit doch in beyden Fällen nicht 
yon der Art und Weile ab, wie man Fünftig meis 
nem Leichname, oder dem leeren Schall meines 
Leumundes mitjpielen wird. Iſt die Handlung 
zechtfehaffen ; fo mag ber wilde Pöbel meihen 
Leichnam immer zu Stanbe treten. Iſt fie es 
nicht? Welchen Reis kann ich denn in dem lautes 
ſten Bepfall einer ganzen Nachwelt finden? . 

Der 


/ 
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Der fi) um eines: eitelen Nachruhms willen, 
Das Leben raubt, begehet mit dem uͤppigſten Wol⸗ 
Lüftling einerley Thorheit, und der ſich -durd- 
ſchimpfliche Ahndungen davou abſchrecken läßt, 
gleicht jenem Bloͤdſinnigen, der durch die Erin⸗ 
nerung, daß das kalte Waſſer feiner gebrächlichen 
Leibesbefchaffenheit ſchaden koͤnne, von dem feften 
Vorſatze fic zu erfäufen abgebracht wurde. 
Jener, der ſich um die innerliche Güte feiner 
Handlung nicht befümmert, und blos dem Rad 
ruhme, und wenn er ihn auch nicht verdiente, 
diefes grauſame Opfer weiber, kann fid) unmoͤg⸗ 
lich mehr als den gegenwärtigen ſchmeichelhaften 
Genuß davon verfprechen. Nach dem Tode muß 
er, wenn er gottlos ift, eine gaͤnzliche Zernichtung, 
wo nicht, eine Verachtung alles irrdiſchen Ruhr 
mes erwarten. Was fpornt ihn affo zu diefer entz 
ſetzlichen That an? "Die augenblickliche Vorſtel⸗ 
fung: „Ich werde vergöttert werden; tau⸗. 
„fend Zungen werden meinen Ruhm aus⸗ 
„breiten.“ hm. gilt alfo der gegemmärtige: 
Genuß, der in einem Nu mit ihm verſchwindet, 
wehr als taufend edlere Güter, die vielleicht in 
| 4 der 
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SEE SEES 
der Zukunft auf ihn gewaͤrtet haben. Einerley 
Schwachheit mit dem weichlichſten Bali 
finge! (*) | 
Der eigentliche Streitpunkt muß alfo ſeyn: 
iſt der Selbſtmord erlaubt, und kann ihn 
ein Tugendhafter begehen? 


Noch eine Einſchraͤnkung, die ich meinen par 
griotifchgefinnten Landsleuten zu bedenken gebe. 


Die Heftigkeit der Leidenſchaft, die den zum 

Selbſtmord entſchloſſenen foltert, kann ung einis 

ges Mitleid über fein trauriges Schickſal abnöthis 

i gen, aber ber Zuläßigfeit feiner Handlung fein 
Gericht gehen Was ſall die Laſt ſeiner began⸗ 
— enen Uebelthat von ihm abwaͤlzen? „Die Leis 
ı. zradart deuſchaft hat feine Vernunft überwältiget .? Wa 
VA I sat man fonft Laſter, als bie Turannen ber Leis 
4 * ——* über die Vernunft? Soll alfo dag 
—* —5 Laſter ſelbſt zu ſeiner eigenen Entſchuldigung die⸗ 
nen? So waͤre ein Mord erlaubt, wenn er in 

ber jaͤhlingen Hitze eines aufgebrachten Zorns ges 

ſchiehet, und Phadrene weiice Liebe müßte 


aufi 
(*) @lehe den zebnten Dreh 
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aufhören lafterhaft zu ſeyn, weil fie von der a ’ wi ya 
Sigften Leidenſchaft verzehrt ward. N, % 
Die nunmehr näher eingefchränfte Otectfenge . 2 
iſt alfo diefe: „Kann die Vernunft je den 
„Menfchen den Selbſtmord anräthen ? 07 v’ 
Soll ihn die Vernunft anrathen; fo muß und — 
eine kalte Ueberlegung verſichern, daß alle Guter 
diefer Erde für uns auf ewig verlohren ſeyn wer⸗ 
den; fo muß es wenigſtens hoͤchſt wahrſcheinlich 
ſeyn, daß weder Vernunft noch Zeit vermoͤgend 
ſeyn werden, einen quählenden Eindruck zu übers 
waͤltigen. Wie müßen den fchwarzen Duni, 
der aus dem Schlamme der Leibenfchaft auffteigt, 
zerſtreuet, und Die Gegenſtaͤnde lauter und ungebros 
chen betrachtet Haben. Und dennoch foll uns das 
Reben eckeln? Dennoch follen wir mehr Truͤbſal 
als Gutes vor Augen fehen? Welcher von alfen 
Selbſtmoͤrdern war in ſolchen Umftänden? Oder 
welcher, unfelige Serbliche wirb je in ſolchen 
Drangfalen ſeufzen? 
Du ſieheſt, edler Juͤngling! Ich bin gegen 
die Verfechter des Selbſtmordes freygebig gewe⸗ 
ſen. Das Umvermoͤgen ihrer Ueberlegung, einen 
er? ZA 4 DSH ſchmer⸗ | 
. mem hun tun 
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Shmerzhaften Gedanken zu unterdrüden , habe 
ich, wenn fie deſſen aufs künftige verfichert find) 
gutwillig für eine Entfchuldigung gelten laſſen. 
. Wie vieles wird ein firengerer Sittenlehrer noch 
hierwider einzuwenden haben! 

Allein diefes zugegeben; fo bleibe der Fall, 
ven ber Streitpumft, nad) unfern Begriffen vor: 
ausfest, faft unmöglih. Blount, der in der 
Hofnung feiner Liebe betrogen warb; Sidney, 
den der Dichter befürchten läßt, durch Untreu 
‚feine Seliebte getödtet zu haben; Mellefont, ber 
wirklich durch feine Unart dazu Anlaß gegeben har 
: ben fol, Tonnen von der Entfcheibung diefer 
Streitfrage keine Gruͤnde zu ihrer Entſchuldigung 
Hoffen. | 

Wenn du je geliebt Haft, Euphranor! fo vers 
ſetze dich ganz in das Elend dieſer Verzweifelten. 
. Empfinde alle Schmad) des betrogenen Liebha⸗ 
Bess, die Reue des Treulofen, und die ſchreckliche 
Greuel des Verführers in ihrem tmelteften Um⸗ 
fange. Noch mehr! Laß fie Alle in entſetzlicher 
Vermiſchung Über ein einziges Haupt ausgegoſſen 
ſeyn. Wie uun? Bleibt dem Elenden Fein an⸗ 

derer 
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derer Troft als Gift und Dolch? Wenn der Ver 
ſtockte auch gegenmärtig feine Bruſt wider alle 
Troſtgruͤnde verfchließe, wenn die Vernunft, die 
Sreundfchaft, bie ganze Natur, die Gottheit ſelbſt 
itzt tauben Ohren prediget; wird die Zeit nicht den 
heilſamen Staub der Vergeſſenheit über feine 
Wunde freuen? Wird die Zukunft ihn nicht ganz 
umbilden, und in eine Sphäre von ruhigen Em⸗ 
pfindungen fegen, in welcher er den gegenwaͤrti⸗ 
gen Sturm von ferne betrachten wird ? Geſetzt, 
er (äugnet die Vorfehung, er läugnet die Güte 
Gottes, bie alles, Euphranor, fürwahr! alles 
zu unferm Beſten lenkt; bat er fo elende Begriffe 
von der Natur unferer Empfindungen , daß ev 
glaubt, der Donner würde unaufhörlich in feinen 
Ohren rauſchen, der ist über feinem Haupte rol⸗ 
fet? Und hiervon foll ihn die Vernunft uͤberzeu⸗ 
gen? O nein! die Leibenfehaft, die fchwärzefte 
Leidenfchaft hat fein Geſicht umnebelt. Und wenn 
er noch fo kaltſinnig, den Dolch in der Hand, feir 
nen Entfchluß zu überlegen fcheinet; fo laß bich 
den Schein nicht triegen. Es ift die wilde hals⸗ 
ſtarrige Gemuͤthsſtille der Engländer, der Gipfel 

alleg 
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aller Wuth, der die Vernunft noch weiter von 
ihnen verbannet, als das Toben der ausgelaſſen⸗ 
fen Leidenſchaft; denn dieſe brauſet öfter in Wor⸗ 
ten aus, ohne bis zur entſetzlichen That empor 
u ſchaͤumen. 


Du irreſt, edler Juͤnglig! wenn du Aaubſ 
bet Selbſtmord druͤcke das Siegel auf die mora⸗ 
liſche Güte eines Charafterg, Nicht auf die mo⸗ 
raliſche Süte überhaupt. Die Schaubühne bat 
ihre eigene Sittlichfeit. Im Leben iſt nichts fitts 
ich gut, das nicht in unfrer Vollkommenheit ges 
gründet iſt; aufder Schaußühne Bingegen, ift es 
alles, was in der heftigen Leidenfchaft feinen Grund 

} Bat. Der Zweck des Trauerfpiels ift Leidenfcha 
zu erregen, und das ſchwaͤrzeſte Lafer , das N 
dieſem Endzwecke leitet, ift auf der Schaubühne 
wien Daher it auch der Selbftmorb 
shentralifch gut. Die Nachreu eines Oxroſmans, 
die Gewiſſenswunden eines Mellefonts, würden 
ihre Bruſt nur ſchwach zu beflemmen fcheinen, 
wenn fie uns nicht durch den allerentfeblichften 


Entſchluß von dem Gegentheile uͤberzeugeten. 
„ae 
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Hierinn liegt ein grojfes Runftfhick der then 
traliſchen Poefie. Der Dichter muß den Streit _ 
der wahren Sittlichkeit mit der theatralifchen 
forgfältig verſtecken, meun das Schaufpiel gefak 
len fol. Man laſſe den bedrengten Sir Samp⸗ 
fon in dem Augenblicke, da fich feiner Tochter _ 
Entführer erftiche, ihm dieſe Worte zurufen: 
Was thuſt du Boͤſewicht! Wilſt du Laftes 
durch Laſter büßen? Den Augenblick würde 
die theatralifche Sittlichkeit nebft dem Endzwecke 
des Dichters verſchwinden. Unſer Mitleiden; 
Das kaum rege zu werden anfing, würde fich, in 
dem Splegel ber wahren Sittlichkeit, den mar 
uns vochält, in Abfcheu verwandeln. 


f: 4 
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Bierzehnter Brief 
Theocles an Euphranor ı : . 


Rindamenre Vergleichung der Empfindungen mie Sroſſen 
wird verworfen. Aus der Natur unirer Seele wird ers 
wiefen, daß der Selbſtmord auch ohne Hülfe einer Dffens 

‚.. barüng unsuläßte ſey, wenn wir annehmen, Daß unfee 

. Seele mit dem Tode sernichtet wird. . 

9° alsdenn, wenn ſich der faft uamoͤgliche 

Fall eraͤugen ſollte, den der Streit voraus⸗ 
fest, hat die Vernunft noch Gruͤnde die Zulaͤßig⸗ 

Leit es Selbſtmordes zu beftreiten. Lindamour / 

der (*) das Vichtbewuſtſeyn oder die gänzliche 

Zernichtung mit dem Zero, und das Bewußtſeyn 

einer Unvollkommenheit mit. einer . negativen. 

Groͤſſe verglichen, muß entweder dieſes Gleichniß 

nur ſcherzweiſe vorgebracht haben, oder er hat 

fih den äufferlihen Schein einer Aehnlichkeit 
blenden laſſen. Was ift eine negative Groͤſſe? 

. Ein Kunftwort , das die Mathematiker ange . 

nommen haben, eine wirkliche Groͤſſe anzudeus 

ten, um welche eine andere verringert wer⸗ 
den muß. 
Eine 
() Eiche den neunten Srief. 


- 
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Eine negative Groͤſſe ift von der pofitiven im? 
Anfehung der Quantitaͤt gar-nicht, wohl aber. im 
Anfehung der Operation. underfchieden, die. mig 
diefer Quantität vorgenommen werden fol. Jene 
foll abgezogen, dieſe hinzugethan, jene von einem 
Punkte an rückwärts, diefe vorwärts genommen: 
werben {o). Wenn alo Lindamour fagt, die 
negative Groͤſſe ſey weniger ale. Zero; fo. muß 
er entiveder gar nichts, oder dieſes dabey denken? 
ane negative Gröffe, zu einer rwirkiihen hinzu⸗ 
gehen, oer:deutlicher, eine. ihr gleiche poſitive 
Sröffe, von 'einer andern pöfltiven abgezogen, 
Hip weniger: übrig als. wen das Zero zu eben dep: 
Groͤſſe hinzugethan wird. Laͤßt fich aber dds min⸗ 
defte hiervon in uuſerm Falle aubringen7 
Der ſich in elenden Tagen. nach einem zeitli⸗ 
chen Schlafẽ ſehnet, koͤnnte ſich viellelcht Linda⸗ 
mours Gleichniß zu Nutze machen. Er hoft zu. 
feligern Tagen wiederum zu erwachen. Seim 
Daſeyn wird ſich ermuntern; die wirkliche Gräfe, 
ſeine ruͤckſtaͤndige· Vollkommenhelt, wird vorhan⸗ 
den ſeyn, zu: welchen-die- negative und das Zero 
hinzugethan werden -müflen., wenn das. Leber“ 

1 bleibſel 


113 


————————— ——— 
bleibſel gehörig Berechnet werden ſoll. Allein der 
Selbſtmoͤrder, der die Zernichtung (ich rede mit 
dem Unglaͤubigen, weil, nach deinem Geſtaͤnd⸗ 
niſſe, feine Begriffe den Selbſtmord am meiſten 
beſchoͤnigen) der die Zernichtung feiner ſelbſt, ſage 
ich, einem unvollkonmenen Zuſtande vorziehet, 
hebt die Groͤſſe auf, darauf fich die Rechnung bes - 
ziehet. Wou ſoll die negative. Groͤſſe, wezu folk 
das Zero hinzugethan werden? Zu der Vollkom⸗ 
menheit feinerseinzeln Perſon? Sie wird nicht 
mehr. ſeyn. Zur Vallkommenheit des Gaumen? 
O die Verbindlichkeit. gegen das Sapze war gewiß 
der Grand nicht, ber ihn zum, Stine auges 
trieben. } “ ) 

Und wie koͤnnte ſie es ſan? Kam ein erſchaſ⸗ 
fenes Weſen behaupten; „Mein Daſeyn ge⸗ 
„reicht dem Gattzen zu, einer Unvollkon, 
‚imenbeit? Wodurch iſt der Kurzfichtige zu die⸗ 
ſer Erkenntniß non ‚dem. Be dee Sarʒen 
gelangt? .. 

„Ale übrige Shäik Dips een Parlenn 
Aud nicht weniger betzieglich, Nichts iſt ungen 
reimter, als eins Veſugnis an. Bielbftmorbe, 
on eine 
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eine fittliche Faͤhigkeit den Tod dem Leben vor 
zuziehen. Vorzug, Wahl, Freyheit, alle diefe 
Begriffe verſchwinden, fü bald zwiſchen Seyn 
und Nichtfeyn ein Ausfpruch gefchehen fol. 
' Ich will die bey diefer Gelegenheit den'ganzen . 
Wortwechſel mittheilen, der zwiſchen dem Eu⸗ 
dor und mir, über den erheblichſten von Linda⸗ 
mours Schlüffen, vorgefallen. | 
Geſetzt, fagte er, ich opferte dir Lindamoure 
Gleichniß von pofitiven und negativen 
Sröffen aufs fo Bleibe die Hauptſache int 
mer noch mangetaſtet. Es iſt kein Zweifel? 
„Es kann Umſtaͤnde geben, darinn 
„uns eine Zernichtung, ein Tichtbe⸗ 
„wußtſeyn erwünfchter ift, als das 
Bewußtſeyn von taufend Maͤngeln. 
Bas Eanın hierwider eingewendet werden? 
Diefes, antwortete ich, daB der ganze Ger 
danfe verfchmwindet, Mn bald man ihn zergliedert. 
Der Beweis — — — 
Iſt ſehr leicht. Antworte nur auf einige Fra⸗ 
gen, die ich thun werde. „Glaubſt du irgend, 
Ddaß die Seele, oͤder mit meinen Landelruten 38 
H reden, 


‚ ı1 
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„reden, unſer denkendes Selbſt eine Wahl ohne 
Grund, und gleichſam nur den Eigenfinn ihrer 
Freyheit zu zeigen, treffen könne? “ 

Gewiß nicht. Ohne Bewegungsgruͤnde bleibt 

die Kraft unfrer Seele ewig unbeftimmt. 
Wenn hingegen in der Sache ſelbſt Fein 
Grund liegt, fo kann die geringichägigfte 
Kleinigkeit die Stelle eines wichtigen Grun⸗ 
des vertreten. (p) | 

Wohl! Es wird alfo alles, was wir wollen, 

gewiſſermaſſen beſſer ſeyn, wenigſtens uns beſ⸗ 
ſer ſcheinen muͤſſen, als das, was wir nicht wol⸗ 
len. Oder findeſt du irgend ein beſtimmteres 
Wort dieſen Begrif auszudruͤcken? 

Wahrlich keines! Denn beffer feyn und lies 
ber haben beziehen fich auf einander. Sch 
will etwas lieber, als etwas anders, weil 
ich es für beſſer halte. 

Auch der Tod, wenn wir ihn dem Leben vorzies 

Gen tollen, muß uns beffer fheinen als dieſes? 
AWlerdinges ! 
Was heißt aber befier fepn? Heißt es etwas 
anders als unſer Gutes befördern, unfrer Voll⸗ 
kommen⸗ 
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kommenheit zutraͤglich feyn? Denn gut ift alles; 

was zu unfrer Vollkommenheit etwas beyträgt. 
Ich merfe deine Lift, verſchlagener Socrates! 
Du glaubſt mich mit deinen verfänglichen 
Fragen ſchon ziemlich beftrickt zu Haben, 
Wenn ic) es hier bey einem einfilbigen Ja 
bewenden lieſſe; fo würde gemiß die nächfte 
Srage ſeyn: „Kann ber Tod zu unfrer 
„Vollkommenheit etivas beptragen?,, Je⸗ 
doch ſiehe! Sch entwiſche deinen Schlingen; 
Beſſer ift, was entiveder unfre Vollkom⸗ 
menheit befördert, oder, (merke es wohl, 
Theocles!) uns von einer gröffern Unvoll⸗ 
kommenheit befreyet. Sch kann alſo ſehr 

wohl fagen, der Tod — — — 

Zu übereilt, Eudor! zu übereilt. Wir wollen 
unfere Begriffe, fo weit wir önnen, zergliedern, 
Has ift Vollkommenheit? Haſt du irgend wo eine 
Erklaͤrung davon angetroffen? | 
Wie man in den Schulen lehrt; fo ift fie die , 

I Uebereinſtimmung des Mannigfaltigen, 
But! -Diefe. Erklärung iſt fo fruchtbar als 
richtig. Allein Uebereinſtimmung des Man⸗ 
H 2 nigfel⸗ 
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nigfaltigen fcheinet eine Zufammenfezung des 
Verfchiedenen vorauszufeken, und alfo möchte 
diefe Erklärung mehr auf die Vollkommenheit der 
zufammengefeßten, ale ber einfachen Weſen pafs 
fen. Es iſt wahr; man trift bey einfachen Weſen 
immer noch verfchiedene Vorftellungen, verjchiee 
bene Abänderungen an, die mit einander fo wohl, 
als mit den Gegenftänden, die fie abbilden, über: 
einftimmen, und je mehr fie übereinftimmen, defto 
vollfonmener find fie. Findeft du aber keine Ers 
klaͤrung, die auf einfache Dinge etwa natürlicher 
angebracht werden könne ? 

Sich finde wahrlich keine. 


. &o folge mir; ich will dich auf eine leiten. 
Iſt die Seele nicht vollfommener, die fich mehr 
Sachen, eine Sache deutlicher, mit weniger 
Mühe vorftellen, und länger behalten kann, ale 
eine andere ? | 

Obnftreitig ! 
Oder kurz, eine Seele ift vollfommener, wenn 
fie eine gröffere Vorſtellungskraft hat. 
Sa, es ſcheinet alſo. J 
Die 








Die Vollkommenheit der Seele beſteht alfo in 
dem Grabe ihrer Vorftellungskraft, oder, welches 
eben fo viel, ihrer Wirklichkeit (Realität)? (J) 

Umergleichlich Theoeles! Denn das Wefen 

der Seele befteht blos in ihrer Vorſtel⸗ 
lungskraft. 

Was alſo die Grenzen unſrer Wirklichkeit, 
unſrer Vorſtellungskraft erweitert, oder ihre naͤ⸗ 
here Einſchraͤnkung (ich habe beine Ausflucht bes 
griffen, Eudox!) verhütet, das macht uns voll⸗ 
kommener. 

Ja! 

Das iſt alſo auch beſſer, als etwas anders, 

das dieſes nicht ſo wohl thut? 
Richtig! 

Auch umgekehrt. Was beſſer ſeyn PM ale 
etwas anders, muß die Schranken unfrer Wire 
lichfeit, die Grenzen unſres Daſeyns erweitern, 
oder eine naͤhere Einſchraͤnkung deſſelben verhuͤten. 
Denn nichts anders heißt Vollkommenheit befoͤr⸗ 
dern, und Unvollkommenheit abhalten. 

Ich muß es freylich eingeſtehen. 
H3 O ſo 








: ſo habe ih gefi egt! Ser⸗ ale diefe analy- 

tifche Gleichungen, dieſe aufyelößte Begriffe, an⸗ 
ſtatt derjenigen, deren fich Lindamour bebienet. 
Wir können ein Nichtbewußtſeyn, eine Zer⸗ 
' ssichtung lieber haben wollen ; oder, fie kann 
beffer feyn; fie kann eine groͤſſere Unvollkom⸗ 
menheit abhalten; ſie kann die naͤhere Einſchraͤn⸗ 
kung uuſrer Wirklichkeit mehr verhuͤten, als das 
Bewußtſeyn unſrer Unvolllommenheit, oder 
als das Bewußtſehn eines geringeren Grades un⸗ 
ſrer Wirklichkeit. Denn nichts anders war nach 
unſrer Erklaͤrung eine Unvollkommenheit. Kann 
ein Vernuͤnftiger ſo ausſchweifend deuken? Un⸗ 
ſere Zernichtung erweitert die Grenzen un⸗ 
ſeres Daſeyns, oder verhuͤtet ſeine naͤhere 
Einſchraͤnkung mehr, als ein geringer 
Grad unſres Daſeyns. 

Es iſt dir gelungen, Theocles! Ich bin nun⸗ 
mehr wirklich ſo weit, daß ich mich ergeben 
muß. Jedoch, vielleicht ſind meine Waf⸗ 
fen zu ſchwach, dir gehoͤrigen Obſtand zu 
thun; vielleicht wuͤrde ſich Lindamour 
beſſer vertheidigt haben, 

on Mahrs 
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Wahrlich, Euphranor! Ich weis nicht, wie 
der Scharffinnigfte die Sache der Selbftmörder 
beifer vertheidigen koͤnnte. Er märe immer auf 
ein gewiſſes bäffer ſeyn, erwünfchter ſeyn, 
lieber haben hinausgefommen, das ſich mit 
unſrer Zernichtung gar nicht verbinden läßt. Die 
Warheit ſtehet feſt: Das Gefühl eines gerins 
gern Grades der WirklichEeit , befördert 
unfte Vollkommenheit unendlich mehr als 
die Zernichtung. (r) 


| 
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Sunfzehenter Brief. 
Theocles an Kupbranor. 


Naturaliſten Eönnen durch die vorigen Schlüffe nicht vom 
Seldftmorde abgehalten werden. Andere Gründe, die 
Sträflichkeit des Selbſtmordes auch nach diefem Lehrge⸗ 
bäude zu erbärten. 

Kem war heute die Sonne aufgegangen, als 

ich den brittiſchen Eudox mit einer unrubis 
sen Mine in mein Zimmer treten ſahe. Wis 
denn fo früh, mein Freund? rief ich ihm entges 
gen. Theocles, erwiederte er, ein felmer Vers 
deuß hat mir heute die Ruhe geraubt. O! das 

war in deinen Augen zu fefen, verfeßte ich; allein . 

worüber der Verdruß? 

Ueber mich ſelbſt. Weber bie Ungeſchicklichkeit, 
mit welcher ich, geftern den Selbftmord 
vertheidigte. 

So erfcheineft du Heute vermuthlich mit mächs 
tigern Waffen ausgerüftet. 
Mit fo mächtigen, daß ich dem färkften An⸗ 

griffe widerftehen zu koͤnnen glaube. Nicht 
wahr? Du denfeft alles gethan zu haben, 
da 
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da du bewieſen, daß dem Rechtglaͤubigen 
die Religion, dem Unglaͤubigen hingegen 
ſein eigenes Syſtem, das Syſtem der Zer⸗ 
nichtung nach dem Tode, eine unüberwind⸗ 
liche Liebe zum Lehen eingeben muͤſſe? 
Und war es denn hiermit noch nicht genug? 
Mas war denn noch zu thun übrig ? 

Alles, Hedfter Freund! Es war noch alles zu 
thun übrig, Die der Selbitmord in Ver⸗ 
fuchung gebracht, ſcheinen mir einem drits 
ten Syſtem zugethan gewefen zu ſeyn, 
wider welches alle deine Gründe nichts 
vermögen. Man koͤnnte fie eine Mittels 
gattung zwiſchen Gläubigen und Ungläus 
digen nennen, die — — — 

Eine Mittelgattung zwifchen Glaͤnbigen und 
Unglaͤubigen? Etwa wie die Seelen jenes Welt⸗ 
weiſen eine Mittelgattung find, zwiſchen einfachen 
und zuſammengeſetzten Weſen? 

Scherze nicht, Theocles! Ich will mich naͤ⸗ 

her erklaͤren. Vielleicht haben ſich Theo⸗ 
eleſe zu dieſer Mittelgattung bekennt. Ich 


- 


meine Weltweiſen, über die feine geoffen⸗ J 
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Phi Religion eine merfliche Gewalt hat; 

die alfo das Gebot nicht achten, welches 
ihnen ihr Kreutz, und follten fie es auch 
abwerfen Eönnen, mit Freuden zu ertragen 
befielt, Diefe halten alle Mittel ihren Zu, 
ſtand zu ändern für erlaubt, ja für läblich, - 
wenn fie von der fich felbft überlajfenen Vers 
nunft gebilliget werden. &ie find aber 
uͤberdem allenthalben gefolgt, wohin fie die 
Weltweicheit geleitet. Auch über die Ufern 
diefes Lebens weit hinaus haben fle fich mit 
ihren Schlülfen gewagt, die Unſterblichkeit 
der Seele, und eine philofophifche Art von 
Lohn und Strafe auſſer Zweifel zu ſetzen. 
Diefe betrachtenden Tod nicht als eine Zero 
nichtung ihres Dafenns: nein! als einen 
Mebergang in eine andere Art von Forts 
dauer , die mit ihrem jebigen Leben nur 
abwechſelt. Wenn fie fich tödten, fo 
fuchen fie niche einen unvollfommenen 
Zuftand mit einer Zernichtung zu vertau⸗ 
fchen ;- fie ſuchen nur die gegenwärtige Hülle, 
fo zu fagen, abzuſtreifen beikgpesöriegli 
chen 
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chen Balg hinter ſich zu laſſen, und in 
einer neuen Verwandlung mit verklaͤrter 
Schoͤnheit hervorzubrechen. Sie ſind un⸗ 
gewiß, ob der zukuͤnftige Zuſtand beſſer 
ſeyn wird, als der, aus welchem ſie ſich 
reiſſen; allein ſie werden dieſer Verwand⸗ 
lung nicht entgehen, und einen Augenblick 
laͤnger in dieſer Welt zu ſeyn, iſt nur fuͤr 
diejenige Gewinn, die mit dem Tode ˖ ver⸗ 
nichtet zu werden ſich fuͤrchten. Dieſen 
wahren Weltweiſen hingegen gilt ein ge⸗ 
waltſamer Selbſtmord ſo viel, als eine 
durch die Waͤrme beſchleinigte Verwand⸗ 
lung eines Wurms. Was kann hierinn 
fträflich fen? — Sieheſt du, Theocles! 
mit welcher undurchdruͤnglichen Schanze 
ich die Selbſtmoͤrder umgeben? Verſuche 
deine maͤchtigſten Waffen, ob ſie hier das 
mindeſte zerruͤtten koͤnnen! 

Wohl Eubor ! verfeßte ich; ich will meine 
Kräfte verſuchen. Sch werde aber, nad) der Ge⸗ 
wohnheit der Kriegeserfahrnen, fuͤr jede nene 
Art von Befeſtigung eine neue Art von Angrif 

erfinden 
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“erfinden muſſen. Ich frage dich alfo, als den 
Sachwalter diefer Weltweiſen, ob fie nicht für - 
höchft wahrfcheinlich halten, daf Zeit und Ueber⸗ 
legung ihren ießt nagenden Kummer unterdrücken, 
und heilfame Beruhigung in ihre verwundete 
Seele gieſſen werden? 
Sie fünnen es dafür halten. Allein das zus 
künftige Leben verfpricht ihnen vielleicht 
r. diefe Beruhigung mit mehrer Wahrfcheins 
! lichkeit. 

Weiche Hiervon nicht ab, Eudox? Die Zus 
kunft muß ihnen diefes in jenem Leben mit mehrer 
Wahrſcheinlichkeit verfprechen. Denn waͤre die 
Hofnung von beiden Seiten gleich, fo hätte fie 
einen Grund, den gegenwärtigen Zuftand zu 
verlaffen. Allein worauf ftüst fich diefe hofnunge⸗ 
volle Erwartung? 

Vor der Geburt lag der kuͤnftige Menſch in 
einem Embryo verwickelt; ſein Zuſtand war ein 
beſtaͤndiger Schlummer, darinn weder deutliche 
Vorſtellungen noch Bewußtſeyn anzutreffen gewe⸗ 
ſen. Als ſich ſeine Gliedmaſſen entwickelten, 
wand ſich auch die Seele von den Feſſein des 
Sale 
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GESSNEEÄBEEREREP essen regen, 
Schlafes los und trat auf.die Scene, mit Gedan⸗ 
fen und Bewußtſeyn ausgerüſtet. Nach dem 
Tode verweſen alle Gliedmaſſen wieder. Die 
Maſſe zerſtreuet ſich, deren organiſcher Bau der 
Seele ſo wichtige Dienſte geleiſtet. Sie ſelbſt, 
die denkende Monas ſchraͤnkt ſich wiederum in den 
Bezirk eines Embryons ein. Was iſt wahrſchein⸗ 
licher, als daß ſie alsdenn in ihren uralten Zu⸗ 
ſtand zuruͤck kehren, und wiederum in einen tie⸗ 
fen Schlaf verſinken wird? Oder haben deine 
Weltweiſen irgend eine Offenbarung, die fie eines 
beſſern belehrt ? 


Nichts von Offenbarung! Sie trauen einer. 


EEE EBENE 


Woher willen fie alfo, dag die Einfchränfung 


anfrer Denkungskraft fi) mit dem Tode plößlich , 


ändern , und nicht mehr von dem Stande der 
mit ihr verfnäpften Materie abhängen wird? 


Kanns nicht ſeyn, daß der Embryo, in welchem 


meine Seele verwickelt lleget, beftändig unter dee 
Geſtalt der leblofen Materie von Pflanze zu 
Pflanze reifen, oder in. den Adern eines Thieres 
herum ſchleichen wird, ohne jemals eine gluglir 

here 
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| there Organifation anzunehmen, und zu beutlichen 
Empfindungen zu erwachen? Antiworte, Eudor ! 
’ Wie? Unfere Seele follte in einen ewigen 
" Schlaf verfenkt werden? Eitler Kummer! 

So würde der gütige Vater feine Kinder, 

die Gefchöpfe , unvolllommener werden, 

: und ewig unvellfommener bleiben laſſen? 

So wäre die Stufe, darauf er fie eine_ 

Zeitlang erhebt, nichts beifer als eine vers 

Dlendende Schaubühne, die Leuten aus 

dem niedrigften Poͤbel die Krone auffekt, 

und den Augenbli darauf. in ihr. Niches 

zuruͤck ſtoͤßt? Nein, Theocles! Wir bes 

dürfen Feiner Dffenbahrung diefe Wahrheit 

feſtzuſetzen: „Der gütige Schöpfer mug 

“feine erfcheffene Wefen von Stufe zu 

 » GStüfe erheben, und wenn fie finten, 
*8 nur kurze Zeit ſinken laſſen. 

Hier babe ich dich erwartet, Eudox! Ihre 
Hofnung gruͤndet ſich alſo auf die Guͤte Gottes, 
und fie ſetzen fie uͤber die Erwartung eines beſſen 
Zuſtandes in dieſem Leben, deren Wahrſcheinlich⸗ 

keit,ſich nicht blos auf die Guͤte Gottes, ſondern 
auf 
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auf bie Natur der Dinge und das Weſen ihren 
Seele flüge. Denn aus der Natur der Dinge 
laͤßt fich begreifen, daß Zeit und Vernunft wahre 
ſcheinlicher Weife den Jammer lindern werden, 
darüber fie ietzt winſeln. 
See nur noch folgendes hinzu; es kann in 
‚. der befchleinigten DWerwandelung immer 
noch eine groͤſſere MWahrfcheinlichkeit yon 
einer Geneſung liegen, als in der Erwar⸗ 
tung natürlicher Hülfsmittel. 
Wie aber, Eudor? Wenn id, beiviefe, daß 
eine jede Wahrfcheinlichkeit, die von der Natur 
der Dinge herſtammt, einen wichtigern Bewer 
gungsgrund abgeben muͤſſe, unfere Handlungen 
zu beftimmen, als eine ſolche, die von der Güte 
Gottes hergeleitet wird? Der eiferigfte Recht⸗ 
gläubige kann hieran nicht zweifeln. Wenn wir 
ans berathfehlagen, ob eine Unternehmung auszu⸗ 
fuͤhren ſey, ſollen wir nicht ſagen: es wird uns 
wahrſcheinlicher Weiſe nicht gelingen, unſer Vor⸗ 
haben auszuführen; allein Gott wird alles wun⸗ 
derbar fügen, weil Gott allgutig iſt. Nein! die, 
umergründliche Weisheit finder Feinen Gefallen an, 
‚ biefem 
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diefem blinden Vertrauen, 2 Sie hat uns mit Vers 
nunft und Erfenntniß begabt” ; wir follen bie Nas 
tur der Dinge zu Rathe ziehen, und in diefem 
Augenblicke den unmöglichen Fall vorausfeßen, 
als wäre der Lauf der Dinge nothiwendig, und 
von keinem weiſen Beherrfcher angeordnet. Was 
uns alsdenn am wahrfcheinfichften dünfet, daß 
follen wir erwarten, darnach follen wir uns ents 
ſchlieſſen, und alsdenn kann uns die Beruhigung 
auf die Güte Gottes Much und Standhaftigkeit 
zur Ausführung mittheilen. Iſt nun diefe mor 
raliche Marime gegründet; fo handeln diejenige 
nothwendig damider, melde die Mahrfcheinlichs 
feit,, in diefem Leben glücklich zu werden, die fich 
auf die Natur und den Lauf der Dinge flüßer, 
(ich verſchweige, dag die Güte Gottes uns auch 
bier in der Hofnung beftärkt) einer andern Wahrs 
ſcheinlichkeit hintenanfeßen , bie bios das Vers 
trauen auf die Güte Gottes zum Grunde: hat. 

Du fagteft, wir koͤnnen dieer Verwaudlung 
nicht entgehen, und verloͤhren alſo nichts dabey, 
wenn wir fie befehfeunigten. Dieſes ift falfch, 
Eudor! Mer aus dem Lichte der Vernunft ein 
zukuͤnf⸗ 
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ufünftiges Leben annimmt, ber muß eine Ver 
Bindung zwiſchen dem Einftigen Zufbande und dem 
degigen gelten laſſen. Sein denkendes Ich fol 
voredauern, ſoll in jenem Leben noch immer daf 
gſelbe ch bleiben, das hier gedacht, gewollt, und 
sich feiner felbft. bewußt geweſen; alfo: mülfen die 
"abwechfelnde Zuftände, die jenes. Leben mit bie 
Jem verbinden, in einander gegründet ſeyn. (*) 
Ber diefe Welt anders verläßt, muß jene anders 
vetreten. Ein. Sterblicher alfo, nselcher das Ende 
Der ihm in Diefer Melt befchiedenen Dauer nicht 
Abwartet, ſturzt fich in einen ganz. andern kuͤnf⸗ 
eigen Zuftand, als der ift, in welchen er nad) dem 
Laufe der Natur derſetzt worden waͤre. Eudox, 
wie vieles wagt der Unbeſonnene! Der Streich 
Hat einen Einfluß in ſeine ganze Unsterblichkeit 
Ollles wird merklich anders, als es für. ihn ber 
ſtimmt war. Uud diefe kuͤhne Aenderung, diefe 
off Revolution: trift er blindingor 





Wer eine Staarsverfarfung durch gewaltſame 
Verkehrungen aͤndert, ohne die gegruͤndeſte Ver⸗ 
Due IJ. .. .. mu—⸗ 
SCH. Slehe den fiebenden Brief. 
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muthung , daß feine Verfehrung eine Verbeſſe⸗ 
rung feyn werde, der ift ein Verbrecher, ein Feind 
der göttlichen und menſchlichen Geſetze, den: ſich 
an Cataſtrophen ergoͤtzt, ohne zu achten, was feine 
wilden Unternehmungen für einen Ausgang haben 
werden. Befindet ſich aber der Selbftmörder, 
der eine. vernunftmäßige Unſterblichkeit glaubt, 
nicht in den nehmlichen Umftänden? Um dem g% 
genwärtigen Uebel zu entgehen , ſtuͤrzt er ſich 
blindlings in eine entſetzliche Revolution, ohne die 
geringſte Hofnung vor ſich zu ſehen, daß er ſeinen 
Zuſtand dadurch verbeſſern wuͤrde ⸗Wo iſt die 
Ueberzeugung, ſpricht er, daß dieſe That dem 
„göttlichen Willen zuwider ſey?,Wo iſt die 
wahrſcheinliche Vermuthung, frage ich im Ge⸗ 
gentheil, daß ſie den goͤttlichen Willen gemaͤß fey? 
Ohne dieſe wahrſcheinliche Vermuthung muß kein 
vernuͤnftiger Mann eine ſo wichtige Handlung 
unternehmen, und dieſe kann er in unſerm Falle 
unmoͤglich haben. Wir koͤnnen auſſer der Offen⸗ 
barung den goͤttlichen Wilien nicht anders als aus 
den Kräften der Natur vermuthen. Was mit 


den Kräften, die er in bie ratur gelegt hat, übers 
cinſtiux 
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einffinmet, das muß uns Statt eines Drafels 
bienen, bis ein ausdrücdlichen Befehl, oder der 
Ausgang der Sache uns eines beifern belehrt. So 
fange alfo die Kräfte ber Natur, und meines eige- 
nen Körpers, zur Erhaltung. diefer Mafchine . 
übereinftimmen, die mie Bott hienieden zur Ges 
fährtin gegeben; fo lange iſt es ein Verbrechen, 
eine fträfliche Empoͤrung, wenn ich mich dieſen 
muthmaßlichen Abfichten Gottes widerfeße ; wenn 
id) etwas anderswill, als Gott mir ist zu wollen 
„feinen muß. Willich vernünftig, will ic) gottfeelig 
handeln; fo muß ich meinen Willen, fo muß ich 
alle meine Seelenfräfte mit ben Kräften der Nas 
tur in die volllommenfte Harmonie zu bringen 
füchen; fo muß ich meinen Leib fo lange zu erhal⸗ 
ten trachten, fo lange mir feine Kräfte zu verkuͤn⸗ 
digen feheinen, daß ihn Gott erhalten will, und 
es feiner unermeßlichen Güte anheim ſtellen, wir 
bald es ihr gefallen wird, mich in beſere Um⸗ 
ſtande zu verſetzen. 


‚Führe deine Weltweiſen Eudor! in jene 


—* Verſammlungen, wo Muͤhiggaͤnger 
BE die 
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„die theure Zeit im Pharo verfpielen. Der Welt 
weile kann die verworfenſte Kleinigkeit zu feinem 
Nutzen anwenden. Se öfter ein Blat in eben 
derfelben Miſchung verlohren, defto mehr fegt ein 
erfahrner Spieler darauf, Seine Hofnung fleigt 
mit jedem Verluſte. Der: würde thöricht han⸗ 
deln, der diefe Hofnung verfcherzen und eine neue 
Mischung fordern wollte. Kine faft ähnliche 
Beſchaffenheit hat es mit unferm Falle. Auch 
alsdenn, wenn das Vertrauen auf die Guͤte 
Gottes bey Seite geſetzt wird, fleigt mit jedem 
Unglucke, das uns in diefer Welt aufftößt, die 
Hofnung, daß es beijer gehen werde. . Die ans 
ders denken, find mit dem aberglaͤubiſchen Wars 
sirtheile behaftet, nach welchem ſich jene Spieler 
in einerley Rartenmifchung nichts als Unglück pro⸗ 
ꝓhezeyen, weil einige Verſuche darinn mislungen 
ſand. Koͤrmt das Vertrauen auf die Güte Got⸗ 
tes: binzu ; ſo vermehrt fie die Hofnung, fo roohf 
in dieſem, als in einem zukünftigen Leben glück 
feeliger zu werben. Ja nach meiner unläugbaren 
Marine," muß diefe in dee Beraͤthſchlagung gar 
ngrut Wecrchumnge xezogen werden. 
u; | Allein, 
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Allein, diefes alles wohl überlegt, ja dieles 
alles zugegeben , fieheft du nicht auf wel: 
hen feinen Vernunftfchluß, auf welche 
Kleinigkeit es in diefer hoͤchſtwichtigen Sa⸗ 
he ankoͤmmt? Ein Riefengebirge, das fich 
um ein Haar dreht : fagt jener hebräifche 
Dichter. 


O Eudor! Jetzt verleugneſt du den Carakter 
der Weltweiſen, den du vorausgeſetzt; ſie koͤnnen 
unmoͤglich dieſe Sprache fuͤhren. Sie koͤnnen 
nichts fuͤr eine Kleinigkeit achten, was ihnen die 
Vernunft gebietet. Die heilige Vernunft! die 
ihnen die Stelle einer Offenbahrung vertritt. Sie 
muͤſſen vor allen Vernunftſchluͤſſen, ſie moͤgen 
noch ſo fein, ſie moͤgen noch ſo weit hergeholt ſeyn, 
ihr Knie mit Ehrfurcht beugen. Von ihnen haͤngt 
ihre Gluͤckſeligkeit ab. Sch könnte alle Gruͤnde, 
bie du für den Selbſtmord vorgebracht, auf einen 
jeden Mord überhaupt anwenden. Wie fehr wuͤr⸗ 
dern ſich deine gewiſſenhafte Weltweiſen kruͤnmen, 
und wie weit muͤßten ſie ihre Schluͤſſe herholen, 
um die Straͤflichkeit dieſes Greuls zu erhaͤrten. 

J3 Jedoch 
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Jedoch ich tadele diefes Verfahren nicht. Der 
Vernunft ift entweder alles, oder nichts gerings 


ſchaͤtzig. Warum fehen wir die Gegenftände uns 


ferer Begierden immer durch das Sehrohr ber 
Leidenfchaften an, und die Gründe, die uns das 
von abhalten, betrachten wir niemals, als nach⸗ 
dem wir das Rohr umgekehrt? Die Schläffe wis 
der den Selbſtmord, wendet man ein, flüßen 
fi auf weit gefuchte Wahrheiten. Wohl! Wors 


auf beruhen aber die Bewegungsgründe, die uns 


zum Selbftmorde autreiben? Welche nichtswuͤr⸗ 
dige Kleinigkeiten! Der Verluſt unfres guten Leu⸗ 
mundes; der Gedanfe-von dem fchlechten Werthe, 
barinn wie bey unfern Nebenwuͤrmern gerathen. 
Die Reue ; ein allzufpätes, oft unnuͤtzes Gefühl 
eines Verbrechens, deifen wir uns fchuldig gemacht. 
Die Erniedrigung; ein König, der iekt an die 
Ruderbank gefchmiedet wird. Er befahlund muß 
gehorchen; er war mit Solde, und ift mit Eijen 
umgeben. Wie klein und verächtlich ift alles dies 
fes in den Augen der ftrengen Vernunft? Und 
dennoch, Fürmmt man Natur und Gottheit, daß 
fie den Menſchen ſolchen Drangſalen ausgeſetzt ?: 
—W | Jedoch 
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Jedoch der Menſch felbft, die Groͤſſe diefes 
eihgebildeten Königs, alle feine Gedanken und 
Handlungen verſchwinden, werden Kleinigkeiten, 
wenn man fie von dieſer Seite betrachtet. Es 
iſt Billig, daß ſich eine Kleinigkeit um Kleinigfets 
ten befümmere, - 


LS 


| 236- 





Befhluf " 


Erwbraner konnte ſich der Begierde nicht laͤn⸗ 
ger erwehren, an Theocles Unterredung mit 
den Eubdor perſoͤnlich Theil zu nehmen. Er reis 


ſete zu ihnen‘, und unterbrach auf einige Zeit dies 


fen fehrreichen Briefwechſel, um von feinem 


engliſchen Weltweifen lebendigen Unterricht zu 


holen. Da aber diefes gefchah bevor noch Theos 
cles den achten Brief beantwortet hatte; fo glaus 
be ich meinen Lefern feinen unangenehmen Dienft 
zu erzeigen, wenn ich noch zum Beſchluſſe hieher 
fege, was bey ihnen mündlich über diefe Materie 
abgehandelt worden. Man wird fich zu erinnern 
willen, daß Euphranor in dan angeführten Schreis 
ben vorgegeben, die fehmerzhaftangenehmen Enıs 
pfindungen (fo nannten fie ber Kürze halber dieje⸗ 
ge, welche dem Anfcheine nach , mit einer Uns 
vollkommenheit verfnüpft find, ) flritten wider 
Theocles Theorie, weil fie ung nichts weniger als 
das Erkenntniß einer Vollkommenheit zu gewaͤh⸗ 
ren fheinen. Er geftand dem Theocles mündlich, 

nn 27 daß 
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Er. 
dag ihn du Bos (*) zu diefem Gedanken -vers 
führt. Diefer Schriftfteller haͤuft umzählige Bey: 
. fpiele von Ergöglichfeiten ganzer Nationen, au 
welchen die Sraufamfeit mehr Antheil gehabt zır 
Haben ſcheinet, als. die Menfchlichkeit. Die 
Kampfpläge, die Tourniere, das Heben der 
Thiere, das KHahnengefechte der Engelländer und 
endlich die tragifche Schaubühne fuhrt er zum Ber 
weiſe auf, daß bie Seelen ſich nur bewegt zu wers 
den fehnen, und follten fie auch von unangenehs 
men Vorſtelluugen bewegt werden. &ie flimms 
sen alle darinn überein, du Bos muͤſſe niemals 
das Vergnügen der Seele von der finnlichen Luſt 
getrennt, und in feinem Elemente, mit bem blofs 
fen Wollen verglichen haben; denn da bie Beftims 
mung unferer Vorftellungskraft in beyden Fällen 
einerley, und nur dem Grade nach unterfchieden 
iſt (**); fo kann das Vergnügen, fo wenig nis der 
Wille, etwas anders, als eine wahre oder an⸗ 
fcheinende Güte zum Bewegungsgrunde haben, 
Ja Eubor bemerkte mit Recht, daß nach des 

| Ss du 

(*) Reflex. oritiq. fur la Peinture de is Poeſie. 


9) Siehe den ſechſten Brief 
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Du Bos Hypothes, bie Menſchen eben fo wohl 
an Abſcheu, Reu, oder Schreden Gefallen has 
ben müßten, weil ihre Seele davon bemegt wird: 


dawider aber die Erfahrung reiten 7 


Sie konnten aber nicht fo leicht einig werden, 
wie ber Urfprung der fchmerzhaftangenehmen, 

- Empfindungen, deren du Bos erwehnt, zu ers 
klaͤren fey; bis endlich Theocles das Wort ergrif, 
und der Schwierigkeit folgendergeftalt abzubelfen 
ſuchte. 


Es iſt aus der Natur unſerer Seele erwieſen, 
ſprach er, daß ſie nichts wollen, daß fie ſich an nichts 
vergnuͤgen koͤnne, was ſich ihr nicht unter der 
Geſtalt einer Vollkommenheit darftelle. Und die 
Erfahrung fleitte dawider? — — Wir wollen 
fehen. Die Bepfpiele die dawider angeführt wers 
den, find nicht alle von einerley Natur. Dep 
einigen blutigen Ergöglichfeiten muß man, fo zu 
fagen, altes Mitleiden, alles menſchliche Gefühl 

unterdruͤcken, wenn man Vergnügen baran fins . 
den will. Die zärtlihen Griechen, mußten fih 
nach und nach gewoͤhnen ihre mitleidsvolle Em⸗ 

pfindun⸗ 
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pfindungen zu überrohltigen, ehe ſie an dem Fech⸗ 
terfampfe der Römer Geſchmack finden konnten; 
amd wenn bey den Zufchauern der Tourniere, der 
Jagd, oder des Hebens der Thiere nur. eine eins _ 
zige wehmüthige Empfindung erwacht, fo ftöhrt 
fie ohnftreitig ihr Vergnügen. Ä 





Andere lockende Schaufpiele hingegen muͤſſen 
das Gegentheil thun, muͤſſen unfer Mitleiden 
rege machen um ung zu gefallen. Von dieſer Art 
find die Trauerfpiele , die rührenden Gemählde 
fir wohlerzogene Leute, und ein biutiges Schaus 
gerüfte.für den unempfindlichern Pöbel,F Das 

- Vergnuͤgen, das fie uns gewehren, richtet fich 
nach Maaßgebung des Mitleids, das fie bey ung 
erregen. | 


Jene fchmerzhaften Ergöglichkeiten , - daran 
das Mitleiden feinen Antheil hat, ftügen fich auf 
nichts als auf die Geſchicklichkeit der handelnden 
Derfonen oder Thiere. Man bermundert die Bes 
hendigkeit ihrer Glieder und die geſchickten Mens 
dungen, die fie fich zu geben willen, um ben. Ges 
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gentheil zu überwältigen, ober ihm zu entwifchen. 
Wahr ifts! Das Vergnügen iſt nicht fo groß, 
wenn die Spieler in feiner Gefahr find, ob fie 
gleich dem aͤuſſerlichen Anfcheine nach , eben fo 
viel Gefchicklichkeit anwenden müjjen. Ein Luft 
fpringer erweckt uns unendlidy mehr Vergnügen, 
wenn er einen Sprung über zwey kreutzweiſe ges 
feßte Schwerdter magt, als wenn er fpielend 
über fo viel holzerne Stäbe hinweg gaufelt, ohne 
fie zu berühren. Ein Seiltänzer lockt mich defto 
eber zu feinem Schangerüfte, je höher er feinen 
Seil aufipannt. Allein bier flieffen unmerflich 
ganz andere Borftellungen mit darunter, die fc) 
in unfrer Einbildungskraft vereinigen und an der 
Bewunderung Theil nehmen. Wir erflaunen 
über das Vertrauen, das diefe handelnde Perſo⸗ 
nen zu ihrer SefhicklichEeit haben ; mit welcher 
Beſonnenheit und Gegenmart des Seiftes fie der 
entſetzlichſten Gefahr troßen; wie fie ihr entwi⸗ 
fchen, wenn fie ihnen vor Augen ſchwebt, und 
öfters Tod und Leben auf ihre Gefchicklichkeit 
fegen. Einen Sprung über Stäbe, würden wie 
felbft gewast, und vielleicht mit gutem Erfolge 
R gewagt 
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gervagt haben. Allein wie ficher muß ber feiner 
Kunſt ſeyn, der über bie Spißen der Schwerdter 
dahin führer! Wie viel Bewunderung verdienete 
ein römifcher Sechter, der in dem Augenblicke, 
da er ſeinen Geift aufgiebt, ſich noch falten, am 
die Lehren feiner Fechtſchule zurück denken, und 
feine fterbende Glieder noch auf eine anſtaͤndige 
Art ausftrecten konnte! Es ift wahr; uns wir 
de die Sraufamkeit der Handlung mehr Schauer, 
als das Spiel der Geſchicklichkeit, Vergnuͤgen 
erwecken; und eben die Wirkung that dieſes blu⸗ 
tige Schaufpiel Anfangs auf die zärtlichen Griez 
chen. Allein die Römer hatten fich durch die 
Gewohnheit, durch angebohrene martialifche Ges 
finnungen, durd) das Anſehen, darinn bey ihnen 
die Leibesuhungen ftanden, und endlich) durch, eine 
eingeriſſene Geringihägigfeit der Sclaven, wi⸗ 
der dieſe zarte Empfindung abgehärtet; fie unters 
‚ drücten das fanftere Gefühl der Menfchlichkeit; 
und mweibeten ſich an der Geſchicklichkeit der Sache 
ter, und an ihren koͤrperlichen Vollkommenheiten. 
Das Unvolllemmene, als Unvollkommenheit 
betrachtet, kann unmöglich vergnügen, ‚Da aber 

nichts 
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nichts ſchlechterdings unvollfommen fenn kann, 
fondern allemal Gutes mit Böfen vermifcht ift; 
fo ann es die Gewonheit dahin bringen, daß 
man vom Böfen abftrahiret, und feine Aufmerk⸗ 
famfeit auf das wenige Gute lenkt, das damit 
verknüpft iſt. Dieſe Fertigkeit, nennet man eis 
nen verwöhnten Geſchmack, und es ift Eeine 
Abſcheulichkeit in der Welt, an weicher wir nicht 
auf diefe Weife eine Art von Geſchmack finden 
förmten. Nom, das fo groije und fo Eoftbare 


Anſtalten vorkehrte, den Gefchmac der Nation - - 


zu verwöhnen, brachte zulegt ein Meiſterſtuͤck 
von verwöhntem Gefchmack herfür, einen YIero, 
der Rom in Flammen fegen lies, und mit Ber 
gnügen brennen ſah. 


Bey der zmoten Art von Ergößlichfeiten aber 
findet diefes alles nicht Statt. - Hier braucht es 
feiner Afonderung, feiner Verwoͤhnung der 
Ahtfamfeit, um an den traurigen Vorftellungen 
Vergnügen zu finden, und die Gefahr, die abge⸗ 
bildet wird, kann hier unfer Woblgefallen an 
ber Gefchicklichkeit des Kunſtlers nicht vermehren, 
oo. Es 
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Es gehöret-unftreitig eben ſo viel Geſchicklichkeit 
dazu, ein Schif in vollem Laufe, als eines, das 
dem Untergang nahe ift, abzubilden, und der 
Mahler. feibit befindet fich. in beiden Fällen auſſer 
Sefahr. “Nicht anders verhält es ſich mit dem 
tragifchen Dichter ; die Gefahr, das Unglück, 
Das er abbildet, Betrife ihn nicht ſelber; ſie hat 
ihn aiſo nicht in Verwirrung ſetzen koͤnnen, und 
gleichwohl wiſſen wir es ihm Dank, daß er lie⸗ 
ber Ungluͤcksfaͤlle, als die gluͤcklichſten Begeben⸗ 
beiten hat abbilden wollen: Warum? Nichte 
als das Mitleiden ift in dieſen Gallen die Seele 
unferes Vergnuͤgens. | Zr 


"Das Mitleiden ift die einzige nangenehne 
Empfindung, die uns reitzet, und dasjenige, was 
in den Trauerſpielen umer dem Namen des 
Schreckens bekannt iſt, iſt nichts als ein Mitlei⸗ 
ben, bas une ſchneil uͤberraſcht; deun⸗die Gefahr 
drohet niemals uns ſelbſt, ſondern unſerm Neben⸗ 
menſchen, den wir bedauern. Was hat alſo dieſe 
Empfindung vor allen andern voraus, daß fie un⸗ 
angenehm feyn, und ums dennoch gefallen Faun 2, 


Eure 
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.. Eure Meinungen find hierüber 'getheilt, ges 
,ebteſte Freunde! Allein was iſt Das Mitleiben? 
Iſt es nicht ſelbſt eine Vermiſchum von angeneh⸗ 
men und unangenehmen Empfindungen? Hier 
zeige fich ein merklicher Vorzug, durch den fich 
dieſe Gemuͤchsbewegung von allen andern unters 
Scheide. Se: tfi.nichts als die Liebe zu einem 
Gegenſtande, mit dem Begriffe: eines LUngkuͤcks, 
⸗ eines phyſicaliſchen Uebels, verbanden, das ihm 
wwverfchulder zugeſtoſſen. Die Liebe ſttzt ſich auf 
⸗ Wollkommenheiten, und muß uns Luſt gerväheen) 
| und der Begrif eines anverdienten Ungluͤcks, 
⸗ macht uns den unſchuldigen Seliebten ſchaͤtzbaͤrer 
ya und erhoͤhet den Werth ſeiner Vortreflichkeiten. 


&.. Diefes’ift bie Natur unſrer Empfindungem 
Wenn ſich einige. Bittere Tropfen in Bie-hontfüie 
Schale des Vergnägens müſchen; fo erhöhen fe 
ven, Geſchmack des Bergnugens und verdoppeln 
feine Süßigkeiten. Jedoch nur aenn, wenn 
die beide Autes son Empfindungen, daraus die 
Vermiſchung befteht, nicht einander eg 
ehigegen geſcht find... lee, 


. Wenn 


< 
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Wenn zu dem Begriffe eines gegenmärtigen 
Stückes die wehmüthige Erinnerung jenes Glends, 
darinn wir vorher gelebt, hinzukoͤmmt; fo vers 
gieſſen wir Freudenthraͤnen; Thränen, die der 
Sipfel aller Freuden find. Warum? Der:Ber 
grif einer vergangenen Unvollfommenheit, ftreis 
tet nicht mit dem Begrif der gegemvärtigen 
Vollfommenheit. Beide Eönnen neben einander 
beftehen, und jene uns zum Gefühle des Vergnuͤ⸗ 
gens empfindlicher machen, FR 


‚Wäre aber dies gegenmärtige Gluͤck nic 
volitändig, wären noch einige bedrengte Um⸗ 
fände übrig, die uns noch gegenwärtig ſchmer⸗ 
zeten, fo. wurden fie einen. Theil der Freude aüfe 
reiben, und ihren Grad merklich verringern. 
Daher habe :ich gefagt, fie muͤſſen einander nicht 
ſchnurſtracks entgegen gefeßt- ſeſm: fe muſſen ne⸗ 
ben einander beſtehen koͤnnen. 


Welche Wolluſt muß ſi ch af Aus ver. Que 


A Mitleidens über uns ergieflen! Und wie ber 
daurenswuͤrdig ſind Diejenigen „ detzen Herz fir bien 
8 
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fes himmliſche Gefühl verſchloſſen ft? Die in 
brünftigfte Liebe flreitee nicht mit dem Begrif 
eines phyficalifchen Webels, davon unfer Gelieb⸗ 
tes gebrückt wird. , Sie können beyde beſtehen. 
Sa wir fühlen die Süßigkeiten der Freundfchaft 
niemals in vollem Maſſe, als wenn unferm. 
Sreunde ein Unglück zuftößt, und er unfer Mit 
keiden verdienet. Alle feine VBolllommenbeiten, 
feine minbeften Vorzuͤge leuchten uns alsdenn 
mit doppeltem‘ Slanze in die Augen, zumal. 
mwenn er feldft nicht Schuld an feinem Un⸗ 
sluck iſt. 


Sehet je jene Menge, die ſich um einen Ver⸗ 
uesheilten in dichten Haufen drenget, Sie haben 
alle Sreuel vernommen, die der Rafterhafte bes- 
gangen; fie haben feinen Wandel, und vielleicht. 
ihn ſelbſt verabſcheuet. Jetzt fchleppt man ihn, 
entftelle und ohnmaͤchtig auf das entfegliche Schaus. 
gerüfte. Man arbeitet fih durch das Gewuͤhl, 
man fiellt ſich nüf die Zaͤhen, man Elettert die 
Dächer hinan, um die Züge des Todes fein Ge⸗ 
* eneeten zu ſehen. Sein Ursheil iſt geſpro⸗ 

chen; 
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chen; ſein Henker nahet ſich ihm; ein Augenblick 
wird ſein Schickſal entſcheiden. Wie ſehnlich 
wuͤnſchen ietzt aller Herzen, daß ihm verziehen 
würde! Ihm? Dem Gegenſtande ihres Abs 
ſcheues, den fie einen Augenblick vorher felbft 
zum Tode verurtheilt haben würden? Wodurch 
wird ießt ein Strahl der Menfchenliebe wieder⸗ 
um bey ihnen rege? Iſt es nicht die Annähes 
gung der Strafe, der Anblick der entjeßlichften. 
phnficalifchen Uebel, die uns fo gar mit einem 
Ruchloſen gleihfam ausföhnen, und ihm unfere 
Liebe erwerben ?_ Ohne Liebe könnten wir uns 
möglich mitfeidig mit feinem Schickſale ſeyn. 


Um wie viel mehr muß alfo nicht die theatra⸗ 
liſche Vorftellung unzähliger Ungluͤcksfaͤlle, denen 
ein Tugendhafter unterliegt, unfere Liebe zu ſei⸗ 
nen Volllommenheiten erhöhen und ihn in unfern 
Augen würdiger machen ? Wenn uns gleich in 
der Natur ein folcher Anblick unerträglich ſeyn 
würde, weil das Mißvergnügen über fein unver 
dientes Unglük das Vergnügen, das aus der 
Liebe « emtpeint ‚ bey weitem überträfe 5 fo ge⸗ 

—R K 2 faͤllt 
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fällt es dennod) auf der Schaubühne. Denn die 
Erinnerung, daß es nichts als ein Fünftlicher 
Betrug fey, lindert einigermaſſen unſern 
Schmerz (*) und läßt nur fo viel davon übrig, 


als nöthig iſt, unſrer Liebe Die gehörige Fuͤlle 


zu geben. 
(H Siehe den fünften Brief. 
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Anmerkungen 
Des Herausgebers. 


(a) 
(8.19) >), Kon ſelbſt giebt zu werfiehen, 
was für eine Lehre aus diefen Ber 
griffen für dDeammatiiche Dichter fließt. Sie 
koͤnnen nie finnlid) genug ſeyn, und muͤſſen fi) 
hüten der Enbildungskeaft der Zufchauer allzus 
viel zu fchaffen zu machen. Daber muß das 
ganze Schauſpiel mit allen feinen maunigfaltis 
gen Theilen, auf einmal Tinnlich gefaßt werden 
fönnen: das beißt, das Ganze muß feine bes 
flimmte Sröffe, und die Theile ihr beftimmtes 
Verhaͤltniß zum Ganzen haben, 
(b) 

(&.28.) Descartes war der erfte, der darauf 
gekommen, eine Sacherklärung von dem Vers 
gnügen zugeben. Cr fand, daß wir einen Ges 
genftand als etwas In feiner Art volllommenes 
anfehen müßten, wenn er uns Luft gewähren 
foll; das’ beißt, nach der von einen berühmten 

83 - Schrift 
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Schriftſteller (*) angenommenen Worterklaͤ⸗ 
rung, wenn wir die Vorſtellung davon ſollen 
lieber haben, als nicht haben wollen. Dieſes 
iſt die allgemeinſte Formel, die alle beſondere 
Faͤlle in ſich ſchließt. Das geſunde, das ſchmack⸗ 
hafte, das ſchoͤne, das nuͤtzliche, alle Ergoͤtzun⸗ 
gen laufen endlich auf den Begrif von einer 
Bolltommenheit hinaus, wenn das davon abs 
" gofonbert wird, was fie in ihren Unterarten 
beterminiet. So welt nun die Theorie der Ems 
pfindungen einen Einfluß auf die Sittenlehre- 
bat; kann die Lehre des Carteſius als ein durch 
die Erfahrung beftätigter Lehrfak angenommen 
werden. Der Sittenlehrer bat diefes mit dem 
Naturlehrer gemein, daß er fich anf die allges 
meinen Gefeße der Empfindung, fo wie jener 
auf die allgemeinen Gefeße der Bewegung, die 
ihm durch Die Erfahrung. befannt find, berufr 
- fen kaun, ohne ſich um ihre fernere Urfache zus 
befünmern. Allein der Metaphyſik er begnuͤgt 
ſich hiermit nicht. Cr will auch diefes begrei⸗ 
fen : warum will die Seele lauter ſolche Vor⸗ 


ſtelluur⸗ 
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ftellungen haben, die ihr etwas vollfommenes 
abbilden 7/7” 
(e) 


(&.35.) Iheoeles fcheinet Hier auf die Stelle in 
Platons Zifchgefpräch zu zielen, wo er von 
zwoen Venus redet. #9 mar yiaov, wesoBuriem, 
ag; auıncwe, Olgas Joyarıg, nr di 2a) even 
via dmereialone. 7 88 vewriea, Alos xg4 Aus 
uns, Av di wardnuer zurgu. Jeder Venus 
- eignet er ihren -befondern Amor zu. warrıs 
yag inum, arı ax isıy avıu Egwros APgedlrn. 
Auf die Lehre von der Schönheit und Vollkom⸗ 
menheit paßt diefe philofophifche Fabel unver 
leichlih. In demfelben Geſpraͤche erzaͤhlet 
Socrates im Namen der Wahrſagerin Dioti⸗ 
ma, eine andere Fabel von der Liebe, bie eines 
noch weit philofophifchern Sinnes fähig iſt. 
An dem Geburtstage der Venus, fagt er, 
fchmaufeten die Götter alle, und unter ihnen 
auch des Fleiſſes Sohn, der Ueberfluß. 
Die Dürftigkeit ftand vor der Thüre und 
bettelte. Der Heberfluß beraufcht vom Neetar, 
(denn Wein war bamals noch nicht‘) begab 


84 04 
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ſich in den Garten Jupiters, und ſauk in einen 
tiefen Schlaf. Die Dürftigkeit gerieth auf 
den Anfchlag von diefer Trunkenheit Vortheil 
zu ziehen, und es gelang ihr. Sie umarmete 
den Veberfluß, und gewann die Liebe. — 
Henn mir unter ber Dürftigkeit das Beftreben 
.. unferer Borftellungstraft, und unter dem Lies 
. „berfluife die ſchoͤne, oder volllommene Mans 
nigfaltigkeit verftehen; fo läßt es fich gar wohl 
‚ erflären, wie von ihrer Umarmung die Liebe 
„ berfam. 
(d) 
G. 36.) Zur Entſchuldigung des angeführten 
- Schriftfiellers koͤnnte man vielleicht fagen, er 
- Babe beides fo wohl das Einerley als bie Ein: 
: belligfeit des Mannigfaltigen, unter dem 
. orte Einheit (unit&) begriffen, und folglich 
Schönheit und Volllommenheit unter einen 
allgemeinen Namen gebracht. Jedoch mie 
konnte er von der Einbelligkeit fagen, fie vers 
fchaffe uns Leichtigkeit in der Vorſtellung des 
Manntgfaltigen? Die Einhelligfeit ift nicht, 
fo wie das Eineriey, deswegen ba, um bie 
Man⸗ 
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Mannigfaltigkeit einzufchränfen. Nein, fie 
muß gerade das Segentheil thun, fie muß noch» 
wendig die Anzahl unfeer Begriffe vermehren! 
Man kann fid) alle Federn, Räder und Triebr 
werfe einer Uhr. vorftellen, folglich ihre mans 

nigfaltigen Theile völlig begreifen, ohne an den 
Grund zu gedenken, warum vdiefe Gefälle da 
find, und warum fie vielmehr fo, als irgend 
anders, mit einander verknüpft find. Der 
Grund, warum einem Dinge etwas zufomme, 
bat mit der bloſſen Vorftellung diefes Dins 
ges nicht das mindefte gemein; denn da die 

- Borftellung der Theile ſowohl als ihrer Webers 
einftimmung in ber pofitiven Kraft unferer 
Seele gegründet ift: fo erfordern beide eine Ans 
ftrengung und Befchäftigung diefer urfprünglis 
chen Kraft. Ja meiſtentheils Eoftet es mehr 
Mühe und Achtfamkeit, den Grund eines Dins 
ges oder feine Einhelligkeit einzufehen, als fich 
die mannigfachen Theile deſſelben vorzuſtellen. 

(e) 

(8. 53.) So feltfam diefer Sa Flingt; fo wenig 

kann er Doch in Zweifel gezogen werden. Unſer 
8 f Leib, 
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. Leib, als Körper betracht, kann weder morali-. 
ſche noch phufifche Uebel fühlen. Nur, in 

. fo weit er mit der Seele verknuͤpft iſt, koͤnnen 

in ihm gewiſſe Veränderungen vorgehen, bie 

ſich die Seele als. Unvolllommenheiten vorftellt; 
und baber entfliehen alle unangenehmen Ems 

! pfindungen. 

(f). 

(S. ) Daß das Weſen der einfachen Dinge in 
. ihren Kräften beftehe, wird wohl niemand in 

Abrede feyn, wenn er bedenkt; daß alle Ber: 

. änderungen, die einem einfachen Dinge zukom⸗ 
men £önnen, in der Abwechſelung der Grade 
beftehen mülfen; denn feine Theile koͤnnen vers 

ſetzt, nichts hinzugethan, auch nichts davon 
genommen werden. Daher ift die Kraft, der 

Grund alles beffen, was einem einfachen Dins 

ge zufommen kann, und folglich fein Weſen. 

(8) 

E. 64.) Auf dieſe Subtilitaͤt gruͤndet ſich der Un⸗ 
terſchied zwiſchen dem ſtoiſchen und epikuriſchen 
Syſtem. Wenn Euphranor Recht haͤtte, wenn 

wir die Gegenſtaͤnde deswegen gut, oder voll⸗ 

| fommen | 
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fommen nenneten, weil fie uns Vergnügen ges 
währen ; fo wäre die angenehme Empfindung 
das höchfte But (finis bonorum). Da man 
aber in der Folge fehen wird, daß die finnlich- 

ſte Wolluſt ſelbſt nichts anders, als eine finnliche 

“ Empfindung der Vollkommenheit fey; fo wird 
dadurch die Lehre der Epifurer widerlegt, und 
unumſtoͤßlich dargethan, daß die Vollkommen⸗ 
heit, und nicht die angehme Empfindung, das 
hoͤchſte Gut zu nennen ſey. 

(h) 

(S. 86.) Defcartes war bierinn mit Theocles faſt 
einerley Meinung. La.Caufe, fagt er, (Les 
paflions de l’ame art. 94.) qui fait que pour For« 
dinsire la joye fuie du chatouillement , eft que 
tout se qu’on apelle chatowillement ou fentiment 
agreable, confifte en ce que les objets des ſena 
«xcitent quelque mouvement dans les nerfs, qui 
feroient capable de leur nuire, s’ils n’avoient pas 
afles de force pour lui’refifter, ou que le Corps 
ne fur pas bien difpofe. Ce qui fait une impref- 

* fion dans le cerveau, la quelle etant inftitu&e de 
nature pour temoigner gette bonne difpofition & 
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fällt es dennoch auf der Schaubühne. Denn die 
Erinnerung, daß es nichts als ein Fünftlicher 
Becrug ſey, lindert einigermaifen unſern 
Schmerz (*) und laͤßt nur fo viel davon übrig, 
als nöthig iſt, unfrer Liebe bie gehörige Fuͤlle 
zu geben. | 
(h Siehe den fünften Brief 
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Anmerkungen 
Des Herausgebers. 


(9 
(8.19) I ſelbſt giebt zu werhehen, 
was fiir eine Lehre aus diefen Be⸗ 
griffen für drammatifche Dichter fließt. Sie 
koͤnnen nie ſinnlich genug ſeyn, und muͤſſen ſich 
huͤten der Enbildungskraft der Zuſchauer allzu⸗ 
viel zu ſchaffen zu machen. Daher muß das 
ganze Schauſpiel mit allen feinen mannigfalti⸗ 
gen Theilen, auf einmal ſinnlich gefaßt werden 
koͤnnen: das heißt, das Ganze muß ſeine be⸗ 
ſtimmte Groͤſſe, und die Theile ihr beſtimmtes 
Verhaͤltniß zum Ganzen haben. 
(b) 

(S. 28.) Descartes war der erfte , der darauf 
getommen, eine Sacherklaͤrung von dem Vers 
gnügen zugeben. Cr fand, daß wir einen Ge⸗ 
genftand als etwas in feiner Art volllommenes 
anfehen müßten, wenn er uns Luft gewähren 

. fl; das’ Heißt ‚ nach der von einem berühmten 
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Schriftfieller (*) angenommenen Worterfläs 
rung, wenn wir die Vorftellung davon follen 
lieber haben, als. nicht haben wollen. Dieſes 
iſt die allgemeinfte Formel, bie alle befondere 


Faͤlle in fich fchließt. Das gefunde, das ſchmack⸗ 
‚hafte, das ſchone, das nuͤtzliche, alle Ergoͤtzun⸗ 
gen Saufen endlich auf den Begrif von einer 


Vollkommenheit hinaus, wenn das davon abs 


' gefonbert wird, was fie in ihren Unterarten 


determinirt. So welt nun die Theorie der Em⸗ 


pfindungen einen Einfluß auf die Sittenlehre 


bat; kann die Lehre des Eartefins als ein durch 


die Erfahrung beftätigter Lehrfak angenommen 


- 


werden. Der Sittenlehrer hat dieſes mit dem 
Naturlehrer gemein, daß er ſich auf die allges 
meinen Gefeße der Empfindung, fo wie jener 
auf bie allgemeinen Gefege der Bewegung, bie 


ihm durch bie Erfahrung bekaunt find, berufr 


fer konn, ohne ſich um ihre fernere Urſache zu 


befümmern. Allein der Metaphyſiker begnuͤgt 


ſich hiermit nicht. Er will auch diefes ‚begreis 


%G/ 


fen: warum will die Seele lauter folge Bors 
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ftellungen haben, die ihr etwas vollflommenes 
abbilden 7,” 
(e) 


(S. 35.) Theoeles ſcheinet Hier auf die Stelle in 
Platons Tiſchgeſpraͤch zu zielen, wo er von 
zwoen Venus redet. 5 pair very, agırßurign, 
ng; apınvae, Ovgava Iuyarıg, a di zu} Ovem- 
vlar dworojalonsv. 7 d8 vewripw, Alos ng) Au 
ns, dv de warönmer zurgsv. Jeder Venus 
. eignet en ihren -befondern Amor zu. warrıs 
ap iu, dr dx isıy av Egwros ABgodirn. 
Auf die Lehre von der Schönheit und Vollkom⸗ 
menheit paßt diefe philofophifche Fabel unver 
gteichlih. In demfelben Sefpräche erzaͤhlet 
Sorrates im Namen der Wahrfagerin Diotis 
ma, eine andere Fabel von der Liebe, die einen 
noch weit philofophifchern Sinnes fähig iſt. 
An dem Geburtstage der Venus, fagt er, 
fhmaufeten die Götter alle, und unter ihnen 
auch des Steiffes Sohn, der Ueberfluß. 
Die Dürftigkeit fland vor der Thüre und 
bettelte. Der Heberfluß beraufcht vom Neetar, 
(denn Wein war damals noch nicht) begab 
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ſich in den Garten Supiters, und ſauk in einen 

tiefen Schlaf. Die Dürftigkeit gerieth auf 
den Anfchlag von dieſer Trunkenheit Vortheil 
zu ziehen, und es gelang ihr. Sie umarmete 
den Veberfluß , und gewann die Liebe. — 
. Henn wir unter der Dürftigkeit das Beftreben 

- unſerer Vorftellungskraft, und unter dem Ue⸗ 
. „berflujfe die fchöne, oder volllommene Man⸗ 
nigfaltigkeit verftehen; fo läßt es ſich gar wohl 
. erflären, wie von ihrer Umarmung die Liebe 
„ berfam. 

(d) 

. 36.) Zur Entſchuldigung des angeführten 
- Schriftftellers koͤnnte man vielleicht fagen, er 
habe beides fo wohl das Einerley als die Eins 
: belligfeit des Mannigfaltigen, unter dem 
. orte Einheit (unite) begriffen, und folglich 
Schönheit und Vollkommenheit unter einen 
allgemeinen Namen gebracht. Jedoch wie 
fonnte er von der Einhelligfeit fagen, fie vers 
ſchaffe uns Leichtigkeit in der Vorſtellung des 
Manntgfaltigen? Die Einhelligfeit ift nicht, 
fo wie has Einerley, deswegen da, um bie 
Mans 
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Mannigfaltigkeit einzuſchraͤnken. Nein, fie 
muß gerade das Gegentheil thun, ſie muß noth⸗ 
wendig die Anzahl: unſrer Begriffe vermehren‘! 
Man kann ſich alle Sedern, Räder und Trieb 
werke einer Uhr vorſtellen, folglich ihre mans 
. nigfaltigen Theile völlig begreifen, ohne an ben 
Grund zu gedenken, warum diefe Gefälle da 
find, und warum fie vielmehr fo, als irgend 
anders, mit einander verknüpft find. Der 
Grund, warum einem Dinge etwas zufomme, 
- bat mit der bloſſen Vorftellung diefes Dins 
ges nicht das mindefte gemein; denn ba bie 
Vorſtellung der Theile ſowohl als ihrer Webers 
einftimmung in der pofitiven Kraft unferer 
Seele gegründet ift: fo erfordern beide eine Ans 
firengung und Befchäftigung diefer urfprünglis 
hen Kraft. Ja meiftentheils Eoftet es mehr 
‚Mühe und Achtſamkeit, den Grund eines Dins 
ges oder feine Einhelligkeit einzufehen, als fich 
die mannigfachen Theile deſſelben vörzuftellen, 
(e) 
(8. 53.) &o feltfam diefer Satz flingt; fo wenig 
kann er doc) in Zweifel gezogen werden. Unſer 
K j - Leib, 
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. Leib, als Körper betracht, kann weder morali⸗ 
ſche noch phufifche Uebel fühlen. Nur, in 
. fo weit er mit der Seele verknüpft iſt, koͤnnen 
-. in ihm gewiſſe Veränderungen vorgehen, die 
ſich die Seele als. Unvolllommenheiten vorftellt > 
und daher entfichen alle unangenehmen Em⸗ 
: pfindungen. 





(f). 

(5, ) Daß das Weſen ber einfachen Dinge in 
. ihren Kräften beftehe, wird wohl niemand in 

Abrede feyn, wenn er bedenkt, daß alle Vers 

- änderungen, bie einem einfachen Dinge zufoms 
men £önnen, in der Abwechſelung der Grade 
beftehen muͤſſen; denn keine Theife koͤnnen vers 

ſetzt, nichts hinzugethan, auch nichts davon 
genommen werben. Daher ift die Kraft, der 
Grund alles beilen, was einem einfachen Din⸗ 

. ge zukommen fann, und folglich fein Befen. 

(8) 

(©. 64.) Auf. diefe Subtilicät geändert fich der Un⸗ 
terfchied zwifchen dem ftoifchen und epifurifchen 
Syſtem. Wenn Euphranor Recht hätte; wenn 

- mir die Gegenfkände deswegen gut, ‚oder voll 

| fommen | 
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kommen uenneten, weil fie uns Vergnuͤgen ges 
währen ; fo wäre die angenehme Empfindung 
das höchfte But (finis bonorum). Da man 
aber in der Folge fehen wird, daß die finnlichs 
ſte Wolluſt ſelbſt nichts anders, als eine finnliche 
" Empfindung der Vollkommenheit fey; fo wird 
dadurch die Lehre der Epifurer widerlegt, und 
unumftößlich dargethan, daß die Vollkommen⸗ 
heit, und nicht die angehme Empfindung, das 
hoͤchſte But zu nennen fey. —— \ 
Ä (h) 
(S. 86.) Defcartes war bierinn mit Theocles feſt 
einerley Meinung. La Cauſe, ſagt er, (Les 
paſſions de Pame art. 94.) qui fait que pour For- 
dineire la joye fuie du chatouillement, eft que 
tout ee qu’on apelle chatousllement ou fentiment 
agreable, confifte.en ce .que les objets des fena 
«xcitent quelque mouvement dans les nerfs, qui 
feroient capable de leur nuire, s’ils n’avoient pas 
aſſẽs de force pour lui reſiſter, ou que le Corpa 
ne fur pas bien difpofe. Ce qui fait une impref- 
fion dans lo cerveau, 1a quelle etant inftitute de 
Va nature pour temoigner eette bonne difpofitian & 
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cette force, la reprefente à lame comme un bien 
qui lui appartient, entant qu’elle eft unie avec le 
corps, & ainfi excite en elle lajoye, Man wird 
leicht feben, worinn diefe Meinung noch von 
Theocles Syſtem abgehet. Wolf bingegen 
bat hiervon einen fehr unvolljtändigen Beweiß 
gegeben. Holupsas & tædium, fügt er, (*)-.or- 
sum srabuns ex perceptiens confu/a prrfeälioenis & 


« smperfellionis. Oriuntur enim voluptas & t=- 


dium exteınpla, dum perfe&ionem aliquam, vel 
imperfectionem in re percepta intuemur; id quod 


. unusquisque in fe ipfo experirur. Enim vero cum 


cognitio intuitive, qualis cum ad voluptatem 
($. 511.) tum ad tedium ($. 513.) requiritur, 
demum diftindta evadir , ubi attenrionem neftram 
fucceflive promovemus ad ea qua idew rei infunt 
'($. 682. Log.) tedium ac, volupras diſtictam per- 


fectionis ac imperfectionis ideam minime prefup- 


penuns. Iſt es aber mit biefem minime pre- 
fupponunt genung? Der Lehrſatz lautet: Luſt 
und Unluft entfteben aus einem dunkeln 
Begriffe von Vollkommenheit und Uns 
vollkommenheit, und biefes beftätigt meiftens 


theils 
(®) Phychol. emp. $. 536. 
NN 
% % 
. .‚.. ya 
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theils die Erfahrung. Man höre aber bie 
Folge, bie aus feinem Beweiſe fließt: Daher 
fegen Zuft und Unluft keinen deutlichen 
Begrif von Vollkommenheit und Unvolls 
kommenheit voraus. Muͤſſen fie daher - 
nothwendig aus dunkeln Begriffen entfprins 
gen, weil fie keine deutlichen zum Grunde 
legen? Könnten fie nicht, dieſem Beweiſe nach, 
wenigftens aus deutlichen Begriffen eben fo 
wohl entftehen, als aus dunkeln? 

(i) 

(&.87.). Der Schmerz ift ein. innerliches Gefühl 
von der Trennmg des Stetigen im menſchli⸗ 
chen Körper. Freulich muß diefes Stetige in 
folchen Theilen beftehen , die vermittelt des 
Gehirus mit der Seele in Verbindung ſtehen, 
fonft kann die Seele von der Trennung nichts 

fühlen. - Daher giebt es viele unempfindliche 

" ‚Theile in dem thierifthen Leibe, und die Ner⸗ 

ven ſelbſt Finnen unempfindlich werden, wenn 
durch Bas. Unterbinden, ihre Gemeinſchaft mit 
dem Gehirne unterbrochen wird. Ferner muß 
dieſe Trennung nicht nothwendig ſichtbar ſeyn. 
S Aaımık sr —— 
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Bey jeder heftigen Dehnung können fich fietige 
- Theile auseinander geben, die wir mit ben Aus 
gen nicht bemerken, wohl aber innerlich fühlen 
koͤnnen. Doc wen dieſe Ausflucht nicht ger 
fällt, der ınag die Erklärung des Schmerzes 
- folgendergeftalt ausdruͤcken; der Schmerz ift 
ein innerliches Gefühl von der wirklichen ober 
. zu. befürchtenden Trennung u. ſ. w. — Dieſes 
alles gilt blos von dem deutlichen Schmerze, der 
in dem Körper einen beffimmten Sit bat. 
Defters aber fühlen wir einen undeutlichen 
Schmerz im Körper, und wiſſen felbit niche 
wo. Diefer iſt nichts anders-als eine innere 
Empfindung von der Unvollfommenheit unſe⸗ 
: zes Körpers überhaupt; denn der Trennung, 
die etwa in diejem oder jenem Theile gefchichet, 
: find wir uns in diefem Falle nicht bewußt. — 
| PPPlato giebt in ſeinem Philebus eine Erklaͤ⸗ 
rung von Luft ud Unluſt, die uns feine ‚defe 
| ‚ Einficht in die Natur der Empfindungen be⸗ 
.. wundern läßt; Aiyo reiwur, rũs Kepmaving ir 
au Airns ur dr Teis Qaeis, apa Ayası org, QV- 
civs Yuan rar ar. Te von —V 
Ua 7.1, 
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xeve — Iarıy dr dgmorzonsng Ti af dis TnV 
duras Dvsw amıdans, nom Yiyırdas Aszrior. 
Das iſt; Wenn das, was in einem thierifchen 
Leibe harmoniſch feyn fol, feine Uebereinſtim⸗ 
mung verlieret; fo läuft zugleich die Natur des 
<hieres Gefahr, und es entftehet Unluſt; wird 
aber diefe Webereinftimmung wieder hergeſtel⸗ 
Set, ‚fo entfteher Luft, oder eine angeneh 
Empfindung. u 

(k) 

(&. 87.) Carteſius ſagt von dem finnlichen 
Gcmerze: La Caufe qui fait que le douleur pro» 

. duie ordinairement la trilteffe, eft que le fenti- 
ment, qu’on nomme douleur vient toujours de 

« quelque adtion fi violent, qu’elle offenfe les nerfs; 
en forte qu'ẽtant inftitu&e de la Nature pour 

" fignifier à l’ame le dommage que regoit le corps 
par cette adtich, ‚&-fa foiblefle, en ee qu'il ne lui - 
apu refilter, il luiteprefente l’un& l’autte comme 

‘ des merux, qui kai font toujours defügreables. 

(1) Ä 

© 89.) Mas die leichten Verhaͤltniſſe in ben 
ge jagen wollen , wisd ein ‚jeder 

' leichts 
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leichtlich begreifen. Denn es ift bekannt, daß 
zwo Sayten einen Wohllaut von fid) geben, 
wenn fie nach einem leichten Verhaͤltniſſe gegen 
einander gefpannt find. Daß heißt, wenn jich 
die Anzahl der Schwingungen der einen zur 
Anzahl der Schwingungen, der andern Sayte 
in einerlen Zeit verhält, wies 1:2, 2:3, 4:5, 
5:6 oder durch die Umkehrung, wie 3:4, 3:5 
und 5:8. Die Schwingungen in den Uebel⸗ 
fauten aber verhalten fih 8:9, 8:15, 45:64. 
u.d.9. Was Theocles aber unter der mit als 

. len Sayten harmoniſchen Spannung unfter 
nervigten Gefälle verftehe; dürfte man nicht fo 
leicht einſehen. Mean ift aber längftens übers 
‚zeugt, daß gewiſſe nervigte Gefälle des Gehoͤrs 
mit den klingenden Sayten harmoniſch erbes 
ben, und daß wir fogar den Schall nicht 
eher empfinden, bis fie dieſe zitternde Bewe⸗ 
gung der. in ber Trumelböle befindlichen Luft 
mitgetheilt haben, Ja man. findet täglich 
Perſonen, die gewiſſe Töne nicht hören koͤn⸗ 

‚ nen, ohne, daß ſie alle ihre Gebetne erſchuͤt⸗ 
vente, ‚uud dieſe Empfindung. pflegen _ fie 
“ duch) 


4 
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durch ein mechanifches Knuͤrſchen der Zähne 


anzudeuten. 


Es ift aljo hoͤchſt wahrfcheinlich, daß alle Ner⸗ 
ven unſres Körpers durch die Tone in gewiſſe 
mit den Sayten harmenirende Spannungen 
gefebt werben, und daß die Harmunie der Con⸗ 

_ fonanzen überhaupt, dem Ton eines gefunden 
Leibes zutraͤglich find. Leibniz mar in einem 
von feinen Briefen auf diefen Gedanken, und 
glaubte fo gar, wo ich nicht irre, daß ich die 
Arzeneykunft von diefer Seite vieles zu verſpre⸗ 
chen hätte, indem durch die Widerherftellung 
des Tons vermuthlich viele Kranfheiten geheilt 
werden Fönnten. Erixymachus, ber Arze⸗ 
neyverftändige, hat in Platons Tifehgefpräch 
einen ähnlichen Gedanfen, welcher Leibnigen 
zu diefer Idee Gelegenheit gegeben zu baben 
fcheinet. 

MD) 
(8.94.) Hier giebt Theocles in wenig Worten 
einen deutlichen Begrifvom Reitze; ein Wort, 
e deſſen 
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deſſen Bedeutung fonft ſehr ſchwankend zu feyn 

pflegt. Man fagt felten eine reitzende Blume, 
ein reitzendes Gebäude, aber wohl eine reitzen⸗ 
de Gebehrde, reitzende Geſtus, reißende Minen, 
- "eine reißende Wendung u. ſ. w. In allen dies 
: fen Fällen finder die Linie der Schönheit ftatt, 
ber fie entftehet nicht auf einmal; ſondern fie 
: wird nach und nach durch die Bewegung ges 
- zeichnet. Die Mahler drucken ven Reis durch 
eine flammigte Linie aus, mit welcher unfere 
Einbildungskraft allezeit den Begrif von einer 
Bewegung verbindet. Es iſt wahr, man pflegt 
“im gemeinen Leben das Wort Rei öfters. nur 
an ftatt Schönheit zu gebrauchen. Allein 
dieſes gefchiehet nur in fehr wenigen Fällen, und 
fcheinet mehrentheils von einem Misbrauche 
hergekommen zu ſeyn, weil die Bedeutung des 
Worts bisher unbeſtimmt geweſen. Der Welt 
weiße kehret fich hieran nicht; er ſetzt für jedes 
Wort eine beſtimmte Bedeutung feft, und es. 
iſt ihm genug, wenn er in den meiften Fällen 
den Sprachgebrauch auf feiner Seite hat. 


| (8.94) 











M. 
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(S:94.) Vielleicht koͤnnte diefe Erfindung auch 


> Anlaß geben die Nathahmungen der menfchlis 


hen Leidenfchaften in einer Farbenmelodie auss 


zudrucken. Eine jede. Leidenfchaft ift fo wohl 
mit gewilfen Tönen, als mit gewillen Bewer 


ungen der Gliedmaſſen verfnupft. : Jeue wer⸗ 


den in der Muſik durch ähnliche Tone ausges 
* druckt, diefe aber koͤnnten vielleicht durch die 
Bewegungen der Farben nachgeahmt werden. 
Eine ploͤtzlich unterbrochene Linie koͤnnte eini⸗ 
germaſſen den Schrecken, und viele ſchnell durch 
- einander fahrende Linien den Zorn, fo wie eine 
langſam ungefünitele fortgebende Wellenlinie 
eine Art von Tiefſinn adbiden. 


; Man konute wider die Erfindung einer Far⸗ 
benmelodie uͤberhaupt, und vornemlich wider 
. die.. Vereinigung derſelben mit einer Melodie 
‚ der Töne, die Arüger (*)-erfunden, vielleicht 


noch folgendes erinnern. Es iſt ohnſtreitig daß 


wir in einerley Zeit weit mehr Farben als Töne 
En unter⸗ 


4. ) Siebe Miſcel. Bexol. T. VNI. p. 345 


* 
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unterfcheiden koͤnnien, dent die Erfahrung lehrt, 
. aß ch eine jede Farbe noch eine Zeitlang im 
Auge erhält, wenn wir die Augen gleich vers 
ſchloſſen haben. Sin einer Farbenmelodie. alfo, 
muß fih der Eindruck, den die vorhergegangen 
Sarben hinter fich gelajlen, mit dem gegenwaͤr⸗ 
eigen vermifchen, und eine garz andere Wir⸗ 
tung bervorbringen, als man verlangt. Die 
Nerven des Gehoͤrs fcheinen den Eindruck nicht 
- fo lange zu behalten, wenn ber Ton nicht eine 
allzugroſſe Erſchuͤtterung in der Luft verurfacht. 
Ja wenn es gleich zu hoffen ftunde, daß man 
e durch bie Gewohnheit mit den Nerven des 
Auges eben dahin bringen koͤnnte, weil bey 
dem Sehöre felbft ſehr viel auf die Gewohnheit 
ankoͤmmt; fo müßte man doch wenigftens Ans 
fangs die Farben langfamer und nach längern 
Zwiſchenzeiten auf einander folgen lajfen, als 
die Tone, und erft nach fanger Uebung an eine 
Vereinigung der Farbenmelodie mit der Melo⸗ 

die der Töne gedenken. 
An diefe Schwierigkeit, fo wie an alle dige⸗ 
nigen deren Theocles gedenkt, muß weder der 


— . 
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Pater Caftel, der am erften auf die Gedan⸗ 
ten gekommen , eine Farbenmelodie in Aus 
uͤbung zu bringen, noch Rrüger, ber biefe. 
Erfindung um. ein merfliches verbeilert, ges 
dacht haben. Sie würden fonft mit weniger 
Zuverlaͤßigkeit haben fagen koͤnnen, eine Far⸗ 
benmelodie mülfe uns weit mehr, und wenig 
. fiens eben fo viel Vergnügen gewähren , als 
. eine Melodie der Tone. Kraft felbft, der in 
einer öffentlichen Rede, die Unmöglichkeit dies 
‚fer Erfindung ‚bat zeigen wollen, bat die 
wichtigften Schwierigkeiten‘ übergangen, und 
fih bey Kleinigkeiten aufgehalten. Wenig 
fiens kann man von biefer Rede nach 
dem, was Rräger (*) davon anfühet, niche 

anders urtbeilen. 

Noch eines muß ich im Vorbeygehen erweh⸗ 
nen, Der Pater Caftel ſuchte feiner Maſchine 
einigermallen dadurch aufzuhelfen, daß er bie 
Farben gewiſſe Eleine Gemaͤhlde vorftellen ließ. 

- Allein hierwider Hat Kruͤger fehon erinnert, 
- daß die Abbildung ganzer Gegenftände mehr 
u 2383 zur 
6% Daſelbſt pag.348.5. 6. 
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zur Mahlerey als zur eigentlichen Farbenhar⸗ 
monie gehoͤre, die er ſich ins Werk zu richten 
vorgenommen. Theoeles Vorſchlag, eine 
Schoͤnheitslinie dabey anzubringen, iſt nit 
von dieſem Fehler entfernt. 
c66) 

(S. 111.) Man bat in der Algebra dreyerlei Zei⸗ 
.chen. Zeichenber Groöſſen, als a,b, y, 2 u. ſ. w. 
Zeichen der Operation, die mit dieſer Groͤſſe 

vxorgenommen werden ſollen, als c, —, » 
23 X, u. ſ. mw. und endlich Zeichen der Verhaͤlt⸗ 
niſſe, ale =, <; >,» ‚ufw. Ben ſtetigen 
Groͤſſen, die.nach entgegengefeßten Gegenden 
ı betrachtet. werden fallen, bedtenet man ſich der 
Zeichen Fe und —, die Lage und die Gegend 
anzudeuten, von welcher man redet, meil diefe 
‚gegenüber fteheride Gegenden, als von eman⸗ 
der abzuziehende Groͤſſen betrachtet werben 
muͤſſen. Man fiehet hieraus, daß die Zeichen 
„Mund — in der Quantität nichts, wohl aber 
die Operationen verändern, die mit der Quan⸗ 
titaͤt geſchehen ſolen. Eine negative Groͤſſe hin⸗ 
augen, 


x 
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zuſetzen, heißt eine ihr gleiche poſi itive Sröjfe 
abziehen; daher auch umgekehrt, eine negative 
Groͤſſe abziehen, To viel heißt, ale eine ihr 
‚gleiche pofitive Groͤſſe hinzuthun. Warum ents . 
ſtehet eine pofitive Quantität, wenn ich zwo 
- negative mit einander. verdoppele? Diefes iſt 
“nicht ſchwehr zur beantworten, Verdoppeln 
- Heißt, eine Groͤſſe fo vielmal nehmen; als eine 
andere Einheit in fich falle. Verdoppele ich 
alſs — a mit b; fo muß ich a fo vielmal abzie⸗ 
‘. Sen, als b Einheiten hat, das heißt = — ah. 
- "Merdoppele ich aber — a mit — b; fo foll eine 
- negative Groͤſſe ſo vielmal abgezogen, 'oder, 
welches eben fo viel, eine ihr gleiche pofitive 
Gbroͤſſe fo vielmal hingethan werden, als eine : 
“ andere Einheiten in ſich faßt; daher ift das 
Produkt eine pofitive, oder hinzuthuende 
Sr. 
(P) ... 
(8.114) Die Dialogen führen die für ſchlechte 
Schriftfteller fehr wichtige Bequemlichkeit mit 


» ich, daB man dem Gegner, der übermunden 
Oo La werden 
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werden ſoll zur rechten Zeit kann Chamade 
ſchlagen laſſen. Wenn dieſes geſchieht, ſo iſt 


der Leſer befugt aufzutreten, und ſich des Ue⸗ 


dung keine Materie von Wichtigkeit ausgemacht 


berwundnen aͤnzunehmen. Allein von der an⸗ 
bern. Seite betrachtet, kann in einer Unterre⸗ 


‚ werden, wo nicht die Hauptperfonen vorläufig 


über gewille Punkte einig find; fonft würde 
bas kängite Geſpraͤch kaum binreichen, die noͤ⸗ 
thigen Worterklärungen feſtzuſetzen. In gegens 


. wärtigem Falle war man um fo viel mehr bes 


vechtiget den Eudox einſtimmen zu laſſen, da 


„der Satz, daß keine freye Wahl ohne zurei⸗ 


7 


chenden Grund flatt finde, von unfern Welt 


weiſen nach aller Strenge bewieſen worden. 


In meiner Abhandlung von der Wahr; 


ſcheinlichkeit wage id) einen neuen Beweis 


diejes Saßes, der, wenn er richtig iſt, den 
Vortheil hat, dag er von feinem befondern 
Syſtem abhaͤngt. 

| (V) . " 


(S.1 17) Leibnitz nennt die Realität, die einem 


‘ 


Diige zufümmt , wenn man fie abgejondert 
on | von 


x 
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von. ihrer Einſchraͤnkumg betrachtet, die Well: 
. Eommenheit : mit der Einfchränkung aber zus 
fammengenommen, nenut er fie Brad. Bey 
unſrer Seele, z. E. märe alfo die Kraft oder 
- das Beſtreben ſich die Melt vorzuftellen, ihre 
Vollkommenheit. Kömmt aber die Einſchraͤn⸗ 
kung hinzu, vermöge welcher fie fich die Welt 
- nur nad) dem Stande ihres Körpers und feiner 
ſinnlichen Gliedmaſſen vorftellen kann; fo ent⸗ 
ſtehet der Grad der Vollkommenheit. (Siehe 
Leibn. Princ. Philoſ. more geometrico demon- 
Aıara def: 140.) Woif iſt, wo ich nicht irre, 
. in Anfehung der zufammengefeßten Dinge mit 
Recht ‚von. diefer Exflärungsart abgewichenn. 
- weil ihnen, nach den Leibnigfchen N 
gar feine Realität zuzufchreiben ift; denn die 
Körper find feine wirkliche Subſtanzen, ſon⸗ 
* dern nur Phänomina (Phoenomena fubfläntia- 
- a, wie-fie Leibuitz nennt) die der Realität ent: 
gegengefkgt werden. (S. Wolfi Theol. nat. 
part, pofterior. $. 5.) Er erklärte daher die 
Vollkommenheit durch die Webereinfiimmung 
des Mannigfaltigen; Webereinftimmung abet 
25 nennt 
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nennt er das Beſtreben etwas gemeinfchaftlich 
zu erhalten. Diefer Begrif laͤßt ſich allenfalls, 
. wie Theocles erinnert, aud) bey einfachen Dins 
gen anbringen und auf die Leibnigifche Erklaͤ⸗ 
rung rebuciren. Denn da der Zweck der dins 
fachen Dinge die Vorſtellung iſt; fo find fie 
defto vollfommener, je genanen ihre VPorſtel⸗ 
lungen unter fich fo wohl als mit deu vorgeſtell⸗ 
- ten Sachen übereinftimmen; bas beißt, je 
groͤſſer der Grad Ihrer Kraft iſt. Allein die 
Leibnitziſche Erklärung it in Auſehung der eins 
fachen Dinge fruchtbarer, und es ſtehet dem 
Weltweiſen, fo wie dem Mathematiker frey, die⸗ 
jenige von allen gleichguͤltigen Erklaͤrungen vor⸗ 
auszuſetzen, bie ihn den kuͤrzeſten bi zu feis 
nem Zwece leitet. 


WMan bemerte aber, daß woi von der 
Strenge der mathematiſchen Lehraͤrt abgewi⸗ 
chen zu ſeyn ſcheinet, wenn et (Theol. na. parte 
poſteriori $. 6.) fir eine willkaͤhrliche Deſini⸗ 

tion annimmt: ‚„Ens perfectiſſimum dicitur, cus \ 
i inſunt omnes tenlittes in gradu abfelute fium- 
4 . ud. 
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(&. 119;) Die Alten haben’ ſchon geſagt, omnis 


„mo.„ Denn da er die Vollkommenheit nicht 
durch Realität, fondern durch. die Uebereinſtim⸗ 
mung des Mannigfaltigen erklaͤret; jo hätte er 
aud) ‚Bas perfe&flimum nicht durch den hoͤch⸗ 
ſten Grad: afler möglichen: Realifäten definiren 
ſollen, fo länge er nicht, wie hier geſchehen bes 
wieſen, daß die beiden: angeführten Ertlärungen 
arten sieihgäkig ſind. Be ur 
W 


en. 


> 


. natura vult efle confervarrix ſui; Eine jede Na⸗ 


tur ſtrebet ſich ſelbſt zu erhalten. Dean kann 
ſich keine Kraft vorſtellen,die deu Grund ihrer 
eigenen Zernichtung in ſich halten ſollte, ſo 
wenig man eine Bewegung denken kann, die 
den zureichenden Grund, ber völligen Ruhe ent⸗ 
hlelte. Run wäre eine Seele, die ihre eigene 


Zernichtzuig wollen koͤnnte, nichts. anders, 


als eina Kraft, deren innere Beftimmung: auf 
die Zernichtung ihrer felbft gerichtet waͤre; denn 
der Wille iſt eine innere Richtung unferer Vor⸗ 

ſtellungskraft. Und wenn ‚der Geguer-anch 
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die Einfachheit der Seele läugnen , und das 
Vorſtellungsvermoͤgen zu einer Cigenfchaft des 
- Zufammengefeßten machen wollte; fo würde 
ihn diefe Ausfincht:dennoch' nicht retten. Eine 
Kraft des Zufammengefesten kann natürlichers 
weiſe aufhören, wenn bie Zufanımenfeßung 
ſelbſt, durch anbere natürliche Kräfte. aufge⸗ 
föfet wird. Aber auf. ihre eigene Zernichtung 
Tann weder eine einfache, noch eine zufammen- 
gefeßte Kraft gerichtet ſeyn, und noch viel wer 
: iger fich ſelbſt richten. Wenn alfe in unſerer 
Vorſtellungskraft, fie mag einfach), ober eine 
Eigenſchaft des Zuſammengeſetzten feyn, Das 
ſeyn und Zernichtung um den Vorzug reiten; 
- fo muß der Mille allezeit dem Dafeyn den Aus 
fchlag geben, ſonſt würde die Vorftellungskraft 
ſich felbft beftimmen, vernichtet zu werden. Sn 
“ diefer Betrachtung muß ein jedes benfende 
Weſen lleber alle mögliche Dein auszuftehen, 
als zernichtet zu werden wänfchen, und wenn - 
L : ‚eine ewige Berdammnis „möglich wäre; fo 
Jr müßte fie der Ruchloſe dennoch ke iner Zernich⸗ 
Az tung vorziehen. : Diefe Vorſtellung Bel 


* 
* 
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und ſcheinet unferm Sefühle zu widerfprechen ? 
Sreilih! Aber aus feiner andern Urfache, als 
weil ſich unfere Seele von der Sernichtung gar 
keinen Begrif machen kann; weil wir zur Uns 
fterblichkeit gefchaffen find, und uns die Zer⸗ 
nichtung niemals als wahre Zernichtung vor⸗ 
ſtellen fonnen. Wir denken immer eine Art 
yon füllem Schlafe babey , der von feinem 
Traume unterbrochen wird, und dieſem Schlaf 
geben wir den Vorzug vor dem Bewußtſeyn 
unferer Dein. Maͤcenas, der feine Seele für 
fterblich hielt, ſahe die unendliche Wichtigkeit 
biefes Lebens nach feinem Spftem fehr wohl 
ein. Er äufferte einen Wunſch, den jeder ver- 
nünftige Menſch beynahe für rafend halten 
muß; allein nad) feinen irrigen Grundfägen 
war nichts vernünftiger: Ä 


Debilem facito manu, 

Debilem pede, Coxa; 

Tuber adftrue gibberum, 

Lubricos quate dentes. ’ n 
Viaa dum fipersf,, bene gi. 

j Hane 
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W Hanc mihi, vel acuta 

Si ſedeam cruce, ſuſtine. 
„Er wußte ohne Zweifel nichts beſſers, ſagt 
. „Bodmer, als daß mit feinem Tode fein 

„ganzes Weſen aufhörete. Diefer gänzlichen 

„Sernichtung sit er das allerpeinlich» 
. sfte Leben vor., 
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Ä Erftes Geſpraͤch. 
Philopon. Neophil. 


Philopon. 


& halten Sie, wenn ich Ihre Morte 
recht verftehe, Leibnitzen nicht für den 
erften Erfinder der vorherbeftimmten Harmonie? 
Ueophil. 
Ich weis nicht, wie Sie dieſes aus meinen 
Reden ſchlieſſen wollen. 


Philopon. 

O! Es ſchließt ſich von ſelbſt. Sagten fie 
nicht, Leibnitz habe dieſe Hypothes angenom⸗ 
men, und in ſein Syſtem gebracht? 

VUeophil. 

Sie paſſen allzugenau auf die Worte. Erlau⸗ 
ben Sie, daß ich mich darf verſprochen haben. 
Wir wollen unſere vorige Unterredung nicht uns 
terbrechen. 


M4 philo⸗ 
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Philopon. 
Nein, liebſter Freund! ſo ſollen Sie mir nicht 
entwiſchen. Es waͤre nicht das erſtemal, daß ich 
aus ihren kleinen Uebereilungen etwas gelernet 
hätte.- Seht muß ich Sie feſt halten; wenn ich 
einen Gedankan erfahren will, den Sie mir vors 
feglich vieleicht nie würden entdeckt haben. 


tIeopbil. 

Sie dringen allzufehr inmich. Ich fehe wohl, 
man muß mit Seuten von Ihrer Scharffinnigfeie 
fegr behutſam ſeyn. Ein einziges Wort entdeckt 
nen unſern ganzen Sinn. Wohlan! ic) geftehe 
es Ihnen, ich halte Leibnitzen nicht für den 
erften Erfinder der vorherbeitimmten Harmonie, 
05 ich gleich weis, daß ihm noch niemand dieſen 
" Muh ſtreitig gemacht hat, und dag ihm Baple 
felöft im Namen der gelehrten Welt zu diefer groß 
fen Entdeckung Gluͤck wuͤnſchet. 


philopon. 
Und im Namen aller Leibnitzianer fordre ich 
von Ihnen den Beweis. 


4 


Neophil. 
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m 
Teopbil. 

Den babe ich in Vereitfchaft , ob ich gleich 
nicht geglaubt hätte, daß ich ihn heute brauchen 
würde. Allein merfen Sie diefes. Ich behaupte 
nur, daß das Wefentliche diefer Meinung einen 
andern Weltweiſen zum erften Erfinder babe, und 
geftehe gern, daß fie Leibniz am erften mit dem 
Damen der vorherbeftimmten Harmonie belegt. 

Philopon. 

Ey nun ja! Mit dieſer Einſchraͤnkung werden 
Sie es doch nicht wieder gut machen wollen? Ich 
daͤchte, ein Name ſey keine ſonderliche Erfindung. 
Ja ich habe mich jederzeit gewundert, daß ſich 
Leibnitz die Muͤhe genommen hat, Baylen zu 
widerſprechen, als dieſer die Erfindung dieſes 
Namens einem P. Lamy zuſchreiben wollte. * 

rieopbil, 

Wahr ift es; Keibnig hätte mic einer ſolchen 
Kleinigkeit gar leicht freygebig ſeyn koͤnnen. Es 
ift mehr als Sparſamkeit, wenn fich Leute von - 
Millionen, auch nicht gern einen Heller wollen 

Ms ent 


\ 
@) Eiche Baylens Wörterbuch Art. Rorarius Anmerk. 
I» A. deuticher Ausgabe. 
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entwenden lajjen. Und dennoch ift er hier zu ent⸗ 
fhuldigen. Sie dürfen nehmlich nur annehmen, 
daß er nicht gegen den philofophifchen Bayle, 
fondern gegen ben Eritifhen Bayle fo eigennügig 
genau gewefen ift. Gegen ben kritiſchen Sayle, 
füge ih, welcher nicht felten aus kleinern hiftoris 
ſchen Unrichtigkeiten Verbrechen gemacht bat ⸗⸗ 
Doc) ich eile zum Beweiſe, den Sie mir im Na⸗ 
men aller Leibnißianer aufgelegt haben. Mur 
laſſen Sie uns vor allen Dingen zufehen, ob wir, 
was den Verftand biefer Meinung betrift, mis 
einander einig find. Was verfiehen Sie unter 
der vorherbeftimmten Harmonie. 

Dbilopon. 

Was alle Leibnitzianer darunter verſtehen. 
Eine Lehrmeinung, nach welcher alles was in un⸗ 
ſrer Seele mit den Veraͤnderungen im Koͤrper 
uͤbereinſtimmet, zwar auf Veranlaſſung des Koͤr⸗ 
pers, aber durch der Seele innere Kraft, und nicht 
durch die Einwirkung einer von ihr unterſchiedenen 
Subſtanz, in ihr entſtehet; gleichwie alles was 
in unferm Körper mit den Veränderungen der 
Seele übereinftimmer, durch Eeine andere, als 

koͤrper⸗ 
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forperliche mechanifche Kräfte, auf Veranlaſſung 
der Seele, in ihm hervorgebracht wird. Fraget 
man alfo einen Leibnigianer wodurch Leib und 
Seele mit einander vereiniget find? fo antwortet 
er: Sott habe, von Ewigkeit her, zwiſchen ihnen 
eine folhe Harmonie angeordnet, daß auf gewiſſe 
Borftellungen in der Seele, gewille Bewegungen 
in dem Körper erfolgen, die ihren zureichenden 
Grund in beiden zugleich haben; nehmlich den 
Erund, wodurch fie entftehen, in den mechanis 
fchen Kräften des Körpers; den Grund aber wars 
am oder zu welchem Ende fie entfiehen, in 
dern Zuftande unferer Seele. Hingegen erfolgen 
wiederum auf gewiſſe Bewegungen in unferm 
Körper gewilfe damit barmonirende Worftels 
lungen in unſrer Seele, die den Grund wos 
durch fie entftehen in der urfprünglichen Kraft 
unſrer Seele und in ihrem vorhergehenden Zus 
ftande, den Grund aber, warum fie entftehn, in 
den Bewegungen unfers Körpers haben. Das 
Leibnigifche Sleihnig von zwey Uhren ift ber 
kannt. 


Leophik 
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Kleopbil, ms 

Sie haben * Meinung vollkommen begrif⸗ 
fen. Ja ich ſehe, daß Sie über alle Einwuͤrfe 
hinweg find, die Bayle wider fie vorgebracht hat. 
Bayle, der fie nad) meinem Urtheile,. unter allen 
ihren Gegnern, die fich nach der Zeit wider fie 
aufgelehnt haben ‚ am beften begriffen, und felbft 
nach dem Geſtaͤndniſſe des Herrn von Aeibnig, 
von der rechten Seite angefochten hat. 


philo⸗ pon. 

Ehe wir aber weiter gehen, bitte ich mir fol⸗ 
gende Erklaͤrung aus. Hat es Ihnen nicht ge⸗ 
ſchienen, als wenn Leibnitz, in Anſehung dieſer 
Meinung, mit ſich ſelbſt nicht einig geweſen wäre? 
Zum Erempel, in feiner Monadologie trägt er 
fie ganz anders vor, als in dem Tagebuche der 
Gelehrten, mo er fie der Welt zum erftenmale 
befannt gemacht bat. Sa ich glaube, er hätte 
Baylens Einwuͤrfen weit ſtaͤrkere Gruͤnde ent⸗ 
gegen ſetzen koͤnnen, wenn er ſeinem eigenem Sp 
ſtem beftändig treu selichen wäre. 


VNeophil. 
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.steopbil.. | 

geibnig, Gut feine Meinung nur unter ver 

ſchiedenen Geſtalten vorgetragen,: fo wie es jedes 
mal feine Abfühe erforderte. In der. Monado⸗ 
logie zeigt er.fie als sing Folge:aus feinem Syſtem 
von, den Monaden, Hier iſt es, wo ſie in ihrem 
völligen Lichte ſtrahlet, wo fie in.der That auf 
hoͤret eine Hypotheſe zu ſeyn, und unter bei 
erwiefenen: Wahrheiten ihren Rang behaupten 
Hanſch (*) hat-biefes ‚fehr.mohl auseinander ger 
fekt, und Baumgarten nad ihn fo überzeugend 
dargethan, daß es Überfihgig waͤre ſich dabey aufr 
zuhalten. — Was hat ſie auch von dieſer Seite 
für Gegner finder konnen? Keine, ohne Zweifel) 
als die, weiche ihre Waffen gegen die Grundfeſte 
derfelben ;, ich meine gegen die. Monaden ſelbſt/ 
gerichter haben. Sobald man.diefe: in dem Vers 
ftande, in welchem fie Leibnitz genommen hat, 
zugiebt; fo iſt man genöthiget. alle phyſicaliſche 
Einwuͤrkung der Subſtanzen aus der Natur zu 
verbannen , und ſodann haben die Vertheidiger 
der Harman gewonnen. Spiel, Allein. unfex 
ou}: en Weoltdo⸗ 
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Weltweiſe wollte das Schickſal der Harmonie 
nicht fchlechterdinges von dem Schickſale der Mo⸗ 
naden abhaͤngen laſſen. Er wußte. wohl, daß ein 
allgemeines Vorurtheil diejenige Wahrheit nur 
halb für Wahrheit hält, zu der man bloß auf 
einem Wege gelangen kann, ober welche bloß in 
eine Kette paßt. Was war daher natürlicher, ala 
daß er fie auch auſſer feinem Syſtem gültig zu 
machen fuchte? Diefes unternahm er in dem Tas 
gebuche der Gelehrten. Und hier‘fehen Sie 
wohl, konute er fich. wider Baylen nur derjenir 
gen Waffen bedienen, bie ihm die:gemeine Phir 
kofophie an. die: Hand gab. Was. er dort non allen 
Subſtanzen behauptete, mußte er Hier bloß auf ” 
Leib und Seele einfchränfen, und fo einfchränfen, 
dag ein Bayle zu zweifeln anfieng, ob eine folche 
Maſchine, wie der thierifche Leib zur vorherber 
Bimmten Harmonie ſeyn müßte, auch.feine Un⸗ 
möglichkeit waͤre. Leibnitz begnuͤgte fich die Laſt 
des Beweiſes auf ſeinen Widerſacher zu ſchieben, 
denn ſeine aͤchten Waffen waren hier unbrauchbar. 
Die Vorftellungsfraft ,.die er den Monaden bey⸗ 
legte, aus welcher die Ausdehnung, der Körper 
et Po 





tot 


fo wohl‘: als ihre Bewegungskraft emefpringe, 
tonnte ihm wider: dieſen Gegner zu nichts heffen; 
ob fie fhon in dem Zufammenhange feines Lehr⸗ | 
gebäudes den Grund abgiebt, daraus die vorher⸗ 
beftimittte Harmotile als eine richtige Folge fließt, 
and die: Möglichkeit des in Zweifel gezogenen 
Kunſtſtuͤckes a priori bewieſen werben kann. 
Philopon. 

Dieſe Anmerkung finde ich gegründet, und 
tummehr begreife ich.auch, warum Wolf die vor 
herbeftimmte Harmonie nur fo angenommen hat, 
wie fie von Zeibniszen wider Baylen iſt vertheis 
digt worden; (*) Denn da er’fich nicht zu beftims 
men getmmte, worinn die Kraft der einfachen 
Dinge: eigentlich beftehe: fo konnte er es auch 
wicht: Für ausgemacht halten , ob alle einfache 
Dinge Vorſtellungen hätten, und ob fich aus die 
fen Borftellungen, die Ausdehnung und die Bewe⸗ 
sungsträfte des Zufammengefeßten erklären lieſſen. 

VNeophil. | 

Sie haben volllommen recht, und können 

hieraus ſehen, m mit wie vieler er Aufmerkſameeit man 
einen 
o Dan tehe deſſen Inteinifehe Coſmologic. 5. 206. as2. 
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sinen fußematifchen Schriftſteller leſen muß, ehe 
man ihm Vorwuͤrfe machen, oder gar feine Gruͤn⸗ 
de widerlegen kann. | | 
GE Pbhilopon. 
Gut! Und alfo wären wir, was den- Ger 
ſtand dieſer Lehre betrift, volllommen einig « > 
erden wir es auch in dem übrigen ſeyn + « 
Meine Neugierde ift-fo Kauf, daß fie mir endlich 
zur Laft fällt, wenn ich num nicht. bald erfahre, 
wer vor Keibnigen in dieſem Puncte ‚an 
delnibiauer geweſen iſt. 
Veophil. 0 

Sch werde Ahnen Anfangs nur: die Sorte 
dieſes Weltweifen anführen, ohne feinen Mamen 
gu nennen. Das Werk daraus ſie genommen find, 
iſt im Jahre 1677, uud falglich 18 Jahr eher ges 
druckt, als Leibnitz feine Hypothes der gelehrten 
Welt befannt gemacht. Hören fie mmmehr eine 
GStelle, ; die ich mir zu wohl gemerkt Habe, nis daß, 
ich fie nicht gleich ans dem Gedaͤchtniſſe follte übers 
feßen köͤnnen. „Der Körper kann die Seele nicht 
„zum Denken und die Seele den Koͤrper weder 
Zur Bewegung noch zur Ruhe oder zu fonft et 

Bu —— „WAS 
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„was (menn nod) etwas möglich ift) beftimmen + s, 
Und in der Anmerkung fest der Verfaſſer hinzu, ss. 
„Wo ich diefes nicht durch bie Erfahrung bertätis 
„tige; fo glaube ich ſchwerlich, ‚jemanden bereden 
„zu Eönnen, daß er meine Gründe ohne Vorur⸗ 
„theil überlege. So ſehr glauben die Menſchen 
„überzeugt zu ſeyn, daß der Körper nach dem 
„Winke ber Seele und durch ihre Wirkung, balty 
„in Bewegung und bald in Ruhe geſetzt werde. 
„Allein es bat noch niemand beſtimmt was ber. 
„Körper vermag, das beißt: es iſt noch niemand, 
„durch die Erfahrung inne worden, wozu der Koͤr⸗ 
„per, vermöge ber Gefege der Bewegung, in für 
„weit fie als Eörperlich betrachter werden, aufge 
„legt fev, und wozu er von der Seele beftimms 
„werden mülle. Niemand kennet bie innerliche 
„Btrustur des Körpers fo.gut, daß er alle Faͤhige 
- „teiten dejlelben begreifen koͤnute. Ja bey dem 
CThieren bemerkt man Dinge, die alle menfchliche 
„Scharffinnigkeit übertreffen, . Die Nachtiwanbes 
„ter thun vieles im Schlafe, was fie im Wachen 
u thun, fich nicht unterftanden haben wuͤrden3 
„woraus deutlich zu erfehen iſt, daß der Körpen 
1— N „nach 
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„nach den Geſetzen der Bewegung vieles vermag, 
„was die Seele nachher ſelbſt bewundert,“ 

: Philopon. 
1Wo ich ˖ nicht irre; fo glaube ih an dieſen 
Worten Spinofen zu erkeilnen. 

Liecpbil, 

Slie irren nicht, Philopon! Es ift ber ziete 
Behrſatz in dem dritten Theile feiner Sittenlebre, 
und der unmittelbar darauf folgende lautet alfe: 
Die Wirkungen der Seele entfpringen aus aus 
 sfühelichen, Lideis-adequatis) und die Leidenſchaf⸗ 
sten aus anansführlichen Begriffen.“ Er bewei⸗ 
fet dieſen Sag dadurch, weil das Weſen der Seele 
in iheen Gedanken beſtehet. Alle Gedanken bin 
gegen find aus ausfuͤhrlichen und unausfübrlichen 
Begriffen zufammen geſetzt. Was nun aus der 
Matur der Seele folget, das Heißt, was bie Seele 
zur nächften Urſache hat, daraus es fich erklären 
laͤßt; muß entiweder aus einem ausführlichen ober 
aus einem unausführtichen Begriffe folgen. Da 
er. aber anderswo erwiefen, daß aus unausfühes 
-Gchen nichts als Leidenſchaften entitehen Tonnen: 
po liest er hieraus; daß die Wirkungen dev Seele. 
leo: aus 
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aus ihren ausführlichen Begriffen entſpringen 
muͤſſen. 





Philopon. 

Ich ſehe hier noch nichts, was das Weſentli⸗ 
& ber Leibnigifchen Harmonie verrathen follte, 
Wenn Spinofa gleich behauptet, daß Seele und 
Körper nicht mechfelsiyeife in einander wirken ; 
go kann er vielleicht dem Syſtem der veranlaſſen⸗ 
den Urſachen zugethan geweſen ſeyn. 

Ueophil. 

Unmoͤglich! Nichts kann Spinoſens Welt⸗ 
weisheit mehr zuwider laufen, als das Syſtem 
ber veranlaſſenden Urſachen. Die Vertheidiger 
dieſer Meinung muͤſſen nothwendig den Weſen, 
durch deſſen Vermittelung Leib und Seele mit ein⸗ 
ander verknuͤpft ſind, einen freyen Willen zuge⸗ 
ſtehen; und wie konnte Spinoſa hierein willigen ? 
Er der Verſtand und Willen fuͤr einerley Biel | 
Sie fehen auch, daß er ausdruͤcklich behauptet, 
es lieſſen fich alle Veränderungen, die in dem Koͤr⸗ 
per vorgehen, aus bloſſen mechanifchen Gründen, 
oder mit ihm zu reden, aus den Geſetzen ber koͤr⸗ 
wichen Natur begreifen: eine Meinung, mit 
Na welcher 
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toelcher die Verfechter der veranlaſſenden Urſachen 
unmöglich zufrieden feyn können. Sa Spinofe 
bedient fich fo gar aller Ausflüchte der Leibnitzianer. 
Er beruft fih, wie fie, auf die Unwiſſenheit, 
darinn wir von der innerlichen Struetur unfer® 
Körpers ſtecken, und endlich darauf, daß noch 
niemand die Unmöglichkeit einer folchen Mafchine 
gezeigt, die mechaniſcher Weiſe alle Verrichtun⸗ 
gen hervorbringen könnte, zu welchen diefer ober 
jener einzelner Körper beftimmt iſt. 


Pbilopon. 

Allein durfte Spinofe feine Zuflucht, fo wie 
Reibnig, zu der Weisheit Sottes nehmen? Sie 
wiſſen, wie fehr der legte ſich auf diefe göttliche 
Eigenfchaft beruft, die Spinofen iu nichts hel⸗ 
fen konnte. 

Ueophil. 

Ich habe Ihnen gleich Anfangs geſagt: Leib⸗ 
nitz hat dieſe Hypothes in fein Syſtem gebracht; 
das heißt, er hat ſich aller Vortheile dabey be⸗ 
dient, bie ihm fein Lehrgebaͤude darbot. 
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DPhilopon. u 
Geſetzt nun, ich müßte Ihnen zugeben, Spi⸗ 
noſa habe das Syſtem der veranfaffenden Urſachs 
wicht annehmen Eönnen; fo hat er fich doc, nur 


Von der einen Seite zu der Harmonie befanut, 


nehmlich was die Veränderung des Körpers und 


die Art ihrer Folge auf einander betrift. Er hat 


Singegen , wie ich glaube, von allem , was bi 


Seele und die Folge ihrer Gedanken ‚anbelangt, . 


ein volltommenes Stillfchiveigen beobachter. Und 
wer weis, was für eine ungereimte Erklärung er 


aus feinem widerfinnigen Syſtem würde erzwun⸗ 


gen haben, wenn er auf diefe Frage hätte and 
worten follen. 
E TIeopbil. 

“. Spinofens Meinungen find nach dem Se 
ſtaͤndniſſe aller Melt ſehr ungereimt. Eigentlich 
aber ſind ſie es nur in ſo weit, als er ſie auf dieſe 
auſſer uns ſichtbare Welt hat anwenden wollen. 
In Betrachtung derjenigen Welt hingegen, die, 
mit Leibnitzen zu reden, vor dem Rathſchluͤſſe 
Wottes, (antecendenter ad decretum) als ein mög 


Sicher Sufammenbang verſchledener Dinge, in ſeß 
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nem Verftande eriftire bat ; kann vieles von Spi⸗ 

noſens Meinungen mit ber wahren Weltweis 
beit, ja fo gar mit der Religion befichen. Doch 
hiervon ein andermal, Ich begnuͤge mich vor⸗ 
jetzo ihnen zu zeigen, was Spinoſa non der Folge . 
unſerer Gedanken auf einander behauptet hat, 
In dem fiebenben Lehrfage des zweyten Theile . 
feiner Sittenfehre fagt er: „Die Ordnung und 
„bie Berfuüpfung der Begriffe iſt mit ber Orts 
onung · und der Verknüpfung der Dinge einerley. 
Erinnern fie fich nunmehr, was Leibnitz zu feiner 
Bertheidigung wider Baylen vorbringe, wenn 
ihm diefer den Einwurf macht, daß es, ohne die 
Wirkung einer andern Subſtanz auf die Seele, 
unbegreiflich wäre," wie fie öfters unmittelbar von 
Luft zur Unluſt und von Traurigkeit: zur Freude 
übersehen könne? Gab er nicht auch ver, daß 
fich die Veränderungen in der Senle buch ebay 
den Grund erklären Tiefen, durch weichen Die 
Veränderungen in der ſichtbaren Welt: begriffen 
werden koͤnnen? dag alles in der Seele chen fo 
auf einander folge, wie es in dem Zufammenbatige 
der Dinge auf einander folget ?, Was heißt dieſes 
. andere, 


L 











anders, als was Spinpfa in den angefühmg 
Worten ſagt: Die Otduung und die Verlno⸗ 
„pfung des Begriffe iſt mit. der Ordnuug and: der 
Vertcurfum der Dinge einerley?. 1. 
* Philo pon. 7 
* feinen in deu That Recht zu babe = 
MWie wunderbar ifE es mit. dem meuſchlichen Weiy 
Bande heſchaffen:! Spinoſa geraͤth dunch irrige 
und abgeſchmackte Gruudſaͤte faſt auf: ehen hi 
Meinung, auf welche Keibnitzen bie richtigſten 
und: geſumdeſten Vegriffe ven Sort und der Welt 
geleitet haben « Mein naumehr ſagen· Siemur 
auch/was ſolle man von er Meinung hohan 
„die ſich aus entgegen geſetzten Grundſaͤhen mis ginh 
cher Richtigkeit ſchlieſſen IÄBR? - _ : 0... 
. Meopbik..ı. 33:0 

Spinoſa ift wicht durch das Zalfche und Uns 
geringe ſeines Syftene., ſondern durdi) das 
Wahre, welches darinn uthalkennikiz. auf" ieß 
wichtige Lehrmeinung gekonmen. Srb, babe I 
‚nen ſchon geſagt, ‚die meiſten Pebrfäne deu Eni⸗ 
mofe find weriger falſch, de: Inallftändig. „Ey 
cispese; Dazan.bespugte ſich⸗:ſq inr ſean wit siian 
43 Na4 eiuen 
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winen Haͤlfte der Weltweicheit,, bie doch ohne die 
uubere Haͤlfte nicht beſtehen kann. Bas Wunder 
Wis, daß er vermitteiſt der richeigen Grundſaͤtze, 
bie in feinem Syſtem euchalten ſind, viele andere 
Wahrheiten entdetken und in die Folge ſeiner 


Schluͤſſe einflechten kennte? Wer fie genauer be⸗ 


eher, der merkot gleichwohl, daß fio mit dem 
Yuneräimten, weiches im ſelnem Lehrgebaͤnbe an⸗ 
wesseffen iſt, get nicht zuſammenhoaͤngen. 
1... 00. Dhilopon . 
. Wiſſen Ste, daß Sie mich nunmehr in eine 
Veimuiche Verlegenheit · wegen der Auftichtigkeit 
Walerd Leibnig geſetzt haben 7 Wie hat'er zuge⸗ 
den bunen, daß ihm die gelehrte Welt zu dieſer 
Entdeckung Gluͤck wuͤnſchte, da er doch wußte, 
6 fie ihm nicht allein zugehörte. 
Weophil. dl 

.& unanflänbig diefes Verfahrnn einen Welt⸗ 

wen, als Ribiei war, bey allen andern Ges 


Legenheiten geweſen wäre 5 fo glaube ich gleich⸗ 


Wohl, daß er: in: diefem Zalle zu entſchuldigen 
fr. — Wir wurden noch weit. in die Nacht hin⸗ 
win planben muaiſſen, wann na mich umflaͤndlich 
Im. + barüber 
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darüber erklären follte. - Genug, wir wiſſen daß 
es Lente giebt, welche auch die Wahrheiten nad 
‚einer gewiſſen Genenlogie beurtheilen. Eine Lehre 
zu verwerfen, brauchen fie nur zu willen, daß fie 
bey dem vder jenem. Schriftſteller in einer fchlechs 
ven Berwandfehaft mit andern Lehren geſtanden 
babe. Sie fönnen fich nicht einbilden, daß man 
fie herausreiffen, und von alle dem Sifte ſaubern 
Tonne, welches durch Anſteckung der Irrthuͤmer 
in fie gefommen Die urte the ein Ganzes ausges 
macht. s s Sagen Sie mir, würden bdiefe Leute, 
wenn es Keibnitz frey geſtanden, daß er dag 
Weſentliche feiner Harmonie von Spinofa ent 
lehne, würden diefe Leute, nicht fchen in dem- 
Namen Spinofa, die Widerlegung derfelben zu 
finden, geglaubt haben? Ganz gewiß; ja fie würs 
den nicht ermangelt haben, die Einfalt zu erins 
nern, daß man fich hüten müjfe, auch den gerings 
ſten Hausrath eines Menfchen, der von ber Poſt 
dahin gerilfen worden, zu brauchen. And daß 
ſolche Gleichniſſe Eindruck machen, mußte Leibs 
nis; er, der. nicht. allein der größte , fondern 
auch der behutfamfte Philoſoph war, — — Doch 
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fpäter darf ich Ihnen nicht beſchwerlich fallen, 
Sie willen, wie unentbehrlich es unferer denken, 
den Monade if, fich von Zeit zu Zeit einige Gra⸗ 
be herunter zu ſetzen, um in ben Zuſtand ber 
fchlafenden Monade zuruͤck zu Echren. — — Mer 
taphyfiſcher kann ich Ihnen nicht ratben, u | 
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. Zweytes Geſpraͤch. 
Philopon. Neoppil, 
Pphilopon. 
ber was bekuͤmmern wir uns darum, ob di 
metaphufifchen Unterredungen unter die gas 
Yanten und meumodifchen gehören?- Genug, da 
fie fürtuns eben fü viel Wichtigkeit als Anmnutt 
Baden. 





Neophil. 

Mur fuͤr ans? Diele Wichtigkeit und Anmuth 
8* die abſtracten Grundwahrheiten für alle 
Pentende Weſen haben. . Diejenigen Wahrheiten 
cheſonders, welche in die Geifterlehre einschlagen. 
Bwar haben fie keinen unmittelbaren Einfluß in das 
menſchliche Lehen ; denmoch aber find fie Das edel⸗ 
Be. und wuͤrdigſte unſrer Erkenntuniß, weil ihre 
Begenſtaͤnde bie edelſten und wuͤrdigſten find. 
Pun:. To Philopon. 

‚Dan. muß es jetziger Seit gaͤnzlich vergeſſen 
haben, die Metaphyſit von dieſer Seite zu be⸗ 
Seachten. Gott! in was für Verachtung ſchmach⸗ 
. 32 tet 
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tet fie, die weyland Königin der —X 12 

Ich erſtaune und kann die Urſachen nicht finden, 

warum ſie heutiges Tages fo tief gefünfen iſt. 
UNeophil. 

Nicht finden? Und alſo liegen ſie wohl ſo 
verborgen, daß man noͤthig hat, fie zu ſuchen? 
Hein liebfter Freund, nein. Sie haben ohne 
Zweifel eine Duelle überfehen, aus der wir, leider, 
mehrere Uebel herleiten muͤſſen. Ich meine ums 
ſre ſklaviſche Nachaͤffung eines Volkes, das ung 
zu verführen gleichfam gemacht zu ſeyn ſcheinet. 
Diefes Volk, welches feit dem P. Malebranche 
Leinen einzigen metaphyſiſchen Kopf aufzumeifen . 
Gat, ſahe wohl, daß die Gruͤndlichkeit fein Werk 
sicht fen; es machte daher die Artigkeit der &itten 
Zu feinem einfigen Augenmerke, und uͤbte ben 
Poͤttiſchſten Witz gegen die, welche tiefſinnigen 
Betrachtungen nachhingen, und in der groſſen Welt 
nach einer gewiſſen uͤbertriebenen Bärtlichfeit des 
Geſchmacks nicht · zu leben wußten. Die wenigen 
Meltiveiſen, die es noch hatte, fingen an, ihre 
Yungliche Stirn aufzuheiteru, und wurden arcig. 
Enduch dachten ſie auch artig. Sie ſchrieben 

Werke 

















Werke pour les Dames, à Ja portte de tour le 
‚ Monde, u.f. w. und fpotteten fehr wißig, der 
büftern Köpfe, deren Schriften noch etwas mehr 
enthielten, als bas fhöne Geſchlecht leſen will, 
Die ehrlichen Deutſchen fpotteten mit. Und wie 
fonnten fie.auch anders? Sie, die gerne bie Hälfte 
ihres Verftandes dahin geben, wenn ihnen die 
Sranzofen nur zugeitehen wollten , daß ſie zu 
leben wiſſen. 
Ph ifo von. 

Werden denn die Deutſchen niemals ihrem . 
eigenen Werth erkennen? Wollen fie ewig ihe 
Gold für das Flittergold ihrer Nachbarn vertam 
"sehen? Sie könnten fich ja wohl damit begnügen, 
daß fie gröflere, und die Franzoſen artigere Phi⸗ 
loſophen unter ſich haben. 

VUeophil. — 

Gewiß! Leibnitz, Wolf, und verſchiedne. 
ihrer Nachfolger, zu welcher Vollkommenheit F 
fie die Weltweisheit gebracht! Wie ſtolz kann 
Deutſchland auf fie feyn! Doch was hilft es, ſich 
mehr zuzuſchreiben, als recht iſt. Laſſen Sie 
uns immer geſtehen, Daß auch ein ander als ein 
Deuts 
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Deutfeher, ich fege noch hinzu, dag auch ein au⸗ 
brer als ein Chrift, daß Spinofe an ver Ver 
beſſerung der Weltweisheit einen grojien Antheil 
bat. Ehe der Uebergang von der Eartefianifchen 
Bis zur Leibnitzianiſchen Weltweisheit geſchehen 
konnte, mußte jemand in den dazwiſchen liegen⸗ 
ben ungeheuern Abgrund ſtuͤrzen. Dieſes uns 
gluͤckliche Loos traf Spinoſen. Wie ſehr iſt ſein 
Schickſal zu bedauren! Er war ein Opfer fuͤr den 
menſchlichen Verſtand; allein ein Opfer, das mit 
Blumen gezieret zu werden verdient. Ohne ihn 
haͤtte die Weltweisheit ihre Grenzen nimmermehr 
ſo weit ausdehnen koͤnnen. 
Philopon. 

Das Ungluͤck dieſes Mannes hat mich jederzeid 
ungemein gerührt. Er lebte mäßig, eingezogen 
und untadelhaft; er entfagte allen menfchlihen . 
Ergößungen, und widmete fein games‘ Leben bem 
Nachdenken, und fiehe! er geräch in dem Laby⸗ 
sinthe feiner Betrachtungen auf Abwege, und 
‚behauptet dasjenige aus Irrthum, was der ver 
worfenfte Bube wuͤnſchet, um ungeflraft feinen 
böfen Luͤſten fröhnen zu können, Wie ungereche 

iſt 
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dt der unverföhnliche Haß der Gelehrten wider 
einen ſolchen Ungluͤcklichen! 
Veophtl. 

Dieſe Leute glauben der guten Sache ihrer 
Religion keinen kleinen Nachdruck zu geben, wenn 
fie die Wiberſacher derſelben mit Schimpf belegen, 
und mit Räfterungen gleichfam uͤberſchuͤtten. Allein · 
ſie richten mehr Schaden an, als fie Außen zu 
fliften glauben, Der Ungläubige beharret deſto 
bartnädiger auf feinen vorgefaßten Meinungen, 
weil er die Läfterungen für die ſtaͤrkſten Waffen 
anfiehet, womit man ihn beftreiten kann; und 
unpartheyiſche Gemuͤther betrachten ihn als den 
Seleidigten Theil, und fehlagen ſich aus Großmuth 
auf feine Seite. — — Unter allen Widerſachern 
des Spinoſa ift ber einzige Wolf diefem Tadel 
nicht unterworfen. Diefer geojfe Weltweiſe fee 
den Spinoſismus, Bevor er ihn widerlegt, in fein 
gehöriges Licht. Er zeigt ihn von feiner ftäckften 
Seite, und eben dadurch bat er feine Schwäche 
am beſten entdeckt. Wer ſeine Widerlegung mit 
Aufmerkſamkeit geleſen hat, wird gewiß niemals 

Merian gerathen Spinoſen beyzupfüchten. 
Philo⸗ 
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Pbilopon. 

Aber warum übergehen Sie Baylen? Hat 
er nicht auch die Schwäche diefes Irrigen Lehrges 
baͤudes genugſam gezeigt? 

Neophil. | 

. Er bat zwar bier und da einige richtige Ein⸗ 

wuͤrfe wider Spinofen vorgebracht ,- allein er 
hat fie mit fo vielen Scheingründen und Confes- 
quenzen durchflochten, daß er ihnen gleichfam alle 
Kraft benimmt. Den Begrif, zum Erens 
pel, den fih Spinofe von der Ausdehnung. 
zu machen feheint, hat er mit tüchtigen Gründen. 
beſtritten, und binlänglich gezeigt, daß fie uns. 
moͤglich als eine unendliche Eigenfchaft Gottes. 
betrachtet werden fönne, Allem wozu dient die. 
Menge Folgerungen, die er Spinofen aufbürz 
der? Was nuͤtzen die Gleichniſſe, dag nach Spi⸗ 
nofens Meinung, wenn die Ehriften wider die 
Türken zu Selde ziehen, Gott wider. Gott zu 
Felde zöge? dag dem hoͤchſten Weſen alle Mord⸗ 
thaten, Diebereyen, Ehebrüche und Blutſchaͤn⸗ 
dungen zugefchrieben werben müßten u. d. m.? 
Hätte er nicht, um alle dieſe Einwürfe gültig zu 
machen, 


209 
machen, vorher wider Spinofen darthun maß. 
fen, daß es wirklich in Anfehung Gottes Unvoll⸗ 
kommenheiten gebe?. Man weiß, daß Spinoſa 

mit ausdruͤcklichen Murten. das Gegentheil bes 
hauptet. So lange «er dieſe Stchanze, dahinter 
fi fein Feind verbirgt, nicht niedergeriffen hat, 
find alle die Beſchuldigungen, Sie er ihm: zur 
Laſt test, fo “ri Streiche in die ruſt. 


Phi lopo n.“ 

Sie haben Recht. Und eben ietzt erinnere ich 
‚mich, dag Bayle felbft gefteht, er fey Spinofene 
Werke mit Feiner allzugenauen, Aufmerkſamkeit 
durchgegangen. " Nichts als die Unachtſamkeit 
kann einen Weltweifen, wie Bayle, zum unbilli⸗ 
gen Gegner machen, , denn der Eifer wider die 
Sergläubige, der hen Scharffidhtigften oft vers 
bindet, dat Daylens Feder gewiß nicht rät 


Leopbil, . 

Aber der Wik kann ihn auf def mehr Abs 
wese gebracht haben, Der Witz, der eben ſo viel 
ſchlechte Gegner gemacht hat, als der Eifer, ie 
ſrey it wolf von beiden Vorwürfen. Er leiſtet 
nn. O alles 
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ſpaͤter darf ich Ihnen nicht beſchwerlich fallen. 
Sie wiſſen, wie unentbehrlich es unſerer denken⸗ 
den Monade iſt, ſich von Zeit zu Zeit einige Gra⸗ 
de herunter zu ſetzen, um in den Zuſtand der 
ſchlafenden Monade zuruͤck zu kehren. — — Me⸗ 
taphyfiſcher kann ich Ihnen nicht rathen, um 
Necht zu nehmen. rd 
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Zweytes Geſpraͤch. 
Philopon. Néiophil. 
Philopon. 
ber was bekuͤmmern wir uns darnm, ob dib 
metaphyſiſchen Unterredungen unter die ga 
lanten und neumodiſchen gehören? Genug, daß 


Re fürzuns eben # viel Wichtigtei als Bug 


deben 


Nur fuͤr une? Diele Wichtigkeit und Anmuth 
* die abſtracten Grundwahrheiten fuͤr alle 
venkende Weſen haben. Diejenigen Wahrheiten 
heſonders, welche in-die Geiſterlehre einschlagen, 
Zwar haben ſie keinen unmittelbaren Einfluß in das 
moenſchliche Lehen; dennoch aber ſind fie das edel⸗ 
Se. und wuͤrdigſte unſrer Erkenntniß, weil ihre 
Megeuſtaͤnde bie edelſten und würdigſten find. 
2.2.0. Philopon. 
‚Dan. muß es. jekiger Zeit gaͤnzlich vergeſſen 
kan, die. Metaphyſik von diefer Seite zu ber 
Keachsen. . Gott! in was für Verachtung fhrnache 
Yo. tet 
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tet fie, die weyland Königin der Wiſſenſchaften! 
Ich erſtaune und kann die Urſachen nicht finden, 
warum ſie heutiges Tages ſo tief geſunken iſt. 
VWeophil. 

Nicht finden? Und alſo liegen ſie wohl ſo 
verborgen, daß man noͤthig hat, fie zu füchen? 
Hein liebfter Freund, nein. Sie haben ohne 
Zweifel eine Duelle überfehen, aus ber wir, leider 
mehrere Uebel herleiten muͤſſen. Ich meine ums 
ſre fflavifche Nachaͤffung eines Volkes, das ung 
zu verführen gleichfam gemacht zu ſeyn fcheinet. 
Diefes Volk, welches feit dem P. Malebranche 
keinen einzigen metaphufifchen Kopf aufzuweiſen 
Sat, ſahe wohl, daß die Gruͤndlichkeit fein Wert 
sicht fen; es machte daher bie Artigkeit der Sitten 
Ju feinem einfigen Augenmerfe; und uͤbte den 
örtifchften Wis gegen bie, welche tiefſinnigen 
Betrachtungen nachhingen, und in der groſſen Welt 
nach einer gewiſſen uͤbertriebenen Zaͤrtlichkeit des 
Geſchmacks nicht ˖ zu leben wußten. Die wenigen 
Meltwoeiſen, die es noch hatte, ſingen an, ihre 
runtzliche Stirn aufzuheitern, und murben and. 
endi dachten fie auch artig. Sie ſehrieben 

Werke 


x 
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Werke pour les Dames, à la.port&e de tout ie 
‚ Monde, u. ſ. w. und fpotteten fehr witzig, ber 
duͤſtern Köpfe, deren Schriften noch etwas mehr 
enthielten, als bas ſchoͤne Geſchlecht leſen will, 
Die ehrlichen Deutfchen fpotteten mit. Und wie 
fonnten ſie auch anders? Sie, die gerne die Hälfte 
ihres Verſtandes dahin geben, wenn ihnen die 
Sranzofen nur zugeitehen wollten, daß ſie zu 
leben wiſſen. 
Philopon. 

Werden denn die Deutſchen niemals ihren 
eigenen Werth erkennen? Wollen fie ewig ihr 
Gold für das Flittergold ihrer Nachbarn vertau⸗ 
ſchen? Sie könnten fich ja wohl damit begnügen, 
daß fie gröflere, und die Franzoſen artigere Phi⸗ 
lboſophen unter ſich haben. 

TIeopbil, - 

Gewiß! Leibnig, Wolf, und verſchiedne 
ihrer Nachfolger, zu weicher Vollkommenheit F 
fie die Weltweisheit gebracht! Wie ſtolz kann 
Deutfchland auf fie ſeyn! Doch mas hilft es, fich 
mehr zugufchreiben, als recht if. Laſſen Sie 
uns immer gefiehen, daß auch-ein. ander als ein 
Ä | Deuts 
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Deutſcher, ich fege noch hinzu, daß auch ein au⸗ 
brer als ein Chrift, daß Spinofe an der Wer 
beſſerung der Weltweisheit einen groſſen Antheil 
bat. Ehe der Uebergang von der Eartefianifchen 
Bis zur Leibnigianifehen Weltweisheit geſchehen 
konnte, mußte jemand in den dazwiſchen liegens 
den ungeheuern Abgrund ſtuͤrzen. Diefes uns 
glücliche Loos traf Spinefen, Wie fehr ift fein 
Scickfal zu bedauren! Er war ein Opfer für den 
menfchlihen Verftand; allein ein Opfer, bas mit 
Blumen geziexet zu werden verdient. Ohne ihn 
hätte die Weltweisheit ihre Grenzen nimmermeho 

ſo weit ausdehnen koͤnnen. 

Philopon. 

Das Ungluͤck dieſes Mannes hat mic) jeberzeit 
ungemein gerührt, Er lebte mäßig, eingezogen 
and untadelhaft; er entfagte allen menfchlichen - 
Ergößungen, und widmete fein ganzes‘ Leben dem 
Nachdenken, und fiehe! er geräch in dem Laby⸗ 
sinche feiner Betrachtungen auf Abwege, und 
‚behauptet dasjenige aus Irrthum, was der ver 
worfenfte Bube wuͤnſchet, um ungeflvaft feinen 
böfen Luͤſten froͤhnen au Lünen, Wie ungererhe 

iſt 
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dt der unverſoͤhnliche Haß ber Gelehrten wider 
einen ſolchen Ungluͤcklichen! 

VNeophtl. 

Dieſe Leute glauben der guter Sache ihrer 
Religion keinen Eleineh Nachdruck zu geben, weun 
fe die Widerſacher berfelben mit Schimpf belegen,_ 
uud mit Läfterungen gleichfam uͤberſchuͤtten. Allein 
fie richten mehr Schaden an, als fle Nutzen zu 
fliften glauben. Der Unglaͤubige beharret deſto 
hartnaͤckiger auf feinen vorgefaßten Meinungen, 
weil er die Läfterungen für die ſtaͤrkſten Waffen 
anfiehet,, womit man ihn beftreiten kann; und 


- anparthenifche Gemuͤther betrachten ihn als den 


Seleidigten Theil, und fchlagen fih aus Großmuth 
auf feine Seite. — — Unter allen Miderfachern 
des Spinofa ift ber einzige Wolf diefem Tadel 
nicht unterworfen. Diefer groſſe Weltweife feße 
den Spitiofismus, bevor er ihn widerlegt, in fein 
gehöriges Fichte. Er zeigt ihn von feiner ſtaͤrkſten 
Seite, and eben dadurch bat er feine Schwäche 
am beften. entdeckt. Wer ſeine Widerlegung mit 
Aufmertfamkeit gelefen bat, wird gewiß niemals 


in Vaſuchuis gerathen Spinoſen beyzupflichten. 


\ Philo⸗ 
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Pbilopon. 

Aber warum übergehen Sie Baylen? Sat: 
er nicht auch die Schwäche diefes irrigen Lehrges 
baͤudes genugfam gezeigt? 

Neophil. - 

Er hat zwar hier und da einige richtige Ein⸗ 
twürfe wider Spinofen vorgebracht, allein er- 
Bat fie mit fo vielen Scheingründen und Conſe⸗ 
quenzen durchflochten, daß er ihnen gleichſam alle 
Kraft benimmt. Den Begrif, zum Erens. 
zel, den fih Spinofa von der Ausdehnung. 
zu machen fcheint, bat er mit tüchtigen Gründen. 
beſtritten, und binlänglich gezeigt, daß fie uns. 
moͤglich als eine unenbliche Eigenfchaft Gottes. 
betrachtet werden koͤnne. Allem wozu dient die 
Menge Zolgerungen, die er Spinofen aufbürs 
der? Was nüßen die Gleichniſſe, dag nah Spi⸗ 
nofens Meinung, wenn bie Ehriſten wider die 
Türken zu Felde ziehen, Gott wider Gott zu 
Felde zöge? daß dem höchften Weſen alle Mord⸗ 
thaten, Diebereyen, Ehebruͤche und Blutſchaͤn⸗ 
dungen zugeſchrieben werden müßten u. d. m.? 
Hätte er nicht, um alle biefe Einwürfe gültig zu 
machen, 


+ 
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"machen, vorher wiber Spinoſen darthun maß. 
fen, daß es wirklich in Anfehung Gottes Unvoll⸗ 
tommenheiten gebe? Man weiß, daß Spinofe 
mit ausdrücklichen Worten. das Gegentheil ber 
hauptet. So lange er diefe Sthanze, Dahinter 
fi fein Feind verbirgt, nicht niedergerijſfen hat, 
find alle die Beſchuldigungen, Sie er. ihm zur 
Laſt legt, ſo ei Streiche in die a 


Ph ilopo n. 

Sie haben Recht. Und eben ietzt erinnere ich 
ich, daß Bayle felbft gefteht, er ſey Spinoſens 
Werke mit feiner allzugenanen Aufmerkſamkeit 
durchgegangen. Nichts als die Unachtſamkeit 
kann einen Weltweiſen, wie Bayle, zum unbilli⸗ 
gen Gegner machen, denn der Eifer wider die 
Jerglaͤubige, der den Scharffi chtigſten oft ver⸗ 
Bande, hat Daylens Feder gewiß nicht geführt: 


Heopbil, | 
Aber der Wik kann ihn auf deſto mehr Ab⸗ 
wese gebracht haben. Der Witz, der eben ſo viel 
ſchlechte Gegner gemacht hat, als der Eifer. Wie 
frey iſt Wolf von beiden Vorwuͤrfen. Er leiſtet 
EEE O alles 
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alles was Bayle verabfäumet:hat, und auch bey 
‚dem möglichften Fleiſſe vielleicht wuͤrde verabſaͤu⸗ 
‚met haben. Er-beweifet „ dag Spinoſa geglau⸗ 
bet habe, es koͤnnte aus einer unendlichen Menge 
endlicher Vollkommenheiten eine unendliche gleich⸗ 
ſam zuſammengeſetzt werden; und. endlich zeiget 
er den Ungrund dieſer Meinung ſo klar, daß ich 
ganz gewiß überzeugt bin, Spinofe würde ihm 
‚mit Vergnügen felbft Beyfall gegeben haben. 
Denn man muß von der unbändigen Hartnaͤckig⸗ 
£eit der ſogenannten Freygeifter nicht auf die Ger 
muͤthsart diefes Weltweiſen fchlieffen. Er ift aus 
Irrthum, und nicht aus Bosheit des Herzens auf 
Abwege derathen. 


philopon. 

Allein Sie zeigten mir geſtern, daß Spinoſa 
die vorherbeſtimmte Harmonie behauptet habe. 
Wenn es nun ſein Ernſt geweſen waͤke, ſich von 
der Wahrheit zu uͤberzeugen, wie leicht haͤtte er 
nicht daraus ſchlieſſen koͤnnen, daß die Seele eine 
Kraft habe, und folglich eine beſondere Sub⸗ 


Kan; ſey? | “ 


„Ar 


" Heopbil, 
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Ich glaube nicht, daß dieſes unmittelbar aus 
dem Syſtem der Harmonie folge. Doch weil Sie 
mich an das geſtrige erinuern; fo erlauben Sie 
min ietzt, den Gedanken ihrer. Beurtheilung vor⸗ 
zulegen, den ich: im Vorbeygehen verrieth. Er 
‚beten; de Geſtalt, unter welcher Spinoſens 
Wehrgebaude mit Der Vernunft und: der Religion 
beſtehen fkoͤnne. Sie wiſſen, bie Leibnitzianer 
legen der. Welt gleichſam ein zweyfaches -Dajeyır 
bey. Sie bat, mit ihnen zu reden, vor. dem 
Rathſchluſſe Gottes, unter moͤglichen Welten in 
dem gẽttlichen Verſtande, exiſtirt. Gott hat ihr, 
weil ſie die beſte war, vor allen moͤglichen Welten 
den Vorzug gegeben. und, has fie auſſer ſich wirk⸗ 
‚lich feyn lajfen. ‚; Dun ‚blieb Spinofa: bey ber 
erften Exiſtenz ſtehen. Er glaubte, es wäre nie⸗ 
‚mals; eine Welt auſſer Gott wirklich geworden, 
‚and alle ſichtbare Dinge wären bis auf dieſe Stun⸗ 
de nicht auſſer Gott fuͤr ſich beſtehend, ſondern 
immer noch bloß in dem goͤttlichen Verſtande an⸗ 
zutreffen. Was nun die Leibnitzianer von dem 
„Plane der Welt behaupten, ſo wie er in dem götts 
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lichen Verſtande antecedenter ad decretum exiſtirt 
hat, das glaubte Spinoſa von ber ſichtbaren bes 
haupten zu können. Jene fagen, Gott habe fid) 
die Moͤglichkeit der zufälligen. Dinge vorgeſtellt, 
indein - er feine eigene: Vollkommenheiten nobſt 
einem gewiſſen Grade der Einſchraͤnkung denken 
konnte () Eben fd: behauptet Spinoſa. 
Alle einzelne Dinge druͤcken die goͤttliche Eigen⸗ 
,ſchaften nach einer gewiſſen eingeſchraͤnkten At 
„aus.“ Der Charakter der zufälligen Dinge in 
ı den Verſtaͤnde Gottes: ( dennauch antecedenter dd 
! ägörettim mußte die Zufälligfeit ihren unterſcheie 
denben Charakter haben) tft. nad) den Leibnikik- 
nem, daß fie ohne eine uneridliche Reihe von Ur 
ſachen nicht begriffen werben boͤnnen; faſt mit 
gleicheẽn Worten behauptet Spinoſa (): ‚Der 
“ „Behrif eines einzelnen Dinges, das wirklich vor: 
„handen ift, hat Bott zur Urſache, und zwaͤr 
x „nicht in fo weit er wilehblich. His fondern in-fa 
oo a weit 
*".,2.'4*) Wolßi Theol. nat⸗ P. G. 98 : Deus pollikilia prim 


FL empi poſſibili · mado limiyar , &, omınas eosundem limi- 
2... tationes quam diftin&iffime ae fimyl aggnofeit,  -, 
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weit in ihm der Begrif. eines andern Dinges ans 
“ „zutreffen ift, das ebenfalls wirklich vorhanden ift. 
„Gleicher- Geftalt ift Gott die Lirfache dieſes letz⸗ 
„tern, in fo weit in ihm ber Begrif eines dritten 
„anzutreffen tft, und fo unendlich fort.“ Was 
kann ein grümdlicher Weltweife an diefer Lehre 
ausſetzen, wenn fie auf die Welt, fo wie fie-in 
dem göttlichen: Verſtande eriftirt hat, angebracht 
‚wird? 
Dhilopon. 

But! das wäre alfo die &eite, von welcher 
Spinofens Syſtem an ber Wahrheit grenzet. 
Damit haben Sie aber meinem Einwurfe noch 
sticht begegnet. Wie Eonnte er einen Begrif von 
der vorberbeftimmten Harmonie haben, und 
läugnen, daß die Seele eine Subſtanz fey? 

tLeopbil, 

Das wollte ich Ahnen fo eben zeigen. — Die 
Belt des Spinofe, haben wir gefehen, ift eine 
idealiſche Welt; fie ift das, was nad) Leibnigens 
Syſtem, vor dem Rathſchluſſe das Urbild zu dies 
fer wirklichen Welt gewefen. Weberlegen Sie nun 
mehr diefes. Muß nicht jede Erklärung von ber 

83 Gemein 
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Gemeinſchaft der Seele und des Leibes fo wohl 
auf biefes ewige Urbild, als auf das fichtbare Neqh 


Bild deſſelben paſſen? — 
Philopon. 
Unſtreitig. 
rzeopbil. 


In dieſem Urbilde nun iſt der Begrif, der bie 
menſchliche Seele ausdruͤckt, keine Subſtanz, und 
hat keine beſondere Kraft, die Veraͤnderungen 
wirken koͤnnte. Wenn alſo Leibnitz die Ge⸗ 
meinſchaft der Seele und des Leibes in Ruͤckſicht 
auf dieſes Urbild haͤtte erklaͤren ſollen; fo hätte er 
den Begrif, daß die Seele durch ihre eigene Kraft 
Veraͤnderungen wirkt, verſchweigen muͤſſen, und 
dennoch blieb noch immer ſein Syſtem von dem 
Syſtem der veranlaſſenden Urſachen himmelweit 
unterſchieden. Denn nach ſeinem Syſtem laſſen 
ſich die folgende Vorſtellungen in dem Urbilde von 
unſerer Seele, aus den vorhergehenden verſtaͤnd⸗ 
lich erklaͤren, welches nach dem Syſtem der ver⸗ 
anlaſſenden Urſachen nicht geſchiehet. Da aber 
Spinoſa gar kein wirklich gewordenes Nachbild, 
ſondern blos das Urbild geſtattet; ſo hat er frei⸗ 
lich 
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lich einen Begrif von ber Harmonie haben können, 
ohne daraus zu ſchlieſſen, daß die Seele eine für 
ſich beftehende Kraft babe. Da fehen Sie nun, 
wie wenig die Harmonie allein.binreichend gewe⸗ 
fen, ihn aus feinem Irrthume zu reiſſen. 


Dhilopon. 

Sch) begreife diefes alles fehr wohl, und ſehe 
nunmehr, wie viel wir Spinoſens Irrthume zu 
verdanken haben. Es war nur ein kleiner Schritt 
von ihm zur Wahrheit. Man glaubet insgemein, 
daß Spinoſa zwiſchen nothwendigen und zufaͤlli⸗ 
gen Dingen keinen Unterſcheid mache; allein iſt es 
nicht genug, daß er mit ausdrücklichen Worten 
behauptet , das Nothwendige laſſe fih aus den 
göttlichen Eigenjchaften , in fo weit er unendlich 
ift, das Zufällige hingegen, in fo weit in ifm eine 
unendliche Reihe anderer Zufälligkeiten anzutrefe 
fen ift, verftändlich erklären? Sein Irrthum war 
alfo ganz etwas anders, als mas vielleicht alle 
feine Widerſacher dafür anfehen. — — Doch 
mas muß ihn wohl bewogen haben, Son de 
Freyheit abzufprechen ? 


4 Neophil. 
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i tIeopbil. 

Wenn .er irgend zu einem Irrthume unfchuls 
Big gekommen ift; fo mar es ganz gewiß biefer. 
Gr ſah bios die Indifferentia aͤquilibrii für eine 
aͤchte Freyheit an, und diefen Irrthum bat er mit 
unzähligen rechtgläubigen Weltweiſen gemein. Es 
fehlte ihm aber an Scharfſinnigkeit nicht, einzus 
fehen, daß die Mahl eines verftändigen Weſens 
allezeit durch Bewegungsgruͤnde beftimmt werde; 

daher hielt er dieſe Indifferenz fuͤr unmoͤglich und 
ſprach allen verſtaͤndigen Weſen bie Freyheit ab. 

Leibnitz hat dieſen Irrthum gluͤcklich zerſtreuet 

und unumſtoͤßlich dargethan, daß die aͤchte Frey⸗ 

heit in einer Wahl des Beſten beſtehe; und daß 
die Bewegungsgründe die Wahl beſtimmen und 
den blojfen Zufall aufheben, niemals aber eine 
Nothwendigkeit zumege bringen Eünnten. Man 
bewundere den Eigenfinn der Menfchen! Leibs 
nig hätte für die Entwicelung diefes Begrifs, 
beynahe für einen Spinofiften gelten muͤſſen. 

Philopon. 

Gernug für heute! Laſſen Sie mich erſt mit 
biefer neuen Ausſicht bekannt werden, die Sie 

mir 
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mir heute gezeigt, und morgen ein mehreres. Ich 
fehe wohl, die Anmerkung, die Baco von den 
Weltweiſen insbefondere gemacht, gilt auch von 

der Weltweisheit überhaupt. Beyde haben 
in ihrem Fortgange einerley Schickſal. Anfangs 
aberglaͤubiſch, alsdenn ungläubig ‚und endlich 
| techtglänbig. 
en Weophil. 
| Vergeilen Sie aber auch dabey nicht, daß 
Sott in der Welt alles zum Suten lenkt. Spi⸗ 
noſens gefährliche Irrthuͤmer mußten der Wahr⸗ 
| beit zum Vortheil gereichen. - 
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Drittes Geſpraͤch. 
Philopon. Neophil. 
philopon. Ze 


| N ihren Reden alfo zu urtheilen, follte man 


wohl gar glauben, daß B.eibnigens Meis 
nungen wirklich erhebliche Einwendungen gelit⸗ 


ten haͤtten. 
Ueop bi il, 


Nein; daß fie dergleichen gelitten hätten, 
möchte ich wohl felbft nicht gern fagen. Aber s + 
Dbilopon. 


Sie wiſſen diefes Aber fehr bedenklich zu deh⸗ 


nen. Nur heraus — — Sie wollen ſagen, was 
nicht geſchehen ſey, koͤnne noch geſchehen. Nicht? 
Tteopbil, 

Vieleicht! Nur glauben fie nicht, daß ich mit 

einbilde, diefer neue Held felbft zu werden. 
Dbilopon. 

Eine beſcheidne Wendung, die mich aber nicht 
abhalten wird, weiter in Sie zu dringen. — — 
Wentgſtene muͤßte bier neue Held, wie fie ihn 

nennen, 











. 
— —— 


— — — 





. — —ñ——— — — - 


215 
trennen, ein ganz befondrer Kopf feyn. Er müßte * 
alle Gegner, die Leibniz jemals gehabt hat, 








an Scharfiinnigkeit übertreffen. 


Teop hil. 

O nein. An Scharſſinnigkeit eben nicht. 
Wenn er ſie nur an kaltem Blute, und an einer 
gewiſſen Biegſamkeit uͤbertraͤfe. Denn die mei⸗ 
ſten, — — ja, ich wollte faſt ſagen: alle — — 
ſchien ein gewiſſer Handwerksneid verblendet zu 
haben. Sie fielen unſern Weltweiſen mit ſtuͤrmi⸗ 
ſcher Hitze von der erſten, der beſten Seite an, 
ohne zu unterſuchen, ob er ihnen nicht von eben 
dieſer Seite an Macht uͤberlegen waͤre. 

Philopon. 

Wozu ſollten fie dieſes unterſuchen? Kann 
man eine Unwahrheit nicht von allen Seiten mit 
gutem Erfolge widerlegen? 

UNeophil. 

Sie wuͤrden Recht haben, wenn ich vermeſſen 
genug wäre, zu behaupten, daß Leibnitz nichts 
als Unwahrheiten gelehrt habe. Allein, da diefer, 
in Anfehung der unzehlichen Wahrheiten, durch 
die er den menfchlichen Verſtand weit über dem 

vorher 
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vorher gebahnten Weg binausgeführet, fehr we⸗ 
nige find; da fie. noch dazu fehr tief verfleckt lies 
. gen: fo ift es ganz etwas anders. Fin aufges. 
brachter Geiſt wird fie überfehen, und ein unbieg 
famer wird fle nicht zu verfolgen wiſſen. 


Dhilopon. 

Einunbiegfamer? Was verfichen Sie damit? 

TLeopbil. | 
Ich verftche einen folchen , welcher zu ſtolz 
oder zu ungefchicht ift, fich nach der Denfungsart 
feines Widerfachers zu bequemen, und es alfo 
unterlajfen muß, deijelben eign: Waffen wider ihn 
zu brauchen. Leibnitzen glüclid anzugreifen, 
muß man vorher felbft ein Leibnigianer werben. 
Man muß mit feinen Hauptſaͤtzen, mit feinen 
Erklärungen vorher eben fo vertraut werden, als 
der Ächtefte Schüler, welcher nichts’ als auf feine 
Worte ſchwoͤren will. Und alsdann muß man 
die Schwierigkeiten nicht geſucht, fondern gefun⸗ 
den haben. Man muß darauf geitollen feyn; an 
der Seite des Führes felbft, muß man darauf 
geftoifen feyn. Nan muß kein ander Verdienft 
dabey 


nal 
np 
dabey haben, als. diefes, daß man die Augen nicht 
vorſetzlich dabey verſchloſſen. 
. Dhilopon. j 

Nun wahrhaftig von ſo einer Schwierigkeit, | 
wäre ich fehr begierig ein Erempel zu hören. — — 
Sie haͤtten fo nachdruͤcklich Davon sehprachen, 
und follten-feine anzuführen Haben? 

LIeopbil. 

Dep man mit Ihnen doch immer weiter. uf, 
als man fich vorgeſetzt hat! Ich werde fchon mit 
einem hervorruͤcken muͤſſen. — — Sagen Sie 
mir aljo, was lehret Aeibnig von ber unendlich⸗ 
keit der Welt? 
| ei Dhilopon. 

Bonnie. von. der; Schöpfung in der. geit 
redent Io-glaubte Leibnitz, daß fie durch die Ver⸗ 
nunft weder hinlaͤnglich erwieſen, noch. widerlegt 
werden koͤnne. Die Offenbarung muß den Aus⸗ 
ſpruch than, und es ſcheinet, als ob diefe ſ e 

anuehmee. 
— Neophii. 

Leibnitz wird doch aber wenigſtens ihre Mög 
Pr Yon alles Schwierigkeiten befreyet haben? 
Ar Ä Philos 
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Philopon. 

Hierzu ift genug, daß fie weder is ſich einen 
Widerſpruch enthält, noch irgend einer andern 
beſtͤtigten Wahrheit zuwider läuft. 

UNeophil. Rz 

Kann fie denn aber mit den göttlichen Eigen 
ſchaften beftehen? Und wodurch bat Leibnitz die 
Schwierigkeit aufgelöfet, die fo alt ift, als die 
Weltweisheit felbft: warum nehmlich Die Welt 
sicht eber erichaffen worden? 

- Philopon. ; 

D, wenn Sie weiter. nichts haben! — — 
Diefem Einwurfe hat der Leibnitziſche Begrif von 
der Zeit längftens den Garaus gemacht. Es if 
nmichts ungereimters ale fich da ein eher zur gedens 
ten, wo noch fette Reihe der Dinge, and folglich 
keine Zeit vorhanden vorhanden geweſen. , 

iz Ieopbil, 

Da haben wirs! Würde ich nun nicht von 
ihnen, mein lieber Leibnigianer , mit, Schimpf 
abgewieſen feyn, wenn ich nicht ihre Sprache res 
den könnte ? Laſſen Sie mich aljo -diefe meine 
Frage darinne wiederbohlen ;. Warum hat Bpte 

niche 
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nicht zu der Kette der Dinge a parte ante noch 
- einige Glieder binzugethban? - 

Dbilopom 4 

Nur Geduld! Auch hierauf bat. Leibnitz ges 
-antroortet. Er fagt, wenn es wahr it, daß die 
Welt in einer Zeit gefchaffen worden ift, fo müf 
fen diejenigen Dinge, die a pAfte ante hätten bins 
zugethan werben follen, nicht zu der beſten Welt 
gehört haben. + © 
Ä - IIeo phil, 

Rede! Und, bier war es eben, wo id) Sie 
erwartete. — Machen Sie fih nunmsho 
nur auf kategoriſche Antworten gefaßt; denn Ich 
frage weiter. — — ‚Hat nicht ein der t Zuſtand 
der Welt ſeinen zureichenden Grund? 


ur Pbilopeon. . 
Ja wohl! u 
Neophil. 


Kann der erſte augenblickliche Zuſtand dieſer 
ſichtbaren Welt nicht aus einem vorhergehenden 
möglichen Zuſtande erklaͤret werden. 

J Philopon. | 

Ich beörelfe noch nicht, was Sie hiermit 
gen wollen? 

VUNeophil. 
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... Keopbil 

Sch will mich dehtlicher ausdrücken. Geſegt 
b. e. d. e. ftellen die Reihe der wirklichen Dinge 
sor. Nun kann, wie Sie felbit fadelt, e. aus d, 
d. ausc, und c. aus b. vr zone wers 
den, — — 
Philopon. 
Das kann ec 
Neophil 
So frage ich darin, ob fein Zuftand.« mögtig 
fey, daraus, wenn er wirklich vorhanden gewe⸗ 
fen wäre, der Zuſtand b haͤtte Begtiffen werden 
konnen? 
philopon⸗ | 
Moch ſehe ich nicht recht/ worauf alle dieſ 
Fragen zielen. Indeſſen Fanırich die letztere nicht 
anders, als mit Ja beantworten. _ 
Lieophil. . 
| "Das iſt Schade! Sie werben mich alſo wider 
alles Vermuchen am Ziele nden. Ich ſage 
wenn dieſer Zuſtand a moͤglch geivefen iſt; ſð 
hätte er amd) wirklich ſeyn ‚Einen, und ‚die Zus 
fände beie welche. die Keihe‘ der beften Melt 
varſte 
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vorftellen, wären natürlicher Weiſe daraus gefolgt. 
Folglich hat a der beſten Welt unbefchadet exiſti⸗ 
ven koͤnnen. Warum hat aber Gott nicht mit 
ihm den Anfang gemacht? — — Sie ſehen 
wohl, daß man dieſe Frade bis in das Unendliche 
hinaus fuͤhren kann. 


Dhilopon. 

Sie haben mich wirklich aus einem Fleinen 
Poſten vertrieben. Doc geben Sie Acht, ich 
fiße ſchon in einem andern wieder fell. Ich vers 
lange nehmlich, daß ein Vertheidiger des Leibnis 
gifchen Syftems ſich in die Schranken der Welts 
weisheit einfchlieflen muß, ohne darauf zu deufen, 
wie er die Lehren einiger Gottesgelehrten zugleich 
. mit befehäken wolle. Die Unendlichkeit der Welt 
kann ohnedem nach feinen Lehren mit der heiligen 
Schrift ſehr wohl beftehen, weil nach denfelben 
nichts deutlicher iſt, als der Unterſcheid zwifchen 
der Unendlichkeit Gottes und der unendlichen 
Dauer ber Welt, fo wenig ihn auch die Alten 
einzufehen vermochten. 


P Neophil. 


218 





Drittes Geſpraͤch. 
Philopon. Neophil. 
philopon. ze 


N ihren Reden alfo zu urtheilen, follte man’ 


wohl gar glauben, daß Leibnitzens Meis 
nungen wirklich erhebliche Einwendungen gelits 
ten hätten, | 
YIeopbil, 
Nein; daß fie ‚dergleichen gelten hätten, 
möchte ich wohl felbft nicht gern fagen. Aber s + 
Dhilopon. 


Sie willen biefes Aber fehr bedenklich zu deh⸗ 


nen. Nur heraus — — Sie wollen ſagen, was 
nicht geſchehen ſey, koͤnne noch geſchehen. Nicht? 
Tteopbil, 

Vielleicht! Nur glauben fie nicht, daß ich mie 

einbilde,, diefer neue Held felbft zu werden. 
Dbilopon. 

Eine befcheidne Wendung, bie mich aber nicht 
abhalten wird, weiter in Sie zu dringen. — — 
Wentgſens muͤßte bier neue Held, wie fie ihn 

nennen, 








N 
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nennen, ein ganz befondrer Kopf feyn. Er müßte * 
alle Gegner , die Leibniz jemals gehabt hat, 
an Scharffintiigkeic übertreffen. 

Teop hil. 

O nein. An Scharfſinnigkeit eben nicht: 
Wenn er ſie nur an kaltem Blute, und an einer 
gewiſſen Biegſamkeit überträfe. Denn die mei⸗ 
ſten, — — ja, ich wollte faſt ſagen: alle — — 
ſchien ein gewiſſer Handwerksneid verblendet zu 
haben. Sie fielen unſern Weltweiſen mit ſtuͤrmi⸗ 
ſcher Hitze von der erſten, der beſten Seite an, 
ohne zu unterſuchen, ob er ihnen nicht von eben 
dieſer Seite an Macht uͤberlegen waͤre. 

Philopon. 

Wozu ſollten ſie dieſes unterſuchen? Kann 
man eine Unwahrheit nicht von allen Seiten mit 
gutem Erfolge widerlegen? 

Teophil. 

Sie wuͤrden Recht haben, wenn ich vermeſſen 

genug wäre, zu behaupten, daß Leibnitz nichts 





als Unwahrheiten gelehrt habe, Allein, da diefer, 


in Anfehung der unzehlichen Wahrheiten, durch 
die er den menfchlichen Verſtand weit über den 
vorher 
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vorher gebahnten Weg hinausgeführet, ſehr we⸗ 
nige find; da fie. noch dazu fehr tief verſteckt lies. 
gen: fo ift es ganz etwas anders. Fin aufges 
brachter Geiſt wird fie überfehen, und ein unbieg 
famer wird fle nicht zu verfolgen wiſſen. 


Dhilopon. 

Einunbiegfamer? Was verftehen Sie damit ? 

VNeophil. 

Ich verſtehe einen ſolchen, welcher zu ſtolz 
oder zu ungeſchickt iſt, ſich nach der Denkungsart 
ſeines Widerſachers zu bequemen, und es alſo 
unterlaſſen muß, deſſelben eigne Waffen wider ihn 
zu brauchen. LCLeibnitzen glücklich anzugreifen, 
muß man vorher felbft ein Leibnigianer werben. 
Man muß mit feinen Hauptſaͤtzen, mit feinen 
Erklärungen vorher eben fo vertraut werben, ale 
der Ächtefte Schüler, welcher nichts‘ als auf feine 
Worte fhmören will. Und alsdann muß man 
die Schwierigkeiten nicht gefucht, fondern gefun⸗ 
den haben. Mean muß darauf geſtoſſen ſeyn; an 
der Seite des Führes felbft, muß man darauf 
geftoifen feyn. Man muß fein ander Verdienſt 

babey 
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dabey haben, als diefes, dag man die Augen nicht 
vorſetzlich dabey verſchloſſen. 

Philopon. 


Am wahrhaftig von fo.einer Schwierigkeit, | 


wäre ich fehr begierig eis Erempel zu hören. — — 
Sie haͤtten fo nachdruͤcklich davon geſprochen, 
und ſollten keins anzufuͤhren haben? 7 
Neophil. 
Daß man mit Ihnen doch immer weiter muß, 
als man fich vorgeſetzt bat! Ich werde fchon mit 
einem bervorrücken muͤſſen. — — Sagen Sie 


mir atfo-, was lehret Reibung von der Unendlich⸗ | 


keit der Welt? 
om Dhilopon.. 

Bon Die von der, Schöpfung in der. Zeit 
redent Fo-glaubte Leibnitz, daß fie durch die Ver⸗ 
nunft weder hinlaͤnglich erwieſen, noch. widerlegt 
werden koͤnne. Die Offenbarung muß den Aus⸗ 
ſpruch than, und es ſcheinet, als ob diefe j e 
anuehme. 
u eophii. 
Leibnig wird doch aber wenigſtens ihre Mög 
Astor Yon allen Schwierigkeiten befreyet haben? 
J Philo⸗ 
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Philopon. 
Hierzu ift genug, daß fie weber is fi X einen 
Miderfpruch enthält, noch irgend einer andern 
beſtaͤtigten Wahrheit zuwider läuft. - 
Ueophil. mE 
Kann fie denn aber mit dem göttlichen Eigen 
ſchaften beftehen? Und wodurch hat Leibnitz bie 
Schwierigkeit aufgelöfer, die- fo alt ift, als die 
Weltweisheit felbft: warum nehmlich Die Wel⸗s 
sicht eber erichaffen worden? 
u - Bhilopon. 
O, wenn Sie meiter. nichts haben! — — 
Diefem Einwurfe hat ber Leibnitziſche Begrif von 
der Zeit längftens den Garaus gemacht, Es ik 
nichts ungereimters als fich da ein eher zu geben, 
ten, wo noch fette Reihe der Dinde, nd folglich 
feine Zeit vorhanden geweſen. f 
Zu Iteopbil. er 
Da haben wirst Würde ich nun nicht won 
ihnen, mein lieber Leibnigianer , mit, Schimpf 
abgewiefen ſeyn, wenn ich nicht ihre Sprache res 
den koͤnnte? Laſſen Sie mich alfo dieſe meine 
wear darinne wiederhohlen: Warum hat Gott 
nicht 
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nicht zu der Kette der Dinge a parte ante noch 
-einige Glieder binzugethan? - - : ' 
Dhilopom ud 

Nur Geduld! „Auch hierauf hat. Ceibnit ge⸗ 
antwortet. Er ſagt, wenn es wahr iſt, daß die 
Weilt in einer Zeit geſchaffen worden iſt, ſo muͤ⸗ 
fen diejenigen Dinge, die a püfte ante hätten hin⸗ 
zugethan werben follen, nicht zu der beſten Welt 
gehort haben. 

NVUeo Phi . 

Recht! Und hier war es eben, wo ich Sie 
erwartete. — Machen Sie ſich nunmehv 
nur auf kategoriſche Antworten gefaßt; denn ich 
frage weiter. —— Hat nicht ein jeder "aufn 
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———— ' 
Sa wohl! 


oo. 
tl cutıt > 


— eophil. 

Kann der erſte augenblickliche Zuſtand dieſer 

ſichtbaren Welt nicht aus einem vorhergehenden 
| möglichen Zuftande erklaͤret werden, 

Pbilopen. . 
Ich begreift noch nicht , was Sie hiermit y 
gen wollen? * 
VNeophil. 
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ö . “KMeopbil, . 
Ich will mich deutlicher ausdrücken. Geſetzt 
b. c. d. e. ftellen die Reihe der wirklichen Dinge 
sor Nun kann, wie Sie felbit ſagen, e. aus d, 
d. ausc, und c. aus b. vr gemacht wer⸗ 
den. — —— , ur 
Philopom. - : 
Das kann.e - -. 
Yleopbil, 
© frage ich dann, ob fein Zuſtand⸗ — * 
Jey, daraus, wenn er wirklich vorhanden gewe⸗ 
fen wäre, der Zuſtand b haͤcte Begriffen werden 
Eonnen? 
Philopon. | 
Moch ſehe ich nicht recht/ woranf afle: ie 
Fragen zielen. Indeſſen kanm ich die lehzere nicht 
anders, als mit Ja beantwarten. 5 
TUeoph il. 


"Das iſt Schade! Sie werben wich alſo wider 


alles Vermuthen am Ziele finden. Ich ſage 
wenn dieſer Zuſtand a möglid, geweſen iſt; 
hätte er amd wirklich ſeyn konnen, und die Zu⸗ 
fände bee welche. die Reihe der heſten Welt 
voarſte 
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vorftellen, wären natürlicher Weiſe daraus gefolgt. 
Folglich hat a der beſten Welt unbefchadet eriftis 
ren Eönnen. Barum bat aber Gott nicht mit 
ihm den Anfang gemacht? — — Sie fehen 
wohl, daß man diefe Frage bis in das Unendliche 
hinaus führen kann. | 


Philopon. 

Sie haben mich wirklich aus einem Eleinen 
Poſten vertrieben. Doc geben Sie Acht, ich 
fige fchon in einem andern wieder fell. Sch vers 
lange nehmlich, daß ein Vertheidiger des Leibni⸗ 
gifchen Syſtems fich in die Schranken der Welt⸗ 
weisheit einfchliejfen muß, ohne Darauf zu denken, 
wie er die Lehren einiger Gottesgelehrten zugleich 
. mit befehägen wolle. Die Unendlichkeie der Welt 
kann ohnedem nach feinen Lehren mit der heiligen 
Schrift fehr wohl beftehen, weil nach denſelben 
nichts deutlicher iſt, als der Unterſcheid ziwifchen 
det Unendlichkeit Gottes und der unendlichen 
Dauer der Welt, fo wenig ihn auch die Alten 
einzufehen vermochten. 


p Neophil. 
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Yeopbil. 
Meine Asficht war auch gar nicht, diefen Eins 


wurf wider das Syſtem ihres Weltweiſen zu rich⸗ 


ten. Sa, was noch mehr iſt; Ich glaube nicht 
einmal, daß meine Schlüffe hinreichen, die Uns 
endlichkeit ber Welt aujjer Zweifel zu ſetzen. Ich 
Habe nur zeigen wollen, wie auch ein Leibniz 
felöft die Augen des Verftandes nicht überall ha⸗ 
ben kann, wenn er Wahrheiten auf Wahrheiten 
thürmet, und gleich den Niefen den Pelion auf 
ben Oſſa fegt, um den Himmel zu erfleigen. | 

N Pbilepon. 

. Aber ihn in einer ganz andern Abficht zu er» 
fleigen,, als jene Rieſen des Alterthums, welche 
die Götter daraus verjagen wollten. Seine Kühns 
heit war eine fromme Kühnbeit, welche alle uns 


ſre Verehrung verdienen würde, wenn es ihr auch 


ganz und gar mißlungen wäre. Doch weit gefehlt; 
feine Kräfte waren fo groß als fein Muth, und 
beide geoß genug in dem Neiche der Wahrheit 
Eroberungen zu maden, bie aller Weltweiſen 
Bewunderung und Dank verdienen. 


Neophil, 
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Yıeopbil, 

Mer wird es wagen, Eeibnigei einen un⸗ 
fterblihen Ruhm abzuſprechen? Leibnitz und 
Tiewton! Sch kann diefe groſſe Namen nicht aus⸗ 
fprechen, ohne dem Allerhöchften, wie jener Schuͤ⸗ 
ler des Plato gethan , zu danfen, daß er mich 
nach ihren bat gebohren werden laſſen. In der 
That, wenn ich gefchaffen bin, die Werke Gottes 
zu betrachten; fo kann ich ist den Zweck meines 
Dafeyns beſſer erfüllen, denn ich fehe ist die 
Werke Sottes mit ganz andern Augen an, als 
ich fie vor diefen groſſen Männern angefehen Has 
ben würde, Ich vermundre mich auch keineswe⸗ 
„ges, daß die Natur mit ſolchen auſſerordentlichen 
Genies fo fparfam iſt; fie muß uns langſamern 
Köpfen Zeit laſſen, ihnen zu folgen, wenn fie fich 
nicht allzufchnell über unfere Sphäre erheben fols 
den. Wir würden wie ber Vogel Jupiters hinter 
dem Dichter, hinter ihnen ber Feigen, und fie, 
nicht mehr feben. 

Philopon. 

Ich hoͤre Sie in dieſer paneghriſttſchen Sie 
wit k Bergmigen on \ 
P 2 Neoppil 
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UNeophil. | 
. - Mein Phllopon! Nach dem Lobe der Gott⸗ 
heit, ift das Lob der Tugend und der Weisheit 
die angenehanfte Pflicht. Indeſſen muß uns die 
Hochachtung für den Mann, nicht verführen, 
Feine, Gedanken und Meinungen blindlings und 
ohne Prüfung anzunehmen. Bir haben vorhin 
yon Einwuͤrfen wider das Leibnigifche Lehrgebaͤude 
geredet. Ich glaube, daB die vornehmften Leh⸗ 
«gen beifeiben nicht völlig dawider gefichert find. 

DPhilopon. 

ie wollen doch nicht, daß ich Ihnen ohne 
Beweis glauben fol. 

- Keophil. 

Eben w wenig; als ich es ohne Beweis wollte 
geſagt haben. — — Die Lehre von der beften 
Bett ſelbſt, dieſe natürliche und ungezwungene 
Lehre , bie aus dem Begriffe einer- unendlichen 
Weisheit: unmittelbar zu folgen ſcheinet, iſt noch 
nicht von allen Einmürfen befreyet. Leibnitz 
ſelbſt hat ſich in ſeiner Theodicee einen ſehr wichti⸗ 
gen Zweifel dawider gemacht, und wenn ich die⸗ 
ſes vortrefuche Werk bey der Hand haͤtte, fe 
Be ? könnte 
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koͤnnte ich Ihnen zeigen, wie unzuverlaͤßig und 
gleichſam oben hin er dieſem Zweifel abbiffe. - 


Philopon. 


Sie werden ſich doch wenigſtens der Gedam⸗ 
kin zu entſinnen wiſſen; ‘oder iſt es unumgänglich 
mörhig, feine Worte anzuführen? 


tEeopbil 

"Hier find fiel Ich erinnere mich, daß ich die 
ganze Stelle in mein Handbuch abgefchrieben ha⸗ 
be. „Es möchte jemiand einwenden, heißt es/ 
„es waͤre unmoͤglich das Beſte (die beſte Welt) 
„hervorzubringen, weil es feine vollkommene 
Creatur giebt, und weil immer eine vollkomme⸗ 
„were hervorgebracht werden kann. Ich ants 
„worte, was ſich von einer beſondern Subſtanz 
„ſagen laͤßt, die allemal von einer andern uͤber⸗ 
„troffen werben kann, das muß man nicht auf. 
„die ganze. Welt deuten, welche, weil ſie in alle 
„fünftige Ewigkeit dauern fol, etwas unendliches‘ 
viſt. — —, Was duͤnkt nen von diefer 
Antwort? 


p 3 | Philo⸗ 
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TRENEREIE ge ernennen 
Philopon. 
& bat vermuthlich damit fagen wollen, die, 
Welt könne in ihrer Art wirklich die vollkommen⸗ 
fte feyn, weil nur ein endliches Weſen allemal 
von einem andern übertroffen werden konne; die 
Welt hingegen fey als ein unenbliches Weſen ans 
zuſehen, weil fie-unendlich viel Creaturen in ſich 
faßt, und diefe in Ewigkeit dauern follen. 
zZeophbil. 
Unmoͤglich kann Leibnitz diefen Sebanfen 
überlest Haben, oder er muß mit Spinoſen im 
einerley Irrthum verfallen- ſeyn, und mit ihm 
geglaubt haben, es koͤnnte aus einer unendlichen 
. Menge endlicher Volllommenheiten eine unendli⸗ 
che gleichſam zuſammen gekleiſtert werden. Ein 
Irrthum, den Wolf glüdlich beſtritten, md 
deifen Gegenteil er mit unumſtoͤßlichen Gründen 
dargethan hat. Nach Wolfens Widerlegung.ift 
gar nicht mehr zu zweifeln, daß nicht die endlichen 
Vollkommenheiten aller Theile der Welt zuſam⸗ 
men genommen, eine bloß endliche Velllommeny, 
beit ausmachen follten. Es kann alfo allemal eine 
sr geben, denn hof wäre fie niche endlich: 
and 
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und die Leibnigifche Auflöfung des von ihm felbft 
vorgebsachten Zweifels haͤlt feinen Stich. 
Dhilopon. 

- &ie fehlieffen zu übereilt. Keibnis ſcheinet 
chrem Einwurfe zuorgekommen zu ſeyn, denn, 
wie ich mich ſelbſt erinnere,‘ fo ſetzt er zu den ans 
geführten Worten hinzu, daß die Welt nicht ale 
eine beſorldere Subftanz betrachtet werden könne, 
weil-fie. aus unendlich vielen Creaturen beftchet, 
eben fo wenig, wie. man von einer unenblichen 
Zahl fagen kann, ob fie grade oder ungrabe fey: 
Er fagt alfo nicht, daß die endlichen Vollkommen⸗ 
beiten zufammengengmmen eine Unendlichkejt auss 
machen; fondern er behauptet vielmehr, daß die 
Melt eine unendliche Menge Volllommeubeiten 
in ſich faßt, die niemals zufammen genommen 
werben können, und alfo gleich das Gegentheil 
son Spinofen. 

VUNeop hil. 

Wenn Leibnig irgendwo fein eigen Syſtem 
ans den Augen gefeßt bat; fo ift es gewiß bey dies 
fer Stelle gefchehen. ine unendliche Zahl, eine 
vie Linie ,- find nichts anders als Zahlen 

P 4 und 
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und Linien, deren Grenzen man nicht beſtimmt 
Wenn Euclides eine Linie ziehen heißt, welcher 
er feine Grenzen feft ſetzen will, fo fagt er alle 
zeit: Ziehet eine unendliche Linie. Syn diefem 
Verſtande ſagen die Leibnitzianer auch, die Mate⸗ 
rie ſeh unendlich theilbar, und eben deswegen kann 
man auch nicht ſagen, ob eine unendliche Jaht 
gerade oder ungerade ſey. Mit welchem Grunde 
aber kann dieſes von der Menge der wirklich exiſtu 
senden Subſtanzen behauptet werden? Mülfen 
dieſe nicht, nad) Teibnitzens Wegriffen ſelbſt · von 
allen Selten her vollkonimen beſtimmt ſeyn? Wie 
kann alſo ihre Anzahl unbeſtimmt bleiben - 

Philopon. 

In dee That; Sieſetzen mich in Verwirrung. 
Sie ſollten mir ein Lehrgebaͤude zerruͤtten, wel⸗ 
ches ich mit guten Grunde amehmen zu Können 
geglaubt habe? : 

rIv spbiT. 

Ich Habe Ihnen ſchon gefagt, die Lehre von 
der beſten Welt filegt unmittelbar aus ben goͤttl⸗ 
chen Eigenſchaften, und: Bayle ſelbſt hat ſie von 
bieſer Seite ‚betrachtet, waren muͤſſen. Da fie 

alſo 





alfo ihre erwieſene Gewißheit Hat; fo muͤſſen uns 
die wichtigſten Einwuͤrfe niche abhalten, ihr beys 
aupflichten.. Sie koͤnnen uns aufmerkfam mas, 
chen’ nd zum Nachdenken ernuntern; aber die 
einmal erwieſene Wahrheit ſtehet feſt, ſo lange 
die Stuͤten nicht erſchuͤttert werden, auf welchen 
ſie ruhet. Kr) möchte auch dleſe Leibnitziſche gehen, 
am meine, eigeriei Ruhe Willen), nicht gern eu 
rathen, denn fie iſt Das einzige, ‚ bas mich in ai 
friedenheit fegen kann. Die yeringfte Gegenftäns 
de, die Amn mich ſi nb, erlangen dirch die Be⸗ 
trachtung, daß fie Theile ' ber vollkommenſten 
Melt find, eine Erfabenfeit, die fie- verehrungs 
würdig mat, ee 
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Viertes Geſpraͤh. 
Kalliſthen. Numeſian. 


Nume ſi an. 
Sir Mahler, welcher Bild hauer hat je 
zwey Stuͤcke verfertigt, die ſich vollfoms 
men ähnlich waren? Ja fo gar — — 

5 Balliſthen. 

Halten Sie ein, liebſter Freund! /Sie find 
unrecht. Wollen Sie nicht wider den Ses des 
nicht zu unterfcheidenden reiten? . 

Ylume fien. 

Nun? 

Kalliſthen. 

Glei wohl führen ſie eine Erfahrung an, 
darauf fich die Verfechter biefer Meinung am mels 
ften berufen koͤnnen. 

Uumeſian. 

Keinesweges! Dieſe Erfahrung lehrt uns nur, 
daß zwey ähnliche Dinge verfertigen, alle menſch⸗ 
(e Serie abatriſt Wird aber die Her 

vorbrin⸗ 
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vorbringung derjelben nicht eben deswegen als ein 
Vorrecht der ‚göttlichen Kunſt angefeben werden 


koͤnnen? 
Ralli ſthen. 


Ich kann dieſes auf eine kurze Zeit gelten 


E ob ich, gleich noch vieles ‚damider ‚hätte, 


Allein was folget hieraus. zum Nachthete der 
Leibnitzianer? 
— Uum eſian. 

Das ſollen Sie bald hören. Fordern Sie nut 
dasjenige nicht wieder zuruͤck, was Sie mir jetzt 
eingeraͤumet haben. Was denken Sie wohl, ſind 


zwey nicht zu unterſcheidende Dinge ſhlechterdin⸗ 


ges unmoͤglich? 
Ralliſthen. 2 
Alsdenn nicht, wenn fie in verfchiedener Berk 
. bindung der Zeit und des Raums eriffiren polen, 
Yiumeftan. 
Gut! Und alſo kann die goͤttliche Almache 
wire folche zwey Dinge hervor gebracht Haben? 
BRalliſthen. 
Ohnſtreitig, wenn die goͤttliche Weisheit nicht 
an fmannigfaltigen Dingen mehr Gefallen gehabt 


‚Dede müßte, 
’ Tume 
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Numeſian. 

Sie haben immer ihr bedaͤchtiges wenn in 
Bereitſchaft, damit Sie fi) ja nicht verfangen! 
Doch dieſes mal wird Sie Ihr Wenn nicht ſchuͤ⸗ 
ben. Denn wovollflommen ähnliche Dinge mehr 
Kunft beweifen als mannigfaltige; wo fie, fage 
ih ‚ als ein Charakter der göttlichen Einſicht an⸗ 
geſehen werden koͤnuen, fo muß bie göttliche Weis⸗ 
heit nothwendig an ihnen mehe Gefallen gehabt 

baben. 
J Raili ſthen. 

Es waͤre ewig Schade wenn Voltaire uͤber 
Leibniten ſiegen ſollte. Denn ich muß es Ih⸗ 
nen nur ſagen, dieſer Franzoſe hat ihren Einwurf 
irgendwo in ſeinen kleinen philoſophiſchen Schrif⸗ 
ten vorgetragen. Allein es ſteht unſern witzigen 
Nachbaren überhaupt ſehr fchtecht an, wenn fie 
fih) in metaphyſiſchen Sachen zu Richtern aufs 
werfen wollen. Sie ſind zu unſtaͤt irgend eine 
ſyſtematiſche Schrift mit gehoͤriger Anſtrengung 
durchzuleſen. Sie begnuͤgen ſich, wie ſie ſich aus 
Eitelkeit deſſen zu ruͤhmen pflegen, hier und da 
einige Blumchen aufzuſuchen; allein dieſe Bluͤm⸗ 


chen 
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chen verwelken unter ihren Händen. Voltaire 
wird ganz gewiß nicht mehr, als höchitens einen 


Blick in die Theodicee des Leibnig gethan haben; 


denn Leibnig war doch immer noch ein Deuts 
feher, ober gleich feine Theodicer franzoͤſiſch ges 
fhrieben. Nun mag er. von obngefehr erblickt 
haben, Leibnitz behaupte, es fey ber göttlichen 
Weisheit unanftändig, zwey nicht zu unterfcheis 
dende Dinge in die Welt zu ſetzen; und er glaubte 


sarız gewiß gelefen au haben, es würde mehr Ges 


fchicklichfeit erfordert , mannigfaltige Dinge, ale 
vollkommen ähnliche zu verfertigen. Aus dieſem 
Irrthume entftand fen Einwurf, — Nun hör 
ren Sie aber, wie es Leibnis genommen hat, 
Sie wiſſen, er hat durch unumftößliche Beweiſe 
dargethan, daß die göttliche Weisheit nichts ohne 
zureichenden Grund wehlen Einne Wenn alfa 


zwey nicht zu unterfcheibende Dinge is verſchiede⸗ 


nen Orten, oder zu verfchiedenen Zeiten, 'anges 
troffen werden follen: fo muß ſich nothwendig bes 
greifen laffen, warum das eine vielmehr. bier als 
da, oder vielmehr zu dieſer als zu jener Zeit vor⸗ 
handen iſt. Da aber in den Dingen ſelbſt kein 

unter⸗ 
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Unterfcheid zu finden ſeyn foll, der Rauͤum und 
die Zeit aber an ſich ſelbſt der Wahl Beinen Aus⸗ 
ſchlag geben können: fo kann fein Bewegungs 
grund den göttlichen Willen beftimmt Haben, und 
es kann unmöglich eine Wahl gefchehen ſeyn. 
Sehen Sie nunmehr, warum Leibnitz fagt: 
vollkommen ähnliche Dinge wären der göttlichen 
Weisheit unanftändig? Nicht, daB mannigfal⸗ 
dige etwa mehr Geſchicklichkeit erforderten; fons 
dern weil die Weisheit alles der Zeit und den Ort - 
- gemäß einrichtet ; fo kann fie am verfchiedenen 
Orten oder zu verfchiedenen Zeiten nicht einerley 
hinſetzen. 
Yumefian. 

Ich bin befchämt. Diefesmal Gaben Sien mir 
den Sieg allzugeſchwind aus den Händen geriſſen, 
und aller Tadel, den fie auf Voltairen geworfen, - 
fällt mit gleichem Rechte auf mich zuruͤck. 

Ralliſthen. 

Voltairen verzeihet man endlich gern, daß 
er es in ſeinen Schriften an Gruͤndlichkeit hat 
fehlen laſſen. Er bleibt doch immer fuͤr diejenige 
noch gründlich genug, vie die Philoſophie von 

ihm 
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em Son) 
ihm erlernen wollen. Allein es wagen Leute von 
höherer Einficht, in der Weltweisheit manchen 
wigigen Ausfpruch und glauben die ſchwehrſten 
Streitfragen durch glückliche Einfälle entfcheiden 
zu fönnen. 


Uumeſian. 


Sie meinen etwan den Weltweiſen, der letzt⸗ 
bin wider den Leibnigifchen Satz des nicht zu Un⸗ 
terjcheidenden eine ganze Abhandlung — — 


Balliftben. 

Karben Sie nicht, wenn ih meine, Es 
giebt dergleichen unbefugte Richter in der Anars 
hie der Weltweisheit zu viel, als daß wir beide 
zu gleicher Zeit auf einem treffen ſollten. Sich 
zede von dem Verfaſſer ber Penfees für la libertẽ; 
einem Gelehrten, dem es gewiß an Talenten niche 
fehle, den Namen eines wahren Weltweifen zu 
verdienen. Allein an Geduld muß es ihm noths 
wendig gefehlt haben, feine Einfälle zu zerglie⸗ 
dern, und fie bis auf die erſten Gründe der 
menfchlichen Erkenntniß zurück zu führen. 


ITume 
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Uumeſtian. 

Gut, gut; dieſen Mangel der Geduld hat er 
noch mit manchen gemein. Ich felbft habe mich 
niemals überwinden koͤnnen, die ganze Ontologie 
nad) der Ordnung mit Aufmerffamkeit. zu leſen. 

Es gehört wirklih eine Art von Selbſtverleug⸗ 
nung dazu, von dem fteilen ungebahnten Wege, 
worauf man zur Wahrheit zu gelangen glaubt, 
zuruͤck zu kehren, um fich auf der Ebene im Ges 

ben zu üben. 

Relliftben. 

Und gleichwoͤhl thut uiemand einen ſichern 
Schritt auf der Anhoͤhe, der nicht vorher in der 
Ebene feine Tritte abzumeljen gelernt bat. — — 
Ehen aus der Eleinen Schrift, von der wir jegt 
reden, kann ich ihnen einige Erempel anführen, 
wie leicht die feharffinnigften Köpfe, aus Man⸗ 
gel einer hinlaͤnglichen Kenntniß der Ontologie, 
fehlen koͤnnen. Sie werden ſich unjlreitig zu ers 
innern willen, was der Verfaſſer in einer Ans 
merfung für einen Beweis von dem Gabe des 
nicht zu Unterſcheidenden verſpricht. Er haͤlt 
nehmlich dafuͤr, man koͤnne alle einzelne Dinge 
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x 





248 
—————— a — — — 
zu gleicher Zeit als Arten und Geſchlechter betrach⸗ 
ten. Als Arten, in Anſehung derjenigen Ge⸗ 
ſchlechter, in welchen ſie unmittelbar enthalten ſind, 
und die man insgemein fuͤr die unterſten Arten an⸗ 
zuſehen pflegt. Als Geſchlechter hingegen, in Be⸗ 
trachtung ihrer verſchiedenen Abaͤnderungen, denen 
ſie unterworfen ſind, und die wiederum ihre Un⸗ 
terarten haben, und fo unendi:ch fort. Nun 
fast er ferner, da es ganz ungereimt fey, zwey 
vollkommen ähnliche Arten oder Gefchlechter im 
der Natur anzunehmen: fo koͤnne dieſes eben fo. 
wenig von ziweyen einzelnen Dingen behauptet 
werden, denn die Reihe der Arten und Geſchlech⸗ 
ter gebet, feiner Meinung nach, bis ins Unend⸗ 
liche fort. 

Aumeſian. 

Nuaun? finden Sie denu an dieſem Bewelſe 
etwas auszuſetzen? - 

- BRallifiben. 

Wenn es wahr ift, was diefer Schriftſteller 
verfichert, daß ihn nehmlich diefe Gründe lange 
Zeit norher auf den Sag des nicht zu Linterfcheis 
denden geführt haben, ehe ihm bekannt war, bag 
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Viertes Geſpraͤhh. 
Kaͤlliſthen. Numeſian. 


VNumeſtan. 


gie Mahler, welcher Bildhauer Bat je 
zwey Stuͤcke verfertigt, die ſich vollfoms 
men aͤhnlich waren? Ja ſo gar — — 

Balliſthen. 

Halten Sie ein, liebſter Freund! Sie find 
unrecht. Woliten Sie nicht wider den Satz des 
nicht zu unterſcheidenden ſtreiten? 

Lumefien. 

Yun? 

Rallifthem. 

Sei wohl führen ſie eine Erfahrung an, 
baranf fich die Verfechter diefer Meinung am meis 
ften berufen können, 

Uumeſian. 

Keinesweges! Dieſe Erfahrung lehrt uns nur, 
daß zwey aͤhnliche Dinge verfertigen, alle menſch⸗ 
ich⸗ Beraten abertriſt. Wird aber die Her⸗ 

vorbrin⸗ 
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vorbringung derjelben nicht eben Deswegen als ein 
Vorrecht der ‚göttlichen Kunſt angeſehen werden 


koͤnnen? 
Ralliſthen. 


Ich kann dieſes auf eine kurze Zeit gelten 
laſſen, ob ich gleich noch vieles dawider haͤtte. 
Allein was folget hieraus zum Nadel der 


Leibnigianer,? 
..: Yıumefian. ” 


Das ſollen Sie bald Hörer, Fordern Sie nut 
dasjenige nicht wieder zuruͤck, was Sie mir jegt 
eingeräumet haben. Was denken Sie wohl, ſind 
zwey nicht zu unterſcheidende Dinge ſchlechterdin⸗ 


ges unmoͤglich? 7 
Ralliſthen. 


Alsdenn nicht, wenn fie in verſchiedener Ver⸗ 
. bindung der Zeit und des Raums: erifkiren ſolen. 
UNumeſian. 

Gut! ! Und alſo kann die göttliche Almache 
wirkuch ſolche zwey Dinge hervor gebracht haben? 
BRalliſthen. 

Ohnſtreitig, wenn die goͤttliche Weisheit nicht 
an mannigfaltigen Dingen mehr Gefallen gehabt 


‚boten müßte, 
’ Ä Fame 
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Numeſian. 

Sie haben immer ihr bedaͤchtiges wenn in 
Bereitſchaft, damit Sie ſich ja nicht verfangen! 
Doch dieſes mal wird Sie Ihr Wenn nicht ſchuͤ⸗ 
ben, Denn wo vollkommen ähnliche Dinge mehr 
Kunft beweifen als mannigfaltige; wo fie, fage 
ich, als ein Charakter der goͤttlichen Einſicht an⸗ 
geſehen werden koͤnuen, fo muß die göttliche Weis⸗ 
heit nothwendig an ihnen mehr Gefallen gehabt 

baben. 
Kailiſthen. 
Es waͤre ewig Schade wenn Voltaire uͤber 
Leibnitzen fiegen ſollte. Denn ich muß es Ih⸗ 
nen nur ſagen, diefer-Sranzofe hat ihren Einwurf 
irgendwo in feinen Eleinen philofophifhen Schrifr 
ten vorgetragen. Allein es ſteht unfern wigigen 
Nachbaren überhaupt ſehr fchlecht an, wenn fie 
ſich in metaphyſiſchen Sachen zu Richtern aufs 
werfen wollen. Slie find zu unftät irgend eine 
foftematifche Schrift mit gehöriger Anftrengung 
durchzuleſen. Sie begnügen fich, wie fie ſich aus 
Eitelfeic deſſen zu rühmen pflegen, bier und da 
einige Blümchen anfzufuchen; allein diefe Bluͤm⸗ 


hen 
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chen verwelten unter ihren Händen. Voltaire 
wird ganz gewiß nicht mehr, als hoͤchſtens einen 


Blick in die Theodicee des Leibnitz gethan haben; 


denn Zeibnig wat doch immer noch ein Deuts 
feher, ob er gleich feine Theodicer franzöfifd ges 
fehrieben. Nun mag er. von obngefehr erblickt 
haben, Zeibnis behaupte, es fey der göttlichen 
Weisheit unanftändig, zwey nicht zu unterſchei⸗ 
dende Dinge in die Welt zu feßen; und er glaubte 
ganz gewiß gelefen- au haben, es würde mehr Ges _ 
fchicklichkeit erfordert , mannigfaltige Dinge, ale 
vollkommen ähnliche zu verfertigen. Aus dieſem 
Irrthume entſtand ſein Einwurf. — Nun hoͤ⸗ 
ren Sie aber, wie es Leibnicz genommen bat, 
Sie willen; er hat durch unumftößliche Beweiſe 
dargethan, daß bie göttliche Weisheit nichts ohne 
zureichenden Grund wehlen koͤnne. Wenn alfe 


zwey nicht zu unterſcheidende Dinge in verſchiede⸗ 


nen Orten, oder zu verfchiedenen Zeiten, ange⸗ 
troffen werben follen: fo muß ſich nothwendig bes 
greifen laffen, warum das eine vielmehr ‚bier als 
da, oder vielmehr zu dieſer als zu jener Zeit vors 
ade iſt. Da aber in den Dingen ſelbſt kein 

unter⸗ 


238 
—— 
Unterſcheid zu finden ſeyn ſoll, der Raͤum und 
die Zeit aber an ſich ſelbſt der Wahl feinen Aus⸗ 
ſchlag geben firmen: fo kann fein Bewegungs: 
grund den göttlichen Willen beftimmt haben, und 
es kann unmöglich eine Wahl geichehen ſeyn. 
Sehen Sie nunmehr, warum Leibnitz fagt: 
vollkommen ähnliche Dinge wären der göttlichen 
Weisheit unanftändig? Nicht, dag mannigfals 
&ige etwa mehr Geſchicklichkeit erforderten; fons 
dern weil die Weisheit alles der Zeit und den Ort 
- gemäß einrichtet ; fo kann fie am verfchiedenen 
Orten oder zu verfehledenen Zeiten nicht eiuerley 
hinſehen. 
Izumeflan. 

Ich bin beſchaͤmt. Diefesmal haben Sie mie 
den Sieg allzugefchwind aus den Händen geriſſen, 
und aller Tadel, den ſie auf Voltairen geworfen, 
fälle mit gleichem Rechte auf mich zuräd, 

Kalliſthen. 

Voltairen verzeihet man endlich gern, daß 
er es in ſeinen Schriften an Gruͤndlichkeit hat 
fehlen laſſen. Er bleibt doch immer fuͤr diejenige 
noch gruͤndlich genug, welche die Philoſophie von 

ihm 
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ihm erlernen wollen. Allein es wagen Leute von 
hoͤherer Einſicht, in der Weltweisheit manchen 
witzigen Ausſpruch und glauben die ſchwehrſten 
Streitfragen durch gluͤckliche Einfaͤlle entſcheiden 
zu koͤnnen. 
NUumeſtian. 

Sie meinen etwan den Weltweiſen, der letzt⸗ 
hin wider den Leibnitziſchen Satz des nicht zu Un⸗ 
terſcheidenden eine ganze Abhandlung — — — 


Balliſthen. 

Rathen Sie nicht, wenn ih meine. Es 
giebt dergleichen unbefugte Richter in der Anar⸗ 
hie ber Meltweisheit zu viel, als daß wir beide 
zu gleicher Zeit auf einem treffen folten. Sich 
rede von dem Verfaſſer ber Penfees für la liberte; 





einem Gelehrten, dem es gewiß an Talenten nicht 


fehlt, den Namen eines wahren Weltweiſen zu 
verdienen. Allein an Geduld muß es ihm noth⸗ 
wendig gefehlt haben, ſeine Einfaͤlle zu zerglie⸗ 
dern, und ſie bis auf die erſten Gruͤnde der 
menſchlichen Erkenntniß zuruͤck zu fuͤhren. 


UNume⸗ 
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Uumeſian. 

. Gut, gut; dieſen Mangel ber Geduld hat er 
noch mit manchen gemein. Ich ſelbſt Habe mic, 
niemals überwinden fönnen, die ganze Ontologie — 
nad) der Ordnung mit Aufmerffamfeit. zu leſen. 
Es gehört wirklich eine Art von Selbſtverleug⸗ 
nung dazu, von dem fleilen uigebahnten Wege, 
worauf man zur Wahrheit zu gelangen glaubt, 
zuruͤck zu kehren, um ſich auf der Ebene im n Ge⸗ 
ben zu üben. 
Ralliſthen. 

Und gleichwoͤhl thut niemand einen ſichern 
Schritt auf der Anhoͤhe, der nicht vorher in der 
Ebene ſeine Tritte abzumeſſen gelernt hat. — — 
Eben aus der kleinen Schrift, von der wir jetzt 
reden, kann ich ihnen einige Exempel anführen, 
wie leicht die fcharffinnigften Köpfe, aus Mans 
gel einer hinlaͤnglichen Kenntniß der Ontologie, 
fehlen koͤnnen. Sie werden ſich unſtreitig zu ers 
innern willen, was der Verfaſſer in einer Ans 
merfung für einen Beweis von dem Sage bes 
nicht zu. Unterſcheidenden verfpricht. Er hätt 
nehmlich dafür, man könne alle einzelne Dinge 
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zu gleicher Zeit als Arten und Gefchledhter betrachs 
ten. Als Arten, in Anfehung derjenigen Ges 
fchlechter, in welchen fie unmittelbar enthalten ſind, 
und die man insgemein für die unterften Arten ans 
zufehen pflegt. Als Sefchlechter hingegen, in Bes 
trachtung ihrer verfchiedenen Abänderungen, Denen 
fie unterworfen find, und die wiederum.ihre Uns 
terarten haben, und fo unendlich fort. Nun 
fagt er ferner, da es ganz ungereimt fey, zwey 
vollkommen ähnliche Arten oder Gefchlechter im 
der Natur anzunehmen: fo koͤnne diefes eben fo. 
wenig von zweyen einzelnen Dingen behauptet 
werden, denn die Reihe der Arten und Geſchlech⸗ 
ter gebet, feiner Meinung nach, bis ins Unend⸗ 
liche fort. 

| Aumeſſan. 

Nun? finden Sie denn an biefem Beweiſe 
etwas Auszufegen? - 

- BRoalliftben. 

Wenn es wahr ift, mas diefer Schriftſteller 
verfihert, daß ihn nehmlich diefe Gründe lange 
Zeit vorher auf den Satz des nicht zu Unterſchei⸗ 
denden geführt haben, ehe ihm bekannt war, daß 
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es eine Leibnitziſche Weltweisheit gebe; wenn die⸗ 
ſes wahr iß, ſage ih: ſo haben wir ein Exempel 
mel a wie wenig von der Nichtigkeit ber Folge⸗ 
sung -auf die Wahrheit der Gründe gefchlojfen 
werben kann. Derm erfklich ift es falſch, daß ein 
einzelnes Ding gegen feine Abänderungen als ein’ 
Geſchlecht follte- angefehen werden formen. Ein 
Ding gehört alsdenn erſt zu den Individuis, wenn. 
alles was ihm zufommen kann, vollkommen bes‘ 
ſtimmt iſt. So lauge noch nicht ausgemacht iſt, ob 
ihm dieſes ober jenes zukomme, oder nicht zukom⸗ 
me; ſo lange gehoͤrt das Ding noch zu einer Art, 
oder zu einem Geſchlechte, und kann nirgends an⸗ 
ders, als in der Abſonderung anzutreffen ſeyn: denn 
der Begrif einer Art iſt etwas allgemeines, der⸗ 
gleichen in der Natur nirgend anders, als in den 
darunter hegriffenen Individuis gefunden wird. 
Ein jeder weis, daß alles an einem Dinge, 
ſeine Modificationen nicht ausgenommen, voll⸗ 
konnen beſtimmt ſeyn muß, wenn es wirklich 
exiſtiren ſoll. Nun ſagen Sie mir einmal, wie 
hat unſer Schriftſteller glauben koͤnnen, bey ei⸗ 
‚nem einzelnen Dinge, einem Dinge, das von 
.. allen 
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allen Seiten her vollkommen determinirt if, noch 
Unterarten anzutreffen? Ober hat er irgend be⸗ 
haupten wollen, es waͤre nie ein Ding von allen 
Seiten her beſtimmt? ie ift es denn möglich, 
daß es vorhanden feyn kann? j 


Yumefian. 


Allein dringen Sie auch unferm Weltweiſen | 
nicht eine Definition von Arten und Gefchledhtern 
auf, zu ber er fich niemals verftehen dürfte? Sie 
nehmen die Wolfiſche Definition von einer Art 
‚an; er aber mag vielleicht darunter nichts anders, , 
als eine Menge ähnlicher Dinge zufammen ge⸗ 
nonmen „verſtanden haben, ohne daß es nöthig „ 
fen, die völlige Beftinimung diefer einheinen Dinge, 
aufzuheben. Sie können immer od, in etwas 
unterſchieden ſeyn, und dennoch zuſaminen ge⸗ 
nommen eine gewiſſe Art, oder ein gewiſſes Ge⸗ 
ſchocht ausmachen. 


— 


Balliftber. 


Gut! Er kann die Worte nehmer, wie er 
ill, die Sache bleibt deswegen immer noch ei⸗ 
2 naretley. 


Yo 
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nerley. Ich fage, nach eben diefer Erklärung 
muͤſſen alle Dinge zu einerley Art gehören, bie 
eben diefelbe Aehnlichfeit mit einander gemein has 
ben; denn ihr befonberer Linterfchied koͤmmt hier⸗ 
bey gar nicht in Betrachtung. Sehen Sie nun 
mehr, warum es ungereimt ift, zwey vollkommen 
ähnliche Arten anzunehmen ? Allein wie kann 
man dieſes auf zwey einzelne Dinge ziehen? 
Warum koͤnnen dieſe nicht vollkommen einerley 
Abaͤnderungen haben und in verſchiedener Ver⸗ 
bindung des Raums und der Zeit exiſtiren? Ich 
finde zwiſchen dieſen beyden Saͤtzen nicht die min⸗ 
deſte Verbindung. Zwey Arten koͤnnen unmoͤg⸗ 
lich in Anſehung des Raums oder der Zeit unter⸗ 
ſchieden ſeyn, weil Raum und Zeit bey der Be⸗ 
ſtimmung der Arten und Geſchlechter gar nicht in 
Betrachtung kommen; warum kann dieſes aber 
nicht von einzelnen Dingen geſagt werden? Je⸗ 
doch vielleicht hat unſer Schriftſteller nur erweiſen 
wollen, es koͤnnten keine zwey vollkommen aͤhn⸗ 
liche Dinge zu gleicher Zeit und in eben demſelben 
Raume Angetroffen werden? Wenn dieſes iſt; 
ſo hat er vollkommen Recht. Allein alsdenn ent⸗ 
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hält feine Lehre nichts, als was man Jahrhun⸗ 
derte vor Leibnitzen eingefehen hat, und fie iſt 
noch fehr weit von demjenigen entfernt, was 
man den Satz des nicht zu Unterfcheidenden 
nennet. | 

Uumeſtan. 

Es thut mir wirklich leid, daß ich Ihnen Recht 
geben muß. Denn da Leibnitz von feinem Lehr⸗ 
faße feinen Beweis gegeben: fo wäre es wirklich 
zu wünfchen, daß die Gründe unfers Schriftftels 
lers eben fo richtig. als neu wären. 


4 


Kalliſthen. | 
Haben wir nicht Gründe genung, welche die 


Wahrheit diefes Lehrfakes auf eine überzeugende - 
Art dartfun? Es ift wahr, Leibnitz ſchei⸗ 


net fih mit der Induction begnügt.zu ha⸗ 
ben; allein haben es feine Nachfolger an Ber 
weisthümern fehlen laſſen? Nichts kann, meis 
nem Urtheile nach, überzeugender feyn, als der 
Beweis den Wolf davon gegeben. Ja aus bet 
allgemeinen Harmonie aller Dinge flieifet diefer 
Sag fo natürlich, daß mar unmöglid) diefen bes 


3 ſtreiten 


t 
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"reiten fann, ohne jene zu läugnen. Denn wenn 
„alles auf das genauefte mit einander verknüpft ift; 
‚p koͤnnen in verfchiedener Verbindung des Raums 
und der. Zeit. unmöglich zwey vollkommen ähnliche 
Dinge anzutreffen ſeyn, ohne daß bie ganzen 
Reihen von beiden Seiten fi vollkommen aͤhn⸗ 
lich waren Wi gehet dieſes aber an, wemi wir 
dieſe beiden Dinge niet, in, zwey ähnliche, Welten 
ven, mol? I Le u Ze 2 En Zee 
—B n meſtan Te 
& .. Sean! entries weiter nichts iſt; fo-msöflen 





wir immer zwey aͤhnliche Welten vorhanden ſehn 


taſſen Wer die Eriften; zweyer nicht zu unters 
ſwedenden © Dinge annimmt; der wird ganz gewis | 
kein, Bedenken tragen, mit dem Democritus 
auch vellfommen Ähnliche Welten für möglich zu 
Salben: · nn 
* Ralliſthen. 

O1 des Democritus Meinung Hält den Ans 
grif der Leibnitzianer noch weit weniger aus. 


ur. J | Nichts 


\ 
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Dichis wird ihnen leichter, als die Unmoͤg⸗ 
| ‚lichfeie. pieler Melten,. die- ſich vollkommen 
‚ähnlich, find, zu⸗ beibeiſen. Denn entweder 


worden fie milk unandee verknuͤpft ſeyn, oder | 


micht.Sid ſe es, ſu het iR HE meht ale 
seine en se ei Aus, ‚ ern alles gepört t Aufige 
hende ji einer Ü einigen. ‚Kette, ee "Sin, fig, * nicht; 


ß men, % enknedne in atwaßmerſchieden Jen, 


var. fie ‚End ficheuglikngmen ähnlich: ? Binnen 
Selle ilaan mnmöglicheeiune vontanimeh gonnges 
tnibeibrueerlten vrezulteffeu Ton, hr jeden 


ira af das gerinefte ih Kun | 


un 


imlß, aid Im letztern Falle f ind ‚diefe Sgeltei-ape 
richt don einander zu unterfcheiben, ah mei 
fr fiup auch nicht einmal durch den Raumoder 
durch dis Zeit zu unterſcheiden, und Wr Verſchis 
denheit Rn win Be Bine Ehimaͤre. 
ni Numeſian. —— 
Eine so Chimaͤre? und warum? Het 
Dies, ‚nicht den Sab des nicht zu Unterfchei 
un 84: benden 
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denden vorausfeken, eben da man ihn bewei⸗ 


fen follte? 
| Balliftben. 

Nicht doch! Sie willen, daB zwey aͤhn⸗ 
liche Dinge, die auch nicht einmal durch deu 
Saum, oder durch die Zeit erfannt und von ein 
ander unterfchieden werden koͤnnen, Jahrhun⸗ 
derte vor Leibnitzen eben fo viel galten, ale zwey 
Dinge, die nicht zwmey find. Mean mag einen 
einzigen Begrif fo vielmal binfegen, als man im⸗ 
mer will, ſo machen diefe Hinfeßungen nur deswe⸗ 
gen eine Vielheit aus, teil die eine, entweder nach 
ber andern, oder neben der andern angenoms 
men wird. Was heißt diefes aber anders, ale, 
weil fie in einem verfchiedenen Raume, oder zu 
verfchtedenen Zeiten angenommen werden? Hebt 
man diefen Linterfcheid auf, fo werben alle diefe 
Begriffe gleichlam zufammen flieſſen, und blog 
ein einziges Ding ausmachen. Wenn Leibniz 
die innere Moͤglichkeit zweyer Abnlichen Dinge 

zuge⸗ 
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gugeſteht; ; fo verftehet er es nur fo, daß Gott fich 
eben daſſelbe Ding in verichiedener Verbindung 
der Zeit, oder des Raumes vorftellen, und auch 
wirklich hervorbringen koͤnne, wenn er es vermöge 


- feiner unendlichen Weisheit für gut befände. 


| Yumefian. 

Alſo kann fih Gott felbft Feine zwey Dinge 
vorftellen , die'nicht entweder einen innerlichen 
oder. wenigfiens einen Be Unterſcheid 
haben? 

Ralliftben, 

Eben fo wenig, als er fich zwey Dinge vor⸗ 

ftellen kann, die nicht zwey find. | 


Uumeſian. | 

Nunmehr, gute Nacht Hazard! — — Oder 
haben Sie es noch nicht gelefen, was für Mübe 
ſich eben diefer Verfaſſer in einer neuern Schrift 
au Hazard fous Pempire &c.) giebt, den Leibnis 
Ds Bianer 








a0 


nn U 
tzianern ein Ohngefehr adfzudringen, nach wel 


chen the Gott ‘zur wirken genoͤthiget ſeyn fon? 


Nunmehr - find feine Figuren ganz gewiß 
vergeblich angebracht. Denn die zwey voll: 
fommen ähnlichen Dinge , die er in dem goͤttli⸗ 
hen Ver ftande vor der Schoͤpfung annimmt, da⸗ 

von Gott, ‚sines. auf Geralbemohi gewehlt haben 


mie, ‚Sonnen, miteiberigeikn reden, nichts 
nnders fig‘): a ie udenſich 
Gott aAunserſchlebener rg de Khums, 


oder der Bert ı vorgeftelft bat. Er hatte alfo nut 
zwiſchen given verſchiedenen Verbindung zu waͤh⸗ 
len wobey es unmoͤglich an Bewegungsgruͤnden 
gefehlt hahen kann, ſeinen Willen zu beſtimmen. 


a 571 2 Bu Fa 318. , ” 
ung „ Aellifiben 


2 Hübe ctieſe Meine Premontvalſche Schrift 


niöch! nldhe delefen ; ; allein alle Einwuͤrfe diefeg 


Sährtfefteliere wider die Leibnitziſche Weltweigheit/ 
(m faſt von gleichem Ss Alan hardy 
die 


a 
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die Ontologie ein wenig zu Rathe ziehen um die 
Schwäche feiner Gründe vollfommen einzuſehen. 
Der Haupteinwurf, auf weichen er fi in feinen 
penfees fur la libertẽ allenthalben ftüßt, und der 
wider den Leibnitziſchen Unterſchied zwiſchen noth⸗ 
wendigen und zufaͤlligen Wahrheiten gerichtet 
iſt, iſt meines Erachtens nichts. a als ein fpißfüns 
diger Trugſchluß, een SB man mit leichter 
Mühe entdecken Bannlius.nmirn rn 
ae |, 411772 ‚3.0 ILET Ina 
Und gleichwohl fenne ich w manchen aſtien 
Leibnitzianer, den dieſer Einwurf in Verlegenheit 
geſetzt hat. Sie konnten unmöglich einen Unters 
| ſcheid finden, zwiſchen der Bedingung, die eine 
jede mathematifche Wahrheit vorausfeßt, und 
zwiſchen derjenigen, die: zu einer- " genannten zu⸗ 
fälligen Wahrheit erfordert wird. 
Beth en 
: Dies kahun feyn ; ‚der. bie tifrigften Leib⸗ 


Ang, Fo, A en , ve 


aan drin bb ze yon .otn ſich 
Dat 
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fich feine Gründe am beften zu Nuße zu machen 
: willen. Der Geiſt der Parteylichkeit blendet die 


Augen der fharffichtigften Weltweiſen. — — — 
Bir werden uns heute nicht lange unterhalten 
Eönnen. Aber doch noch ein Paar Worte 
Und mehr. braucht es auch nicht als ein “Paar 
Worte, Ihnen zu zeigen , dag fich die ganze 
Schwierigkeit, die man in diefer Lehre zu fin 


den geglaubt, bloß auf einen Mißverſtand 
"gründet. Premontval, fo wie Diejenigen, 


die feine Gründe nicht zu widerlegen gewußt, 
haben «geglaubt, es wäre | zu einer bedingten _ 
Wahrheit genug, wenn man fich des Wörtchens 
Wenn dabey bedienen könne. Sie haben fich 
daher Billig verwundert, da fie geſehen, fie koͤnn⸗ 
ten alle mathematifche Wahrheiten mit einem 
Wenn ausdrüden, Leibnizen und Wolfen 


hingegen würde biefes gar nicht befrembet haben. 


Sie mußten allzumohl, dag man einen jeden 
faregorfäen Sah in der Mathematik in einen 
beding⸗ 
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bedingten verwandeln koͤnne, wenn man die 
weſentliche Beſtimmung, welche das Subjeet in 
ſeiner Unterart beſtimmt, zu einer Bedingung 
macht. (*) Werden aber die Wahrheiten des⸗ 
wegen zufällig? Wir wollen fehen. Ich werde 
mid) des Beyfpiels des Herrn von Premontval 
bedienen, Alle Winkel eines Triangels zufammen 


ſind fo viel, als zwey rechte Winkel, oder, um ' 


diefen Satz bedingungsweife auszubrücen ; wenn 
ein Raum von brey Seiten eingefchlojfen wird, 
fo find ꝛc. Was ſetzt diefer Lehrfag voraus? 
Daß etwa ein Triangel vorhanden ſey? Keis 
nesmweges! Er ſetzt nur voraus, daß drey Sei⸗ 


ten, ohne Widerfprud einen Raum einfchlieifen 


Eönnen. Dieſe Wahrheit ift nothwendig, denn 
ber Begrif eines Triangels enthält nothwendig 
feinen Widerſpruch. Nunmehr zeichnen Sie 

einen 


(*) Eiche Wolfens lat. Logik $. 226. Præpoſitiones ca- 


tegoricæ æquivalent hypotheticis & ad eng zedud 


poſſunt. 
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einen Triangel auf den Tiſch, und fagen Sie; 
biefer Triangel bat drey Winkel, die fo viel 
find x. Was ſetzt nunmehr dieſer Satz zum vor⸗ 
aus? Ohne Zweifel, daß die Figur, die fie ges 
zeichnet haben, ein Triangel fey. . War es aber 
nothwendig, dag Sie hier einen Triangel zeich- 
neten? Gewiß nein!. Denn ber Gegenfaß: 
„dieſe Figur iſt fein Triangel ce enthält £einen 
Widerſpruch. Alſo ift ihr Sab. zufällig und 
nur in einem gewiſſen Falle wahr. Sie koͤnnen 
Diefes ſehr leicht auf alle Wahrheiten ohne Unter⸗ 
ſchied anwenden, und dataus den Schluß ziehen, 
daß ein Satz, welcher eine bioſſe Mo glichkxit vor⸗ 
ausſebet, unbedingt and nothwendiß 1; Bet, 7 
ein mögliches Ding iſt nothwendis anbglichu aberır. 
was feinen Wider ſpruch earth nonthaͤlbibthrwarn:nu 
dig keinen Widerſpruch Hingegen Be 
eine nicht nothwendige Wir tichruic Vordüsfebt, iR“ 
nur zufällig wahr. Diefes fi ind die Grenzen, die . 
den Bestänfier von dem Naturkoͤndiger (he. 
be 


— 
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den. Jener ſetzt nur die Moͤglichkeit gewiſſer 
Begriffe voraus, ſtatt daß ſich dieſer mit 
den Koͤrpern, ſo wie ſie wei find. ‚be 


ſchaͤftiget. 
Uumeſian. 

Ich begreife dieſes alles ſehr wohl. Allein 
eine einzige Schwierigkeit liegt mir noch im 
Wege, die ich Sie bitte, mir zu heben. Fließt 
nicht aus ihrer Erklaͤrung, daß ein jeder Satz, 
der eine nothwendige Bedingung voraus ſetzt, 
nothwendig ſeyn muͤſſe7 | 


ı 
®s 
” 


Bu ‚Aellßben 
Anmierpreia 


u re , e u, \ 


Mur la- Rumenan 
Runge "aber eh dleſer Welt eine 
nothibehdige Wahrheit‘, , das Daſeyn Goktes, 
.voraus, und denuoch geſtehen die Leibnitzianer, 
daß fie zufällig ſey. ae 
Rallifthen. 
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; Kalliſthen. 

Ihr Einwurf würde volllommen gegruͤndet 
ſehn, wenn dieſe Welt nichts weiter, ale bloß 
das Dafeyn Gottes vorausfeßete ; allein der 
Bille Gottes wird eben ſowohl dazu erfordert, 
‚als fein Dafeyn. * Sein Wille aber ift nicht noth⸗ 
wendig. ' | 


f 
——— — 
— —— —— 
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In den Briefen uͤber die Empfindungen 
Dee habe ich der Entſtehung des reis 
nen Vergnuͤgens nachgefpühret, und 
gefinden dag es eine dreyfache Quelle habe, die 
Vollkommenheit, die Schönheit, und die 
Sinnenluft. Alle drey gewähren der Seele ein 
seines Vergnügen, indem fie ihren Beſitz entwe⸗ 
der als eine Volltommenheit ihrer felbft, oder 
ihres Körpers anfiehet. Ueber die vermifchten 
Empfindungen, die aus Vergnügen und Misver⸗ 
gnuͤgen zufammengefeßt find, laſſe ich meine Welt⸗ 
weiſen in dem Beſchluſſe einige Gedanken aͤuſ⸗ 
ſern; allein die Materie iſt zu weitlaͤufig, als 
daß man ſie ſo bald erſchoͤpfen koͤnnte. Aus die⸗ 
ſer einfachen Vermiſchung des Vergnuͤgens und 
Misvergnügens entſpringen unzehliche Arten von 
Empfindungen, die alle von einander unterfchies 
den find, und fich auch durch ganz verfchiedene 
Dierkmale äujferlich zu erfennen geben. Diefes . 
43 iſt 
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iſt die Natur unferer Seele! Wenn fie zwey Ems 
‚ pfindungen, die fie zugleich hat, nicht unterfcheis 
den kann; fo feßt fie fich aus ihnen eine Erfcheis 
nung zuſammen, die von beiden unterfchieden iſt, 
und faft Feine Aehnlichfeit mit ihnen hat. Man 
verändere aber den mindeften Umſtand in den eins 
fahen Empfindungen , fo wird die Erfeheinung 
. mit verändert werden, und eine ganz andere Ger 
ftalt annehmen. — Das Mitleiden 3.8. ift eine 
" vermifchte Empfindung, die aus der Liebe zu 
einem Gegenflande, und aus der Unluſt über 
deifen Unglück zufammengefegt if. Die Bewe⸗ 
gungen, durch welche fich das Mitleiden zu erfens 
nen giebt, find von den einfachen Symptomen 
ber Liebe, ſowohl als der Unluſt unterfchieden, 
denn das Mitleiden it eine Erfcheinung. Aber 
wie vielerlei kann diefe Erfcheimung werden! Man 
ändere nur in dem bedauerten Unglück die einzige 
Beſtimmung der Zeit; fo wird fih das Mitleiden 
durch ganz andere Kennzeichen zu erfennen geben, 
- Mit der Elektra, die über die Urne ihres Bru⸗ 
ders weinet, empfinden wir ein mitleidiges 
Trauern, denn fie halt das Unglück fur geſchehen, 

und 
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und bejammert ihren gehabten Verluſt. Was 
wir bey den Schmerzen des Philoctets fuͤhlen, 
iſt gleichfalls Mitleiden, aber von einer etwas an⸗ 
dern Natur; denn die Qual, die dieſer Tugend⸗ 
hafte auszuſtehen hat, iſt gegenwaͤrtig, und 





uͤberfaͤlt ihn vor unſern Augen. Wenn aber 


Oedip ſich entſetzt, indem das groſſe Geheimnis 


ſich ploͤtzlich entwickelt; wenn Monime erſchrickt, 


um 
“.. 


— 


als fie den ‚eiferfüchtigen Mythridates fih ent 
faͤrben ſiehet; wenn die tugendhafte Desdemo⸗ 
na ſich fuͤrchtet, da ſie ihren ſonſt zaͤrtlichen 
Othello ‚ fo drohend mit ihr reden hoͤrt; was 


, empfinden wir da? Immer noch Meitleiden ! 


P 


Aber mitletdiges Entfeßen, mitleidige Furcht, mits 
leidiges Schrecken. Die Bewegungen find ver 
fhieden, allein das Weſen der Empfindungen ift 
in allen diefen Fällen einerley. Denn, da jede 


„Liebe mit der Bereitwilligkeit verbunden ift, uns 


an die Stelle des Seliebten zu feßen; fo muͤſſen 
wir. alle Arten von Leiden mit der geliebten 
Perſon theilen, welches man fehr nachdruͤck⸗ 
lid, Mitleiden nenne. Warum follten alfo 
nicht auch Furcht, Schrecken, Zorn, Eiferſucht, 

A 3 Rachbe⸗ 
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Rachbegierde, und überhaupt alle Arten von uns 
angenehmen Empfindungen, fogar den Neid nicht 
ausgenommen, aus Mitleiden entſtehen koͤn⸗ 
nen? — Man ſiehet hieraus, wie gar unge⸗ 
ſchickt der groͤßte Theil der Kunſtrichter die tragi⸗ 
ſchen Leidenſchaften in Schrecken und Mitleiden 
eintheilet. Schrecken und Mitleiden! Iſt denn 
das theatraliſche Schrecken kein Mitleiden ? Für 
wen erfchrickt der Zufchauer, mern Merope auf 
ihren eigenen Sohn den Dolch ziehet? Gewiß 
nicht für fich, fondeen für den Aegiſt, deſſen Erhal⸗ 
tung man fo fehr wuͤnſchet, und für die betrogene 
Königin, die ihn für den Mörder ihres Sohnes 
anſiehet. Wollen wir aber nur die Unluſt über 
das gegenwaͤrtige Uebel eines andern, Mitleiden 
nennen; fo muͤſſen wir nicht nur das Schrecken, 
fondern alle übrige Leidenfchaften,, die uns von 
einem andern mitgetheilet werden, von dem ei 
gentlihen Meitleiden unterfcheiden. — Dieſen 
Sedanfen habe ich indem angeführten Befchluffe 
mit wenigem berührt, und daraus zu erklären ges 
fücht, warum uns die traurigen Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen auf der Schaubuhne fo angenehm find. 

' ur . Die 


LS 
‘ 
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Die vermilchten Empfindungen haben die bes 
fondere Eigenſchaft, bag fie zwar fo angenehm 
nicht find, als das reine Vergnugen, hingegen 
deingen fie tiefer in-das Gemuͤth ein, und ſchei⸗ 
nen ſich auch länger darinnen zu erhalten: Bas 


blos angenehm iſt, fuhret bald eine Saͤttiggna⸗ 


and zuleist den Ekel mit ſich "Unfere Begierde 


erſtreckt ſich allegeit weiter "als der Genuß, und 
wenn fie ihre völlige Befriedigung nicht findets 
ſo ſehnet ſich das Gemuͤth nach der Veraͤnderun 
Hingegen feſſelt das Unangenehme, das mit dem 
Angenehmen vermifcht iſt, unfere Aufmerkſamkeit, 
und verhindert die allzufruͤhe Saͤttigung. Bey 
dem ſinnlichen Geſchmicke zeiget die tägliche Er⸗ 
fahrung daß eine reine Suſſigkeit bald den Eckel 
nach ſich ziehet, wenn ſie nicht mit etwas Reigenr 
dem vermengt wird. Allein die Bemerkung iſt 


allgemein, und ſie wird auch in Anſehung der Ge⸗ 


muͤthsbewegungen von der Erfahrung beſtaͤtiget. 
Zorn und Betruͤbnis ſind weit ſo angenehm nicht, 
als Scherz und Froͤhlichkeit, und dennoch haben 
ſie für einen, der ſich dazu berechtiget zu ſeyn 
glaubt, einen fo unausſprechlichen Reitz, daß 
8P 44 mebr 
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mehr als floifche Ueberwindung dazu gehört, ſich 


ihrer zu entſchlagen. Den Zornigen ergoͤtzet nichts 


jo ſehr als ſelne Entruͤſtung, und wer den Verluſt 
eines Freundes betrauert, begiebt ſich in die Ein⸗ 
ſamkeit / um feiner Betruͤbnis ungeſtoͤhrt froh zu 
werden. Daß / die Betruͤbnis eine Vermiſchung 
von angenehmen und unangenehmen Empfindun⸗ 
gen iſt, wird ein jeder einjeben, und vor: dem 


Zorne läßt es fich. eben fo leicht erweifen, Man. - 


weis, daß der Zorn aus der Unluſt über eine eif, - - 


pfangene Beleidigung, und aus der Begierde ſich 


zu raͤchen zuſammengeſetzt iſt. Dieſe Vorſtellun⸗ 


geir ringen in einem aufgebrachten Gemuͤthe mit 


einander, und bringen ganz entgegengefebte Be⸗ 
wegungen hervor, nachdem Bald diefe, bald jene 
die Oberhand gewinnet. Bald ergießt fic) das 
Blut: in die aͤuſſere Theile des Zornigen, die Aus 
gen ragen hervor, und werden feuerig, das Ans 
gefiht roth, er ftampft mit den Fuͤſſen, fehlägt 
um ſich, und tobt wie ein Raſender; dieſes find 
die Kennzeichen der herrſchenden Begierde fich zu 
raͤchen. Bald kehrt das Blut zum Herzen zuruͤck, 
das wilde Feuer der Augen verliſcht, und ſie in 

. Br fen 
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fen tief in ihre Hoͤlen, das Angeſccht erhlaffet, 
und die äuffere Stieder Hängen kraftlos zur Erden; 
diefes find die untrüglichften Kennzeichen der herrs 
fchenden Unluft über die empfangene Beleidigung. 
Der Dichter hat diefen Streit der Cmpfindungen 
in dem Gemüthe eines‘ Zornigen vortteſch ge⸗ 
ſchildert; 
See muß er meheder shämächäg nier 
| ne 
"Ober ſein farigides Blut muß anf Sininaf 
feuriger werden/ 
Und ihn von neuem gewaltig beleben. E⸗ 
J hub ſich, und wurde 
Feuriger und 006 fih vom hoch aufſchwel⸗ 
lenden Herzen 
In die Minen empor — — — — 
Und er fprang auf, und trat hoch aus feinet 
. Rei) und ergrimte. 

Iſt nun ber Zorn nicht ohne die Begierde ſich zu 
raͤchen; ſo wird das aufgebrachte Gemuͤth, das 
In der She des Afferts de Rache wie ſeine Gluͤck⸗ 
feeligfeit liebet , fi ch mit Vergnuͤgen an dieſer 
Vorſteluns weiden, und den Gegenerinnerungen 

Ar der 
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der Vernunft ſchwehrlich Gehör geben. Der Zorn 
gehört alſo zu den vermifchten Empfindungen, und 
Daher koͤmmt der gewaltfame Heiß, den das ers 
grimte Gemuͤth in demfelben findet. 

Das Unermeßliche, das wir zwar als ein 
Ganzes betrachten, aber nicht umfaſſen koͤnnen, 
erregt gleichfalls eine vermifchte Empfindung, von 
Luft und Unluſt, die Anfangs ein Schauern, und 
wenn wir es zu betrachten fortfahren, eine Art 
von Schwindel errest. Diefe Ynermeßlichkeit 
mag in einer ausgedehnten, oder unausgedehnten, 
in einer ftetigen, oder unftetigen Groͤſſe beftehen > 
die Empfindung ift in allen diefen Fällen die nehm⸗ 
lihe. Das groſſe Weltmeer, eine weit ausge 
behnte Ebene, das unzehlbare Heer der Sterne, 
die Ewigkeit der Zeit, jebe Höhe oder Tiefe, die 


ans ermubet, ein groſſes Genie, geojfe Tugenden, - 


die wir bewundern, aber tlicht erreichen Eünnen, 
"wer kann diefe ohne Schauen anblicken, wer 
ahne angenehmes Schwindeln zu betrachten fort 
fahren? Diefe Empfindung ift von Luft und Uns 
luſt zuſammengeſetzt. Die Groͤſſe des Gegenftans 
bes geroähret uns Luſt, aber unfer Unvermoͤgen 
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ſeine Grenzen zu umfaſſen vermiſcht dieſe Luſt mit 
einiger Bitterkeit, die ſie deſto reitzender machet. 
Doch iſt dieſer Unterſchied zu bemerken. Wenn 
der groſſe Gegenſtand uns bey ſeiner Unermeß⸗ 
lichkeit, keine Mannigfaltigkeit zu betrachten dar⸗ 
bietet, wie die ſtille See, ober eine unfruchtbare 
Ebene, die von keinen Gegenſtaͤnden unterbro⸗ 
hen wird; fo verwandelt ſich der Schwindel zus 
lest in eine Art von Eckel über die Einfoͤrmigkeit 
des Gegenſtandes, die Unluſt überwiegt , und 
wir muͤſſen den verwireten Blick von-dem Gegens 
ftande abwenden. Diefes ift der Theorie der Em⸗ 
pfindungen volltommen gemäß, und die tägliche 
Erfahrung betätigt es zur Gnuͤge. Hingegen iſt 
die Unermeßlichkeit des Weltgebaͤudes, die Groͤſſe 
eines bewundernswuͤrdigen Genies, die Groͤſſe 
erhabener Tugenden, ſo mannigfaltig als groß, ſo 
vollkommen, als mannigfaltig; und die Unluſt, 
die mit ihrer Betrachtung verknuͤpft iſt, gründet 
fich auf unfere Schwachheit; daher gewähren fie 
ein unausfprechliches Vergnügen, deſſen die Seele 
nie fatt werden kann. Was für feelige Empfin⸗ 
dungen uberraſchen uns, weun wir an die uner⸗ 

meßli⸗ 








12 


TE — [UL ——— ——— 


fi 


meßliche Bolkommenheit Gottes gedenken! Un⸗ 
fer: Unvermögen begleitet uns zwar auf diefem 
Fluge, und drückt uns in den Staub zurück, 
Aber die Entzucfung über jene Unendlichkeit, und 
das Misvergmügen über unfer eigenes Nichts vers 
mifchen fich in eine mehr als wollüffige Empfins 
dung, in ein heiliges Schauern. Wach einer 
Heinen Erholung, wagen wir ben zweyten ‚ben 
dritten Verſuch, und die Quelle des Vergnuͤgens 
iſt noch fo unerſchoͤpflich, als vorhin. Hier mifcht 
ſich fein Eckel, keine Unluſt von Selten des Ges 
genftandes in unſere ‚Empfindung , und wir wi 
ren glückfeelig, wenn unfer ganzes Leben. ein uns 
unterbrochener Verſuch die göttliche Vollkommen⸗ 
heiten zu begreifen, feyn koͤnnte. 

Wenn die Betrachtung der göttlichen Vollkom⸗ 


- menbeit ſelbſt, die von Seiten des Gegenſtandes 


uͤber alle Maͤngel unendlich erhaben iſt, dennoch 
in Anſehung unſer von der Unluſt über un ere 
eigene Schwaͤche unzertrennlich iſt; ſo kann man 
wohl ſicher ſchlieſſen, daß es fuͤr eingeſchraͤnkte 
Weſen ſchlechterdinges kein reines Vergnuͤgen 
gebe. Doch giebt es noch weit weniger ein rei⸗ 

nes 
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nes Misvergnügen. Zum, reinen Wergnugen iſt 
wenigftens der Gegenftand vorhanden, nothweu⸗ 
dig vorhanden; allein der Gegenftand zum ı unver⸗ 
miſchten Misvergnuͤgen iſt ſogar im Reiche der 
Moͤglichkeit nicht anzutreffen, und alſo ein Un⸗ 
ding. Selbſt der chimaͤriſche Begrif, den man ſich 
von dem unvollkammenſten Weſen machet, muß 
einiges Vergnügen gewaͤhren; ſonſt würden ſich 
unſere Dichter deſſen nicht mit ſo vielem Vortheile 
bedienen koͤnnen. Es iſt wahr, um unſere Ein⸗ 
bildungskraft zu vergnuͤgen, raͤumen ſie ihrem er⸗ 
dichteten Weſen deſto mehr Macht und Erkenut⸗ 
nis ein, je hoͤher fie feine moraliſche Bosheit ſtel⸗ 
gen laſſen; allein die Vernunft findet den Contraſt 
lächerlich, und ſchaͤmet ſich der Einbildungskraft, 
daß fie ſich an einer fo ungeheuern Vorftellung 
ergogen Fann. 

Alles Böfe, das in der Natur anzutreffen ift, 
das ſich nur gedenfen läßt; muß nothmendigers 
weiſe mic etwas Gutem vermifcht feyn, und kann 
daher fchlechterdinges Fein lauteres Misvergnuͤgen 
erregen. Unſere Seele wiegt bey jeder Wahl die 
Volltommenheiten eines Gegenſtandes gegen ſeine 

Unvoll 
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Unvollkommenheiten ab. Erkennet ſie, daß das 
Boͤſe uͤberwiegt; ſo verabſcheuet ſie den Gegen⸗ 
ſtand, ſo wuͤnſcht ſie, daß er nicht vorhanden ſey, 
und daß es bey ihr ſtuͤnde, ſein Daſeyn zu ver⸗ 
hindern. Iſt aber das Boͤſe geſchehen, iſt es 
ohne unſer Verſchulden geſchehen, und ohne, daß 
wir es haͤtten verhindern koͤnnen, fo verſpuͤhret 
jeder Menſch einen ſtarken Trieb das geſchehene 
Uebel in Augenſchein zu nehmen, und der ver⸗ 
miſchten Empfindung zu genieſſen, die ein ſolcher 
Anblick gewaͤhrt. Das im Erdbeben untergegan⸗ 
gene Liſſabon reitzte unzehliche Menſchen, ſeine 
greuliche Verwuͤſtung anzuſchauen. Nach dem 
Blutbade bey * * * eilten alle unſere Bürger 
auf das mit Leichen befäete Schlachtfeld. Der 
Weltweiſe felbft, der mit Vergnügen durch feinen 
Tod das Uebel unnoͤthig gemacht hätte , watete 
ach gefchebener That, durch Menichenblut, und 
betrachtete die fchreckliche Stäte mit ſchauervollem 
Ergögen. Was man bey einem folchen Anblick 
fühle, beweifet zur Gnüge die Gegenwart einer 
vermifchten Empfindung ; die, wie ich oben ges 
- zeigt, zwar nicht fo angenehm, aber mit unaus⸗ 

' frech? 
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fprechlichen Reitz verknuͤpft iſt. So bald mir das 
Boͤſe nicht mehr als den Gegenftand unferer 
Wahl betrachten; fo kommen unzehliche Bewe⸗ 
gungsgrunde zufammen, die uns reißen, es anzus 
ſchauen. Es iſt nicht nur an fich felbft mit vielem 
Guten untermengt, fondern unfere Einbildungss 
kraft kann durch den Gegenfaß auf taufend ergds 
Bende Vorftellungen kommen, und wenn auch 
beides nicht wäre; fo ift die Kenntnis des Boͤſen _ 
ſelbſt, und der lebhafte Abſcheu für daſſelbe, eine \ 

y Vollkommenheit des Menfchen, und muß ihm 

4 nothroendig Vergnügen gewähren. Wir verab: 
fheuen die Unvollkommenheit, aber nicht die 
Kenytnis derfelben; wir fliehen das Böfe, aber 

N nicht das Vermögen es zu erkennen, und zu vers 
dammen.: Da diejes Wefentliche Fähigkeiten uns. 
ferer Seele find; fo müſſen mir nothiwendig in 
ihrer Ausubung Vergnügen finden. In dieſer 
Betrachtung würde die anſchauende Erfenntnis 
der äufferiten Unvollfommenheit, wenn fie auch 
möglich wäre, wicht ohne alles Vergnügen feyn 
Können, 


Nichts 


oo 
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Nichts als der beſchriebene Reitz der vermiſch⸗ 
ten Empfiudungen macht, daß wir die Geſchichte 
grojfer Zerrüttungen,, und unruhiger Zeitläufte 
mit ſolchem Vergnugen leſen. Dean beleidigt die 
Menſchlichkeit, wenn man dieſes Vergnuͤgen einer 
natürlichen Bosheit zuſchreibt. Die unſchuldig⸗ 
ſten Kinder ergögen fich an der Erzehlung ſchreck⸗ 
licher Abentheuer mit Sucht und Zittern, 


. The village -matron, round the blazing hearth, 

Sufpends the infant - audience with her tales, 

Breathing aftonishment! of witching rhimes, 

And evil ſpiris; — — 

— — — — af ſhapes that walk 

At dead of night, and clank their chains, and wave 

The torch of hell around the murdꝰrer's bed. 

At every folemn paufe the croud recoil 

Gazing each other fpcechlefs, and congeal’d 

With fhiv’ring fighs : ull eager for ch’ event ‚- 

Around the beldame all arrect hey hang, 

Each trembling - heart with gratefüll terrors 
quel' d. (*) 

Man 


(*) The pleaſures of imagination. Book IL, v. 256. 
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Man müßte menfchenfeindlicher als — 
will gefinnt ſeyn, wenn man dieſe kindiſche Er⸗ 
goͤtzlichkeiten einer naturlichen Schadenfreude zu⸗ 
ſchreiben wollte. Ich finde bier nichts als ben 
mächtigen Res der vermifchten Empfindung; der 
zwar durch eine boͤſe Gewohnheit, zu verdorber 
nen Neigungen Anlaß geben kann, an fich ſelbſt 
aber fo ünfchuldig if, wie jeder Trieb, mit wel 
chem uns die Natur hat gebohren werben lajfen. 
As ich die Briefe Aber die Empfindung 
ſchrieb, hatte ich zwar von der Natur der vers 
miſchten Empfindungen einen leichten Begrif; 
Allein ich fahe die erftaunlichen und mannigfaltigen 
Wirkungen derfelben nur wie im Schimmer, bie 
ich Gelegenheit hatte, zum-Behuf dei Biblio⸗ 
theck der fchönen Wiſſenſchaften, das vortref⸗ 
fiche englifche Werk vom Erbabenen und Schoͤ⸗ 
nen zu leſen. Der Verfaſſer deſſelben iſt ein 
groſſer Beobachter der Natur. Er haͤuft Beoͤbach⸗ 
tungen auf Beobachtungen, die alle eben fo gruͤnd⸗ 
lich, als ſcharfſinnig find ;- allein To oft es darauf: 
ankömmt, diefe Beobachtungen aus det Natur un⸗ 
ferer Seele zu erklaͤren; fo zeige ſi ſich feine Ochwaͤche. 
Zweyter Theil, B Man 
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Man ſtehet, dab ihm die. Seelenlehre der deuts 
(hen Weltweifen unbekannt, geweſen, und bie 
bloſſe Erfahrung war nicht hinreichend, ihn diefe 
ieffiunige Lehren im Zuſammenhange fehen zu 
laſſen. Er fahe den Grundſatz, daß die am 
ſchauende Erkenntnis der Vollkommenheit Luk 
gewährt, für eine bloſſe Hypotheſe an, und die " 
minbefte Erfahrung die der Hypotheſe zu wi⸗ 
derfprechen ſchien, war ihm Grundes genug fie 
zu verwerfen. Wer aber übergugt iſt, daß 
dieſes Grundgeſetz des Empfindungen feine Hy⸗ 
potheſe, ſondern eine ausgemachte, und un⸗ 
umſtoͤßliche Wahrheit ſey, der laͤßt ſich keine Er⸗ 
fahrung irren, fie mag noch fo ſehr das Gegen⸗ 
theil darzuthun ſcheinen. Er denkt der Sache 
speiter nach, und findet zwiſchen Vernuuft und 
Erfahrung die. allergenauefte Verwandſchaft, die - 
aft nur ſchwehr zu finden, aber doch, allezeit vor⸗ 
handen ift. Ich ſchmeichele mich feinesweges hier 
von allen Erfahrungen des Engländers. pſycholo⸗ 
giſchen Grund angegeben zu haben: Uxfere, Em⸗ 
pfindungen ‚haben folche. Tiefen, .bahin mein Auge. 
au dringen, viel zu blöde iſtn. Ich wuͤnſche viele 
n. Ri en mehr 
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mehr durch meinen Verſuch einen philoſophiſchen 
Kopf zu dieſer würdigen Unterſuchung aufgemuns 
tert zu haben. Mein gFreund iſt der Welt eine 
Ueberſetzung des engliſchen Werks nebſt ſeinen 
Zuſaͤtzen und Anmerkungen, die er verſprochen, noch 
ſchuldig. O daß er meinen Wunſch erfullate ! 

Bey der erſtaunlichen Vermiſchung der anges 
nehmen und unangenehmen ˖ Empfindungen, bie 
unendlich feiner durch einander verfehlungen find, 
als das zartefte Gewebe von Fafern im menſchli⸗ 
Chen Leibe, muß man ſich billig über die Weltweis 
fen wundern, welche die Summen der ahıgeneh) 
men und unangenehmen Empfindungen im menſch⸗ 
lichen Leben Haben berechnen, und mit einander 
vergleichen / wollen. Der Berfalfer des Verfuche 





Uber die moraliſche Weltweisheit (*) hat ſich 
Bee Berechnung ſehr leicht vorgeſtellt. Das Pro⸗ 
dukft der Stärke, einer angenehmen Empfindung 


in ihre Dauer, nennet er das Moment der Gluͤck⸗ 
feetigfeit, und die Summe diefer Momente, die 
Gluͤckſeeligkeit des Menſchen. Von dieſer Sum⸗ 
me scher er die Summe ber Momente der unan⸗ 

B 2 geneh⸗ 


EE Bſſai de Philofophie morale. 
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genehmen Empfindungen aB, u. ſ. w. Sch babe 
itzt das Werfchen nicht zur Hand, in welchem biefe 
Berechnung zum runde gelegt wird. Wo ich 
mich aber recht erinnere; fo kann nichts unübers 
legter ſeyn, als diefee Einfall. Zwo Vorausſe⸗ 


gungen, ohne welche der Einfall nicht Statt für 


det, find beide jo wohl der Vernunft‘, als der Ers 
fahrung zuwider. Mau muß erfilih annehmen, 
dag unjere Empfindungen entweder veine Luſt, 
oder reine Unluft feyen, und zweytens, daß jede 
Unluſt die Summe der Gluͤckſeeligkeit ſchlechter⸗ 
dinges vermindere. Wird es noch noͤthig ſeyn, 
dieſe Chimaͤren zu widerlegen? N 

Einige von diefen Weltweilen, die fich auf dag 
Maaß und Gewicht der, Empfindungen. verftehen, 
wollen, haben den Einfall gebilliget, daß in der 
Welt mehr Unglüd, ale Gluͤck ſeyn muͤſſe, weit 
man mehr Weinen, als Lachen hüret.. — Diefen 
Gedanken im Erpfte zu behaupten, muß man. in: 
feinem Leben mehr gelacht, als nachgedacht Haben. 
Es iſt falſch, daß das Meinen immer ein Keunzei⸗ 
chen des Ungluͤcks, und-pheu ſo falſch, daß das Lachen 


immer, ein Kenuzeichen des Glüdes ſey. Dieſe 


Bere. „beiden 
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beiden Bewegungen fcheinen fich dem Anblick nach, 
\ ſchuur ſtracks entgegen geſetzt zu feyn, und gleich 
wohl find fie in der Natur vollfommen einerley 
Yefprungs, fo wie das Schwarze und Weile einans 
der entgegen gefeßt zu ſeyn fcheinen, und in der 
Natur fehr nahe verwandt find. Dieſes ift bey 
allen Phänomenen fehr gewöhnlich, und da die Ge⸗ 
muͤthsbewegungen Phaͤnomena find; ſo muß man 
fich nicht wundern, wenn bey ihnen eben fo wenig 
der Schluß db der Erfcheinung auf bie Wahrheit 
gezogen werden kann. 

Das Weinen iſt eine vermiſchte Empfindung 
von Luſt und Unluſt, und entſpringet aus der 
anſchauenden Erkenntnis des Contraſts zwiſchen 
einer Vollklommenheit, und Unvollkommenheit, 
die uns beide ſehr nahe gehen. Daher weinen 
wit, wenn wir Mitleiden fühlen, denn das Mits 
keiten felbft gründet ſich auf den Contraſt zwifchen 
ben moralifchen Vollkommenheiten, und phyſi⸗ 
fchen Unvolllommenheiten einer Perfon. Daher 
weinen wir, wenn wir it glücklich find, und 
uns an unfer voriges Unglück lebhaft erinnern, 
und diefes find. Freudenthränen; oder wenn. wie. 
N D 3 ungluͤck⸗ 
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unglücklich find, und ung des vorigen Gluͤckes ere 
Innern, welches eigentlich die Thranen find, die. 
unfere Weltweilen für Kennzeichen des Unglücks 
halten. Allein voie falfh! Wenn die Unluſt über. 
das gegenwärtige Ungluck fo groß und fo lebhaft; 
iſt, daß fie in der Seele herrſchet, und alle Ne⸗ 
benbegriffe unterdrückt; fo find ufere Augen tro⸗ 
den, wir fliehen mit verftieinerten Blicken da, 
und Formen nicht weinen. Alsdenn erit, wenn 
bie Nebenbegriffe in der Seele wiederum erwa⸗ 
chen, wenn wir unfer gegenwärtiges Unglück mit: 
vergangenen Glüce vergleichen fünnen; fo wers 
ben wir wehmüthig, das Herz wird leichter, und 
das ftarre Auge erweicht zu wolluͤſtigen Thränen, 
die dem Betrübten angenehmer find, als bie.rei« 
Bendfte Sinnenluſt. Braucht es mehr, um zu 
beweifen, daß das Weinen eine aus Luft und Un⸗ 
luſt vermifchte Empfindung ſey, und daß man 
alsbenn nicht allemal unglücklich ift, wenn man 
es kann zu Thränen kommen laſſen? 

Eben fo wenig ift das Lachen ein untrügliches " 
Sennzeihen des Gluckes. Es gründer ſich 
viehmehe,: fowohl ‚als das Weinen, auf. einer 
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Conerüuſt zwiſchen einer ·Vollkommenheit und, 


dollkommenheit. "Nine daß dieſer Eontraſt von 


keiner Wichtigkeit feyn 7 und uns nicht ſehr inte⸗ 
kefſirennruß wenii er laͤcherlich ſeyn full: Die 
Thorheiren der Menſchen/ die wichtige Folgen 
haben ; erregen mitleidigẽ gähren, bie aͤber vhnẽ 
Gefahr find, machen Fle blos laͤcherlich· Man 
niennet! eineen ſolchen · Contraſt eine Ungereimt⸗ 
heit -uind-fage daher, ein jedes Laͤcherliche fege 
Eine Ungereimtheit zum Voraus, Ein jeder Mans 
gel der Uebereinſtimmung, zroifchen Mittel und 


Abſicht, Urſache und Wirkung, zwiſchen ders 


Charakter eines Meuſchen, und ſeinem Betragen/ 
zwiſchen den Gedanken, und der Art, wie ſie aus⸗ 
gedruckt worden; uͤberhaupt ein jeder Segerifag 


des Groſſen, Ehrwuͤrdigen, Praͤchtigen und Viel⸗ 


bedeutenden, neben dem Geringſchaͤtzigen Ver⸗ 
Achtlichen und Kleinen, deſſen Folgen uid in keine 
Berlegenheit ſetzen, iſt lacherlich. Jener Welt⸗ 
weiſe, (der in dem: prächtigen aͤghptiſchen Tempel 
die ehabene Gottheit ſuchte, und auf dem Altare 
einen Affen erblickte, dem zu Ehren man dieſes 
fene Gebaͤude aufgeſuͤhrt haite, wird verinnth⸗ 
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lich in. der erſten Bewegung haben lachen muͤſſen. 
Aber -bald wird er Me tranxigen Folgen -djefer yies 
hiſchen ·Unwſſenheit bedacht haben, unb-fobane 
wird ihm: der Gegenſtand mehr abſcheulich als 
lächerlich geweſen ſeyn. Der Zuſchauer lacht über 
die Tuckt des Tartuffes, ſowohl als über die 
Einfalt des Orgons, ſo lange beide noch von 

keinen gffaͤhrlichen Folgen zu ſeyn ſcheinen. Sa 
Bald man aber den Batzuͤger in feinem völligen 
Lichte, und den Betrogenen in Gefahr ſiehet; fa 
verwandeit ſich die lachende Laune in Abſchen und 
Mitleiden, — . Derfelbe Ymftand. kann diefem 
lächerlich feinen, und jenen betrüben, nachdem 
fe an dem Schickſale deſſen, den es betrift, mehr 
vder weniger Autheil nehmen. - Die Thorheiten 
unfeger Freunde find uns gemeiniglich verdrießlich, 
der Feinde angenehm, und gleichgultiger Perſo⸗ 
nen laͤcherlich. Es iſt alſo das Lachen eine beſon⸗ 
dere Bewegung, die eine gewiſſe Art von vers 
wildter Empfindung begleitet, an und für fü ſich 
aber zu unſerer Gluckſeeligkeit fo wenig nothwen⸗ 
dig, als ‚die ſchauerende Empfindung beym Au⸗ 
blick des Upermeßlichgrgifen... Des Weltweiſe. 
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der über die Thorheit der Menſchen geweinet, war 
vielleicht gluͤckſeeliger, als der daruͤber beſtaͤndig 
gelacht hat. 

‚Diefe jalſche Begriffe von: dem Maaße der 
Gluͤckſeeligkeit, fo. wie verfchiedene andere Irr⸗— 
thuͤmer in der theoretiſchen Weltweisheit, find 
die Früchte des geläuterfen Epicurismus, ben 
einige Weltweiſe wieder. aus dem Staube herz 
vorgezogen. Man feßt das hoͤchſte Gut, be 
legten Endzweck aller unferer Wünfche, in wel⸗ 
chen fich alle unfere Neigungen, erlangen, Bes 
gierden und Leidenfchaften endlich auflöfen, in dia 
angenehme Empfindung, flatt daß man ihn weiter 
zurücführen, und entweder mit den Stoicker in 
der Uebereinſtimmung mit der Natur, oder mitt 
den neuern Weltweifen, in dem urfprünglichen ' 
Triekezun Vollkommenheit ſuchen ſollte. Freilich 
iſt jede. gute. That, jede tugendhafte Handlung mit 
einer feeligen Empfindung venfuüpft, die. ſuſſer. iſt/ 
ols alfe ſinnliche Wolluſt. In der auaubenden 
Sittenlehre kann man alſo den Grundſatz uam dei 
ongenehmen Empfindung ohne Gefahr dulden, und 


ſo gar. ae deſſelben „hey. einem. Menſchen 
B N die 
a‘ ’ — «x N 
“ y 


.. 
U 





Die Liebe zur Tugend erregen, indem man ſein 
Gefühl ſchaͤrft, und dee höhern Wolluſt fähig 
macht, bie er nirgend anders als in der Auer 
Abung des Guten findet. Aber in die‘ Theorie 
muß man ihn nicht hinuͤbertragen, allwo fein fal⸗ 
ſcher Srundfaß , ohne falſche Folgerungen ſeyn 
Tann. Unſere Weltweiſen beweiſen unumſtoͤßlich, 
and ich habe ſolches auch in den Briefen über 
die Empfindungen: dargethan, daß’ bie Kraft 
anferee Seele, eines jeden Geiftes überhaupt, 
urſpruͤnglich auf das Gute und Vollkommene ges 
richtet, und angewieſen fen, und daß de Mahl eines 
freyen Geiſtes unmöglich einen andebtt zureichens 
den · Grund haben könne, als die Vollkmmenheit. 
Da nun die Volſkommenheit das eitizige iſt, waẽ 
mit der Natur eines freyen Weſens uͤbereinkommt; 
ſo iſt es einerley, vb man das hoͤchſte Gut, das 
primum waturale, wohin alle unſere Wuͤnſche abzie⸗ 
len, in die Vollkvmmenheit, oder in die Ueber⸗ 
einſtimmung mit uuſerer Natur fegen will; nur 
hat man ſich, ung altem Misverſtaͤndniſſe vorzu⸗ 
beugen, wohl zu erklaͤren, was man unter diefer 
Webeseinfinunmmng nat der Natur verſtehet. 
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Was die angenehme Empfindung betrift; fs 

iſt ſie eine Wirkung der Volfommenheit , eine 
Gabe des Himmels, die von der Erkenntnis und 
Yon der Wahl des. Guten unzertrermlich iſt; allein 
fie läßt fich zergliedern, und‘ in den urfprünglichen 
 Xrieb zur Vollkommenheit aufloͤſen. Die anger 
nehme Empfindung ift in der Seele nichts andere) 
ale das klare, aber undeutliche. Bewuſtſeyn 
der Vollkommenheit, und in fo weit fie von 
einer finnlichen Luft, von einer Behaͤglichkeit des 
Leibes, ‚oder harmonifchen Spannung der Ner 
senfäfergen begleitet wird, genteßt Die Seele au 
eines fühnlichen, aber unbeutlihen Bewuſtſeyns 
von der Vollommenheit ihres Körpers... Ich 
Babe diefes, in dem zehnten Driefe über die Em⸗ 
yfindungen , aufjer Zweifel gefest: Daraus folgt 
Kum ganz unwiderlegbar, dag alles: zulezt anf ben 
urſpruͤnglichen Trieb zur Vollkommenheit hinaus 
kommen muß, denn man ſcheneichelt ſich vorge 
bens auf den lehten Grund des Dinge gebommen 
zu feyn, wenn. man nicht. ie zu ihrem Wefen. big 
aufgeftiegen —* Da nun die. Vollkommenheit, 
amd nicht. die angenehmu Empfinbang in: Dem 
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Weſen eines Seiftes unmittelbar gegründet ift; fo. 
muß auch die Vollkommenheit und nicht die an⸗ 
genehme Empfindung: ber hoͤchſte Grund allen 
freyen Handlungen, das heißt, das hoͤchſte But 

genennet werben. .. 
© Die keinen philoſophiſchen Grundſatz gern un⸗ 
angefochten laſſen, moͤgen uns immer vorwerfen, 
gie machten auf ſolche Weiſe den. Menſchen zu 
einem eigennuͤtzigen Geſchoͤpfe, indem wir alles auf 
tn felbft und ſeine Vollkommenheit zuruͤckweiſen. 
Ein Vernünftiger lacht: nur über diefen Vorwurf. 
Es ift die nehmliche Grille einiger Schwaͤrmer, 
die ſich ein Gewiſſen machen, in der Liebe zu 
Gott Vergnügen zu finden, weil fie das hoͤchſte 
Wiſen eigenaukig zu eben fürchten... Man muß 
wider wiſſen, was Liebe, noch was Eigennuß 
IR, wenn man dieſen ‚Einfall billige. Wie? 
Plebe ich meinen Freuud eigennägig, wenn ich 
Pr Wohlſeyn ale das Meinige betrachte, wenn 
ich alles Gate, das: ihm widerfaͤhrt, mit ſolchen 
Nugen anfehe; als wenn es mir felbft widerfuͤhre? 
Handele ich. eigenfüchtig gegen melttem Vaterlan⸗ 
u menu ich feinen Wohlſtand. als einen. Theil 
meiner 


* 
> Dr 


— en 
meiner Gluͤckſeeligkeit betrachte, und in feiner 
Vollkommenheit, die Meeinige zu befördern fir) 
he? — Oder glaubt man, der Grundſatz dei 
Vollkommenheit erlaube mir, mich in meinen 
eigenen Bezirk einzuſchlieſſen, und alles umher 
in eine traurige Wuͤſteney zu verwandeln; wenn 
ich nur meine eigene Vollkommenheit befordere? 
Welche Ehimäre! Als wäre eme Welt möglichz 
in welcher ſich ein denkendes Wefen tfoliren könn’ 
te! Als wenn das Gluͤck meiner Nebengefchöpfe 
befördern, Gott nachahmen, und alles, was um 
mich iſt, ſo viel ich kann und vermag, vollkom⸗ 
mener machen, als wenn die Fertigkeit in der 
Ausübung des Guten nicht die feeligfte Vollkom⸗ 
menheit eines denkenden Geſchoͤpfs wäre ! Ad 
wenn die wahre Liebe zur Vollfommenheit, nei 
diſch, unmilde, menfchenfeindfich und fo ſchaden⸗ 
froh feyn fönnte, als die Habs und Ehrſucht! 
Diefe find eigenfüchtig, denn in der @igenfucht bei 
ftebet ihr Vorzug. Sie würden ſich ſchwaͤchen, 
wenn fie ſich mittheileten‘, wie die Wärme bey 
verlofchener Flamme, fich ſchwaͤchet, wenn fie in 
die umfiehenbe Gepenfinde überfließt, Allein did 

wahre 
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wahre Volllommenpheit it eine lebendige Flamme, 
die immer um ſich greift, und immer flärfer wird, 
je mehr fie um fich greifen Tann. Die Neigung 
ſich mitzutheilen, und das Gute, deſſen man ges 
nießt, zu vervielfältigen, iſt dee Seele fo einge 
pflanzt, als der Trieb fich zu erhalten. Wir wers 
den vollkommener, wenn alles, was ung umgiebt, 
yolllommen ift; wir werden gluͤckſeeliger, wenn 
wir alles, was um uns ift, gluͤcſeelig machen 
koͤnnen. 

Es kann feine Liebe, keine Freundſchaft ohue 
Dich mildthaͤtige Vervielfaͤltigung ſeiner ſelbſt be⸗ 
ſtehen. Die Liebe iſt eine Bereitwilligkeit ſich an 
eines andern Gluͤckſeeligkeit zu vergnuͤgen, das 
heißt, wenn man die Begriffe der Gluͤckſeeligkeit 
und des Vergnügens in ihre Elemente aufloͤſet, 
Ben Fortfchritt eines andern zu einer hoͤhern Voll 
kommenheit, als eine Vermehrung unferer eige⸗ 
nen Vollkommenheit, und umgekehrt, ben. Ue⸗ 
bergang eines andern zur Unwollkommenheit, als 
unfere eigene Verſchlimmerung, zu betrachten. 
Bey der allgemeinen Menfchenliebe findet diefes 
in einem geringern Grade Statt; allein bey der 

| Freund⸗ 
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Freundſchaft mächft diefe Bereitwilligkeit bis, zur 
Neigung, uns völlig an die Stelle unferes Freun⸗ 
des zu feßen, und alles, was ihn betrift, ſo 
zu fühlen, als menu es uns felbit betraͤſe. — 
Ajax fragt den Achilles, beym Philoftratue, 
welche Heldenthaten für ihn mie der meiſten Ge⸗ 
fahr verfnüpft geweſen? — Die ich für meine 
Freunde unternommen, fprach.er. ber welche; 
fuhr Ajax fort, find dir am leichteſten angekom⸗ 
men? Eben diefelbe, verſetzte Achilles. Jener 
fragt weiter; weiche Wunde hat bir die beftigften 
Schmerzen verurſachet? — Die mir sector . 
beygebracht, war Achilles Antwort. Hector? 
erwiederte Ajax, fo viel ich weis, hat Bir diefer 
niemals eine Wunde beygebracht. D ja! ſprach 
Achilles, die allertödlichfte, denn er’ hat meinen 
Sreund Patroclus getödtet. : 
Weit gefehlt, daß der Grundſatz der Vollkom⸗ 
menbeit bas:gegenfeitige Intereſſe moraliicher We⸗ 
fen aufheben, oder nur im geringften ſchwaͤchen 
follte; fo ift er vielmehr die Quelle der allgemeis 
sen Sympathie, diefer Verbrüderung der Seifter, 
wenn man mir diefen Ausdruck erlaubt, die ihe 
eigenes 
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reigenes und gemeinſames Intereſſe dergeftalt in 
einander verſchlinget, daß fie ohne Zerwichtung 
sicht mehr getrennet werden fönnen. Es kann 
sein teblofes Ding volllommener werden, bhne, 
daß dadurch im Neiche_der Geiſter ein Element 
der Gluckſeeligkeit hervorgebracht würde, und 
dieſes Element vervielfältigt fich durch die Theils 
nehmung bis ins Uuenblihe, und entzündet fich 
ſelbſt, je mehr es andere entzündet. Denn wenn 
das Mefen eines Geiftes im Denken und Wollen 
beſtehet; fo muß er felbft defto vollkommener wer⸗ 
den; je vollfommener feine Begriffe und die Ges 
genftände ſind, die er fich vorſtellet, und feine 
Gluͤckſeeligkeit wächft mit der Menge und Grölfe 
der Vollkommenheiten, die er durch feinen freyen 
Willen hervorgebracht, oder befördert hat. Sn 
der weifen und eintrachtsvollen Regierung Gottes 
wird die Adficht im allerhöchften Grade erreicht, 
nach welcher die menfhliche Politick -ringet, daß 
nehmlic, jedes Mitglied das gemeinfame Beſte 
befördere, indem es an feinem eigenen Wohlſeyn 
arbeitet; denn fein verfiändiges Weſen Tann feine‘ 
wehee ſlicelztei befoͤrdern, ohne ein Wohl⸗ 
thaͤter 
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khaͤter der ganzen Schoͤpfung zu werben, jo genau 
%$ ungertrennlich haͤnget in dem Staate Gottes 
das beſondere und allgemeine Imereſſe au 
funmen! | 
Und die Rebellen in deeſem Stante innen dem 
Schickſale nicht entgehen, das ihnen in der menſch⸗ 
lichen Regierung allezeit zu wuͤnſchen waͤre. Ss 
dem fie Durch ein übelverflandenes Sputereife ige 
eigenfüchtiges Weſen vom Ganzen ablöfen, und 
die Bande der allgemeinen Verwandfchaft ihrer 
Seits trennen; fo werden fie Zerftährer ihrer ei⸗ 
genen Gluͤckſeeligkeit, und auf biefer morafifchen 
Trennung erfolget der tioralifche Top, - Man Ges 
Trachte den Zuftand einer Selße, in welcher foi⸗ 
gende Gedanken aufſteigen Eönnen! - 
‚let not Nature’s hand 

\ Kup the wild flood eonfin’d! Let Ordre die, 
' And let the World no longer be a u 
‘ To feed contention- in a Engring u - 

:®ut let one Spirit of the Grfibom Cuie -. , 
Reign in all boſonis, that each heart-being fü 

On bloody eourfes, the rude ſcene may end, 

!' And Darknefs. be the. burier of de dead - - 
Ggtweiter Theil. ‚€ Und 
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Und gleichwohl iſt der Elende, der ſich ſelbſt alles 
iſt, auf dem Wege zu dieſer entſetzlichen Verwuͤn⸗ 
ſchung. Mau gebe ihm das, wohin er es zu 
bringen ſtrebt, das Vermögen ſich vollig abzu⸗ 
ſondern; fo. wird er alle Fluͤche des raſenden 
VMNorthumberland mit kaltem Blute wiederho⸗ 
len, und zuletzt nur das kurze Stoßgebetlein jenes 
Sclaven hinzuthun; 
Unum me ſurpite morti! 
Wer ſiehet aber nicht, daß dieſer Haß gegen alle 
Creaturen, fo wenig als der Gelbfiaf, mit der 
‚allgemeinen. Regel der Vollkommenheit beſtehen 
koͤnne? Dieſes allgemeine Geſetz, diefe Nerve der 
Spustigphgkeit King. durch alle Theile der Schoͤ⸗ 
pfung, blühet in der Roſe, vegt. ſich im Wurme, 
und denket, will, und fühlt: ſich feelig im Mens 
fchen, _ In ‚der Vollkommenheit beftehet das 
Weſen Sottes; fie_ift der Plan der Schöpfung, 
die Quelle. aller natürlichen und übernatürlichen 
.. Begebenheiten, das Ziel aller unferer Begienden 
und, Wuͤnſche, die Richtſchuur unſeres Thuns 
und Laſſens; fie jſt der hoͤchſte Grundſatz in der 
Siten ehre, index Pohtick, und in den Ruten 
E * J und 
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und Wiſſenſchaften des Vergnugens. Sie ift die 
Sonne in dem Syftem der Wilfenfchaften, ohne 
welche alles in Nacht und Verwirrung zw 
ruͤckfaͤllt. 

Als man noch in der Weltweisheit jeder Er⸗ 
ſcheinung ein beſonderes Principium zuzuſchreiben 
pflegte, glaubte man auch die moraliſchen Erſchei⸗ 
nungen, die ſich fo oft widerſprechen, nicht ans | 
ders erklären zu Eönnen, als wenn 'man dem Men⸗ 
fchen zwey Seelen zueignet, davon ihn die eine 
zum Guten, bie andere aber zum Boͤſen anreißet. 
Diefe mußten wie die beiden Götter des Zorons 
ſters beftändig mit einander um bie Herrſchaft 
ringen, und nachdem bald diefe, bald jene bie 
Oberhand gewinnet , eben benfelben Menfchen 
bald zur Tugend, bald zum Lafter antreiben. 
Verfchiedene Weltweiſen, die die Unmöglichkeit 
eines vollkommen böfen Gottes wohl eingefehen, 
glaubten dennoch eine vollkommen böfe Seele ans 
nehmen zu können, um dadurch den Urſprung des 
moralifchen Uebels zu erklären. Ich weis nicht, 
eb man den Xenophon zu diefen Weltmeifen 
: zechnen fol, oder ob es fein Ernfk nicht ift, wenn 
€ a a 
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er den reuvollen Araspes, der fich gleichfam wi⸗ 
der feinen Willen von einer firäflichen Liebe hat 
befiegen laffen, zum Eyrus fügen läßt; „Mein 
„König! Itzt bin ich völligüberzeugt, daß ich zwey 
„ganz verfchiedene Seelen in mir habe. Dieſe 
„philofophifche Lehre hat mich der arge Sophifte, 
„die Liebe, gelehrt. Man kann unmoͤglich glaus 
„bei, daß eine und eben bdiefelbe Seele zugleich 
„gut und böfe, tugendfam und lafterhaft, und alſo 
„fich ſelbſt widerſprechend feyn fellte. Nein! Es 
.„mülfen ihrer zwey feyn. Wenn bie gute Seele 
„hestichet, fo handeln wir rechtſchaffen; herrſcht 
„aber die Böfe, fo handeln wir niederträchtig. 
„Diefes babe ich erfahren. Als ich wider meine 
„Pflicht, das Gift der verbotenen Liebe einfaugte, 
„und im Begriffe war, Gemaltthätigkeiten aus» 
„juüben, da fpielte die böfe Seele völlig den Mei⸗ 
sfter in mir. Durch deinen Beyſtand, mein 
„König! ift die gute Seele num wieder empor 
„gekommen. Sch bin nicht der vorige Menfch 
„mehr. Sch babe ganz andere Sinne, eine ans 
„dere Vernunft, einen andern Willen. Ich 
„bin ſrey, und entferne mich gerne von dem 

„Gegen⸗ 
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1, ®egenftande , den ich vorhin ſchwehrlicher als 
„mein Leben verlaſſen konnte., 
-  Diefer arge Sophift bat den Araspes eine 
fehr wichtige Wahrheit gelehrt; denn diefer hatte 
einige Zeit vorher wider den Cyrus behauptet, der 
Wille wäre in Anfehung der Liebe und des Haſſes 
vollflommen frey, und wer den feiten Entſchluß 
gefaßt hat, nicht zu lieben, litte nicht die geringe 
fte Sefahr, wenn er mit einer Schönheit umges 
bet, und ihr freundfchaftliche Gefälligkeiten ers 
geist. Da diefe ſinnreiche Erdichtung fehr bequem 
if, die Lehre von der mittelbaren und unmittel 
baren Freyheit ins Licht zu feken; fo erlaube man 
mir einen Theil der Unterredung des Araspes” 
mit dem Cyrus anzuführen. Cyrus wollte die 
fchöne Gefangene niche fehen, deren - Neigungen 
Araspes fo fehr erhob, und je beredter der junge 
Held war, die Neubegierde d Prinzen zu erre⸗ 
sen, defto weniger fonnte er ihn bewegen, eine 
ſo aufferordentlihe Schönbelt zu betrachten, 
Wie? (fprach Araspes, voller Verwunderung) 
»Sie nicht fehen! da ihre Schönheit alles über- 
„erift, was du je gefehen haft! 

€ 3 „Eben 
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„Eben deswegen, verfeßte der Prinz, will 
„ich ihr ausweichen. Sollte ich mich den bloſſen 
„Bericht von ihrer Schönheit fo hezaubern laſſen, 
„daß ich der Begierde fie zu ſehen, nachgeben 
„müßte; fo würde mich vermuthlich ihr Anblick 
„noch mehr bezaubern. Sch müßte fie alsdenn 
„öfter und öfter befuchen, und endlid) bliebe mir 
„feine Zeit mehr, zu meinen nöthigiten Geſchaͤf⸗ 
- „ten. Das fiherfte Mittel, fich fürs Feuer zu 
„hüten, ift die Entfernung. 

„Du fcherzeft, mein Prinz! erwiederte Aras⸗ 
„pes. Ein fchönes Geſicht bat fo viel Gewalt 
„nicht, daß es den Willen felbft beherrfchen, und 
„den Deenfchen zwingen Eönnte, feine Pflichten 
„hintanzufegen. Die Liebe hat keinesweges die - 
„Natur des Feuers, denn das Feuer verbrennet 
„alle verbrennliche Dinge ohne Linterfcheid, aber 
„die Liebe entzund®® nur die, die entzündet ſeyn 
„wollen. Wir fehen, daß wir in gewiſſen Fäls 
„fen die völlige Gewalt über unfere Neigungen 
„haben, und wenn wir fie in gewiſſen Fallen has 
„ber; fo müjfen wir fie in allen haben Fönnen. 
„Wir wollen uns in unfere Blutsfeeunde und 
Io. oo «ers 
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Verwandten nicht verlieben, und wir thun es 
„auch nicht. Die Geſetze verbiethen es uns. 
„„Wuͤrden diefe Gefeke nicht fo umbillig, als ver⸗ 
„geblich feyn, wenn fie uns eine Sache vorfchries 
„ben, die nicht in unferer Gewalt fteher, in An⸗ 
„fehung welcher unfer Wille nicht frey iſt? 

„Das folget nicht, antwortete Cyrus. Es 
„ftehet zwar bey uns, ob wir anfangen wollen 
„zu lieben, aber ob wir aufhören wollen, ſtehet 
„felten in unferee Macht. Wir haben eine uns 
„mittelbare Freyheit zu wollen, was uns guet 
„duͤnkt, und wir Betrogene! glauben auch die 
Freyheit zu haben, das gut zu finden, mas rote 
„wollen. Nein, Araspes! von diefer Seite iſt 
„unfere Macht eingeſchraͤnkt. Wir müllen den 
„erften Eindruck fliehen, oder es ift um unfere 
„Freyheit gefchehen. Haſtu nicht Beyſpiele gefes 
„hen, daß Leute bevor fie liedten, fehr viel auf 
„ihre Freyheit hielten, und hernach gezwungen 
„waren, Eriechende Selavendienfte zu thun? 
„Eiferne oder demantene Ketten hätten fie nicht 
„fefter binden Eönnen, als die Fejjel der Liebe, 
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„O ja! verſetzte Araspes. Solche Elende 
zHhabe ich oft winſeln hoͤren, die, wenn man 
«ihren Klagen glaubet ,. in dee That elende Leute, _ 
aund ohne Huͤlfe verloren find. Du kaunſt fie 
„eben fo jämmerlich über das Leben felbft Elagen 
-sbören. Allein es ſtehen ihnen fo viele Thüren 
‚„öften, aus diefem Leben zu Fommen; und fie ger 
- „hen dennoch nicht, und bfeiben lieber, wo fie 
„find. Eben fo viele Wege haben fie ihrer einges 
bildeten Knechtſchaft zu entkommen, umd fie 
wollen fich lieber beklagen. Dieſe Knechte ber 
„Liebe werben oft fo ſchamlos, daß fie, umter dem 
Vorwande eines unwiderfteblichen Zwans 
eiges, fich eines andern Bette gelüften laſſen. 
allein was thun die Sefege? Werden fie etwa 
„weniger als andere Näuber beftraft, weil fie 
wihre Knechtſchaft und ihren fchuldigen Gehorſam 
„gegen ihren Tyrannen vorfhüßen? Ober bu 
afelbft, Cyrus! würdeft:du je aus diefer Lirfache 
„ein folches NWerbrechen verzeihen? Nein, mein 
„Prinz! die Schönheit ift auffer Schuld; denn 
aes ſtehet keinesweges bey ihr uns zu irgend einer 
wlluart zu zwingen, Die Wollüftlinge zwingen 
’ „fh 
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„ſich ſelbſt, aus eigenem Trieb, und ſchieben die 
„Laft auf die Liebe. Ein vechtfchaffener und tus 
„gendhafter Mann ann alles, was ſchoͤn ift, 
„lieben und bewundern, ohne die Schranfen des 
„Wohlſtandes und der Nechtichaffenheit im ges 
„eingften zu überfchreiten. Was bat ein Mann 
„non deiner Tugend, o Cyrus! zu beforgen ? 
„Welche Verſuchung haſtu zu fürchten? — Dias 


ſieheſt, mein Prinz! ich bin nach volllommen 


„bey mir felbft, ob ich gleid) die gefangene Fürs 
„fin gefehen. Ich habe fogar mit ihr gefprochen, 
„ich Habe ihren Verſtand und ihr edles Betragen 
„ſo ſehr bewundert, als ihre Schönheit; aber 
„deswegen bin ich noch immer, wer ich war, und 
„bu follft mich allegeit meinen Pflichten fo getreu 
„finden, als ich jemals geweſen. 

„But, ſprach ber König. Bleibe nur immer 
wir ſelbſt gleich. Ich trage dir hiermit die Sorge 
„für diefe vornehme Gefangene auf. Nimm fie 
„in deinen Schuß, und laſſe fie iheen harten 
„Stand fo wenig empfinden, als möglich iſt. 
„Sie verbienet durch ihre Eigenfchaften eine groß⸗ 
‚„müthige Begegnung , und ihre Perſon kann 

€ sr uns 
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„uns vielleicht in diefem Kriege von groſſer Wich⸗ 

„tigkeit ſeyn., 
Maspes uͤbernahm das Amt mit Vergnügen. 
Er befüchte die unvergleichlihe Panthea täglich, 
und trug alle mögliche Sorge für ihre Bedienung. 
Der Ausgang diefer Gefchichte ift befannt, Die 
vortreflichen Eigenfchaften diefer beiden Perſonen, 
and ihr täglicher Umgang, machte fie zu-Freuns 
den. Die Sreundfchaft des Araſspes verwan⸗ 
delte fih nach und nad) in die heftigfte Liebe, und 
als fie eines Tages feinen Antrag mit Beſcheiden⸗ 
Beit und freundichaftlichen Bermahnungen abwies, 
gieng er in feiner Liebeswuth fo weit, daßfie eine _ 
von ihren Sclavinen zum Könige ſchicken mußte, 
Der König lies den Araspes vor ſich fommen, 
nnd gieng mit ihm in ein Nebenzelt alleine. Man 
kann fich leicht vorftellen, wie befchäme und mit 
niedergefehlagenen Blicken Araspes unter bie 
Augen des Cyrus getreten feyn muß. Der Rös 
nig hatte Mitleiden mit ihm , und ſprach ihm: 
Trroſt ein. Er gab fich ſelbſt die Schuld, daß er 
einem jungen Helden einen fo gefährlichen Poften 
aufgetragen ‚ba e doch die Gefahr ſehr wohl 
einge⸗ 
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. eingefehen hätte. -Araspes danfte dem König 

für fein großmuͤthiges Mitleiven, das man Tonft 

einem Schuldigen zu verfagen pflegt, und biers 

auf folgten feine Betrachtungen über die Natur 
der Seele, die man oben geleſen. 

Man fiehet, dag Araspes die Lection, die 
ihm die Liebe gegeben, falfch verftanden hat. Der 
Sophifte lehrte ihn nur, ‚daß unfere Vernunft im 
uns felbft nicht allezeit den Meifter fpielet, daß 
der practifche Wille, der Entfchluß, der in Tha⸗ 
ten ausbricht, nicht fchlechterdinges von dem Ur⸗ 
theile des Verftandes abhänger ; ſondern, daß 
etivas in der Seele feyn muß, welches in gewifs 
fen Faͤllen maͤchtiger als die Vernunft werden, 

. und den ſteifen Nacken des Weiſen ſelbſt in fein 
Joch beugen Fam Diees Etwas hätte Arass 
pes in der Seele’felbft. auffuchen, aber nicht zu 
einem befondern Weſen machen follen. Und wie 
fiel er darauf, es eine böfe Seele zu nennen? 
Eine glücklichere Erfahrung hätte ihn lehren Eon 
nen, daß die erlaubte, daß die tugendhafte Liebe 
nad) den nehmlichen Gefeken wirkt, und alfo um 
möglich von. einem andern Priycipium Den 


A.A £ farsimen 
—— 


44 
LU U 


men kann. Dean Eönnte mit eben dem Fuge far 
gen; es gebe zwey Sonnen, eine.brennet, und 
die andere erwaͤrmet. 

Plato füchete einen andern Ausweg aus bier 
fem Labyrinthe. Da er fehr wohl einfahe, daß 
goir das Boͤſe, niemals als Boͤſes, fondern bios 
umter dem Scheine des Suten wollen koͤnnen; 
fo fihloß er, ba der Grund des moralifchen Ue⸗ 
bels allezeit ein Mangel der Einfichten ſeyn muͤſſe. 
Die Leidenfchaften, ſpricht er, Einen uns nicht 
beſiegen, denn fie zwingen nicht, ſondern überres 
de Sie muͤſſen ung das, wozu fie ung verfühs 
gen wollen, als gut einbilden, fie müflen unfere 
Erkenntnis täufchen , che fie den Willen lenken 
können. Er hebt fo gar den Unterſchied zwiſchen 
dem Buten und dem Angenehmen, dem Höfen und 
dem Uinangenehmen auf. Wenn das Gute ja zumeis 
fen unangenehm, und das Böfe angenehm fcheinetz 
fo fiehet man, feiner Meinung nach, blos auf das 
Gegenwärtige,£ So bald man aber die Zukunft 
mit in Erwegung ziehet; fo muß das unangenehr 
we Gute in der Folge deflo angenehmer, und das 
angenehme Bäfe in der Folge deſto unangenehmen 
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werden. Man hat alſo, ſagt Plato, viererley 
zu unterſcheiden; 1) das ſchlechterdings Angeneh⸗ 
me. 2) Das ſchlechterdinges Unangenehme. 3) 
Das Angenehme, das in der Folge unangenehm) 
und 4) das Unangenehme, das in der Folge ans 
genehm feyn wird. In Anfehung der erften beis 
den findet feine Verführung der Leidenſchaften 
Statt, denn die allerumvernünftigfte Leidenfchaft 
kann das fchlechterdings Unangenehme nicht anges 

‚nehm machen, blos in Anfehung ber beiden letz⸗ 
tern können wir uns betriegen, wenn wir die ger 
genwaͤrtige Luft gegen der zufüuftigen Unluſt, oder 
die gegenmärtige Unluſt gegen der zukünftigen 
Luft falfch Berechnen, und auf der unrechten 
Schale das Uebergewicht zu finden glauben. Sm 

dieſer irrigen Berechnung liegt alfo der Grund 
alles moralifchen Uebels, und ein jeder Schuld« 
fehler feßet einen Erkenntnisfehler zum voraus, 
Plato ſchlieſſet hieraus, daB die Tugend eine 
Wiſſenſchaft fey, und wie andere Wiſſenſchaften 
erlernet werben koͤnne. 
Auf dieſe Theorie haben die enern ihre . 
Lehre von den Fertigkeiten, und-von dem Unter⸗ 
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ſchiede zwiſchen der ſpeculativen und pragmati⸗ 
ſchen Erkenntnis gebauet. Eine jede Einſicht, 
die in das Begehrungsvermögen übergebet, und 
eine Begierde, oder Verabfcheuung wirket, nen⸗ 
net man eine wirkſame, oder pragmatifche Er⸗ 
Eenntnis; die aber In das Begehr gsvermögen 
feinen merklichen Einfluß hat, wird eine unwirk⸗ 
ſame, oder fpeculative Erkenntnis genannt. 
Die wirkfame Erkenntnis ift eine thaͤtige Triebfes 
ber der Seele, bie, wenn fie feinen Widerſtand 
findet, ihre beſtimmte Wirkung unfehlbar hervor⸗ 
Fringet. Wenn entgegengefegt? Triebfedern der 
Seele mit einander freiten , und ſich einander 

das Gleichgewicht halten, fo verlieren fie beiders 

feits ihre Thätigkeit, und die Seele geräch in den 

Suftand der Gleichguͤltigkeit. Sind aber die Triebs 
federn auf der einen Seite mächtiger ſo neiget 

ſich die Seele auf die Seite der Uebermacht, und 

vollbringet, oder unterlaßt eine Handlung, nach⸗ 

dem die Triebe für oder wider diefelbe mächtiger 

in fie gemire haben. Man nennet die Kraft der 

Erfennenis, die wirklich zur Ausubung koͤmmt, 

nach der Analogie der Benennungen in der Mies - 

chanick, 
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chanick, eine lebendige Kraft; die aber durch 
den Widelftand in ihrer Thaͤtigkeit gehemmet 
wird, nennet man eine todte Kraft. Alles dies 
fes kann von felbft, vermöge der Natur unferer 
Seele? in dem Gemuthe vorgeben, ohne daß ſich 
die Seele nothwendig dieſer gegenſeitigen Berech⸗ 
nung bewußt ſeyn muͤßte. Sie fuͤhlet einen Trieb 
etwas zu thun, oder zu laſſen, fie fühlet auch dem 
Widerſtand der entgegengefeßten Begierden unb 
Berabfcheuungen, und entſchließt ſich das zu thum 
wozu fie den mächtigften Heiß verſpuͤhret. Nenn 
aber die wirkfame Erkenntnis deutlich iſt; fo wers 
„decn ihre Wirkungen in das Begehrungsvermögen, 
Bewegungsgründe genennet. Diefe Bewe⸗ 
_ gungsgründe haben in der Ausübung nicht ſelten 
ſowohl mit entgegengefegten Bewegungsgruͤnden, 
‚als mit dunkeln Neigungen, die wir Triebfedern 
der Seele genennet haben, zu kaͤmpfen. Dae — 
Vermoͤgen der Seele die Bervegungsgründe für / —* 
und wider eine Handlung zu vergleichen, und ſich + 
nach dem Reſultat diefer Wergleihung zu ents k 4 
. ſchlieſſen, wird die Freyheit genannt. ⸗ 
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Diefe Diftinetionen geben uns einiges Licht; 
allein fie heben die Schwierigkeiten nicht alle, 
Es giebt eine wirffame und auch eine unwirkſame 
Erfennenis? Gut! Woher Eömmt es aber, dag 
Die deutliche Tinficht der Vernunft mehrerntheils 
fo wirkſam nicht ift, als die undentliche Erkennt 
nis der Sinne? Warum find die Triebfedern⸗ 
fo oft mächtiger als die Bewegungsgruͤnde? 
Ferner, was thun die Fertigkeiten zur Sache? 
Wie kann eine ſpeculative Erfehntnis durch ans 
haltende Uebung pragmatiſcher, eine todte Kraft 


| Durch die Fertigkeit zu einer lebendigen Kraft 


werben? Ä 

Dieſen Schwierigkeiten abzuhelfen, werde 
ich einen Schritt wagen, der nicht ohne Gefahr 
ft. Ich werde ſuchen die Gewalt der Triebfe⸗ 
dern, vermittelſt einer Hypotheſe, mathematiſch 
zu beſtimmen, und aus dieſer genauern Beſtim⸗ 
mung eine Menge von pſychologiſchen Erſcheinun⸗ 
gen zu erflären,, die für viele Weltweifen eim 
Stein des Auſtoſſes geweſen find. Iſt meine 


Hypotheſe falfch; fo kann fie doch wenigftens den 


eg zur Wahrheit bahnen, | 
" Eine 
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Eine Borftellung oder Erfenntniz it wirkſam, 
in fo weit fie uns eine Vollkommenheit, oder Un⸗ 
vollkommenheit darbietet. Hieran ift Fein Zwei⸗ 
fel mehr; allein ich gehe weiter. Der Grad dies 
fer Wirkfamfeit muß fich verhalten; 1) wie der 
Grad der Vollkommenheit. Sye gröffer eine Voll 
kommenheit ift, defto angenehmer ift uns die ans 
ſchauende Erkenntnis derfelben, defto mächtiger ift 
auch der Trieb ihrer habhaft zumerden. Ferner 2) 
wie der Grad unferer Erkenntnis. Je deutlicher, 
gewijfer , wahrer, u. f. w. unfere Erfenntnis einer 
und eben derfelben Votlkommenheit ift, defto wir® 
famer ift die Begierde nach derfelber. Und ich wage 
noch) ein drittes Verhältnis hinzuzufegen ‚ 3) wie 
die Gefchwindigfeit, Je weniger Zeit erfordert 
wird, die Vollkommenheiten die uns ein gewiſſer 
Begrif darbietet, zu überdenken; deſto angenehmer 
ift uns ihre. anfchauende Erkenntnis, und deſto hefy 
iger die Begierde fie zu genieſſen. Man könnte 
alſo nach diefer Hypotheſe ſagen; die wirfende 
Kraft der Triebfedern verhält fich zufammenges 
ſetzt, 1) wie die Quantität des Guten darnach fig 
fireben; 2) wie die Quantitaͤt unferer Einficht, 

Zweyter Theil. D und 
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und 3) umgekehrt wie die Zeit, bie zum Ueber⸗ 
denken diefes Guten erfordert wird. 


aͤßt man dieſe Vorausfeßung gelten; fo fol 
get gar natürlich, daß öfters eine Worftellung 
minder deutlich , minder gewiß, minder wahr 
feyn, und dennoch eine gröffere Gewalt haben 
koͤnne, in das Begehrungsvermögen zu wirfen; 
nehmlich wenn ſie entweder eine groͤſſere Quanti⸗ 
eät der Vollkommenheit zum Gegenftande bat, 
ober. wenn diefe Volllommenheit geſchwinder übers 
dacht werden kann. Dieſes iſt aus den Regeln 
des zuſammengeſetzten Verhaͤtniſſes leicht zu 
begreifen. 


Daher find die Affecten und die ſinnliche Em⸗ 
pfindungen fo ofte mächtiger , als die Vernunft. 
Araspes konnte mit Recht, fo wohl als Medea 
ſagen: aliud cupido, mens aliud ſuadet; video me- 
liora proboque, deteriora ſequor. Die Seele kann 
durch einen richtigen Vernunftſchluß uͤberzeigt 
ſeyn, A fen gut, und ſich dennoch zu B.entfchliefs 
fen, wenn fie in B zwar nicht fo deutlich, nicht 
ſo gewiß, aber doch eine gröfere Menge des Gu⸗ 

. en 
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ten wahrnimmt, und in einer Eurzen Zeit übers 
denken kann. Gefchiehet dieſes; fo ift die Quan⸗ 
titaͤt der Triebfedern für B mächtiger , ale die 
Quantität der Beregungsgründe für A, und B 
erhält den Vorzug. Nun find die Affecten nichts 
anders , als undeutliche Worftellungen vieles 
‘Guten, oder Boͤſen, die in dem Gemüthe zu 


‘gteicher Zeit entſtehen; daher koͤnnen die Affecten 


auf zweyerley Weife die Vernunft befiegen, durch 
die Menge des Guten oder Böfen, und durch die 
Geſchwindigkeit, mit welcher fie überdacht wer⸗ 
den kann.” Die ſinnliche Erkenntnis kann gleich 
"falls mächtiger werben, als die Vernunft, 1) durch 
die Mienge der Merkmale, die wir wahrnehmen, 
2) durch ihre beffändige Gegenwart, und 3) durch 
die Sefchwinbigfeit, mit welcher wir uns alles dag 
Gute vorftellen, das in einer finnlichen Erkenntnis 
enthalten ift. Die deutlichen Begriffe der Vernunft 
koͤnnen die Lebhaftigkeit, oder die Menge der 
Merkmale nicht haben, die einem finnlichen Bes 
griffe zukommen; fie find auch unferer &eele nicht 
Beftändig fo gegenwärtig, und muͤſſen mit Weile 
überdacht werden, Daher koͤnnen fie bey allen 
Da ihrer 
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ihrer Gewißheit eine geringere Wirkſamkeit in das 
Begehrungsvermögen äuffern. 

Mancher fähre für Schredden in die Höhe, 
wenn ein Geſchutz abgebrannt wird, ob er gleich 
ſchußfrey ſtehet, und auch vorher bedacht hat, daß 
er keinen Schaden nehmen konne. Ein anderer 
iſt vollkommen verfichert ,, daB das Pulver ſich 
unter einer luftleeren Glocke nicht entzunden läßt, 
und gleichwohl weigert er fich dem Verſuche bey⸗ 
zumohnen. Warum? Aus meiner Hypotheſe laͤßt 
fich Hiervon Nechenfchaft geben. Die Ueberzeu⸗ 
‚ gung, daß feine Gefahr vorhanden, gründet ſich 
auf einen Vernunftſchluß, die Furcht aber auf eing 
faft anfchauende Erkenutnis. Der Vernunft⸗ 
ſchluß ift überzeugender, allein die anfchauende Er⸗ 
kenntnis iſt lebhafter und ſchneller; fie aͤuſſert das 
her eine ſtaͤrkere Gewalt auf das Begehrungsver⸗ 
mogen, und bringe in dem Körper swillführliche 
Bewegungen hervor. 

Und eben deswegen entfeßt man ſich nicht 
zuehe, wenn man öfter Geſchutz hat abfeuern fer 
ben; denn die Gewohnheit kann es dahin beiny 
gen, daß das Urthel, die Augel wird mid) 
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‚nicht treffen, eben fo fihnell entfieher, als 
bie dee der Gefahr, die durch den entfeklichen 
Knall erregt wird; daher muß die Furcht ver: 
ſchwinden. Die Gewohnheit und die Uebung vers \ 
wandeln eine jede Fähigkeit der Seele in eıne Fer⸗ 
tigfeit, und verurfachen, daß eine Handlung ges 
ſchwind verrichtet werden kann, zu welcher Ans 
fangs Weile erfordert worden. Diefer Satz if 
aus der täglichen Erfahrung befannt; allein er 
kann auch aus pfychologifchen Gründen erwieſen 
werden. 

Eine Sertigkeit beftehet in einem Vermögen 
eine gewiſſe Handlung fo gefchwinde zu verrichten, 
daß wir uns nicht mehr alles deſſen bewußt blei⸗ 
ben, was wir dabey vornehmen. Yun wird 
zu einer jeden Verrichtung eine Folge von Begrife 
fen erfordert, mit welcher zumellen in dem Kör- 
per eine Reihe von willführlichen Bewegungen 
übereinftimmet. Diefe Reihe von Begriffen fol: 
gen in unſrer Seele defto ſchneller auf einander, 
je genauer und fefter fie mit einander verbunden 
find; das heißt, je mehr Achnlichkeiten und Bes 

ziehungen unfere Seele zwiſchen ihnen wahrnimt. 
D 3 Denn 
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Denn unfere Einbildungskraft ift unaufbörlich bes 
fehäftiget , von einem Begriffe auf den andern 
vermöge der Allociation überzugehen. Je mehr 
Aehnlichfeiten und Beziehungen wir alfo zwiſchen 
den Begriffen wahrnehmen, defto leichter und 
ſchneller muß die Einbildungskraft von einem Bes 
griffe auf den andern, und endlich bie ganze 

Reihe durchlaufen koͤnnen. 

Nun iſt die Gewohnheit eine öftere Wieder⸗ 
holung einer und eben derſelben Handluug. Die 
Uebung iſt gleichfalls nichts anders, nur daß 
bey der Uebung, die nehmliche Handlung mit 

Y Fleiß und Abficht wiederholt wird. So ofte wir 
Ya eine Verrichtung wiederholen ; fo ofte muͤſſen wir 
die Reihe von Begriffen überdenken, die zu dies 

fer Verrichtung gehören, und jedes mal werden 
diefe Begriffe genauer mit einander verbunden; 
denn je öfter wir uns eine Reihe von Begriffen 
vorftellen, defto mehr Beziehungen und Verhaͤlt⸗ 
niffe nehmen wir zwifchen ihnen wahr. Daher 
koͤnnen wir eine folge von Vorſtellungen, die wie 
öfter gehabt, weit ſchneller überdenken, bis ende 
Lich die Begriffe in einer fo Eurzen Zeit auf einau⸗ 
der 
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der folgen, daß fich unfere Seele verfelben niche 
mehr deutlich bewußt ift. Wenn diefes geſchiehet; 
fo Hat fich unfere Faͤhigkeit in eine Fertigkeit vers 
wandelt. Man. begreift alfo gar deutlich, wie 
durch Gewohnheit und Uebung eine jede Seelen 
fähigkeit zur Fertigkeit werden kann. Es ift wahr, 
hierdurch läge fich noch nicht völlig erflähren, wie 
unſere Eörperliche Fähigkeiten durch anhaltende 
Uebung zur Fertigkeit werden können. Aller 
dieſes überlaffe ich den Naturforfchern, die übers 
haupt noch nicht gehörig unterfucht haben, mas 
die Gewohnheit auf unfere Körper vermag. Es 
if mir vor der Hand genug, wenn ich von dem⸗ 
jenigen, was in unferer Seele dabey vorgehet, 
Rechenſchaft gegeben babe. 

Henn wir in einer gewiſſen Verrichtung eine 
Kertigkeit erlangt haben; fo hindert der Mangel 
des! Dewußtfeyns nicht, daß deswegen bie dun⸗ 
kelen Triebfedern nicht in das Begehrungsvermös 
gen wirken, und bie ihnen zufagende willkuhrliche 
Bewegungen bervorbringen follten. Denn wo⸗ 
durch hört das Bewußtſeyn auf? Durch die Ges 
ſchwindigkeit, mit welcher die Begriffe anf einan⸗ 
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der folgen. Wenn alſo gleich durch den Mangel 
des Bewußtſeyns der Grad unſres Erkenntniſſes 
verringert worden, ſo bleibt in dieſem Fall doch 
die Quantität der wirkenden Triebfedern einerley; 
indem an ber Kürze der Zeit, oder an der Ges 
ſchwindigkeit dasjenige gersonnen wird, mas von 
dem Srade des Erkenntniſſes abgehet. Diefes 
gruͤnbet fich abermals auf die Regeln des zufams 
mengeſetzten Verhältenijies. Denn da nach uns 
ferer Hypotheſe die Gewalt der wirkenden Trieb⸗ 
federn ſich verhält, wie der Grad des Guten, 
darnach uns verlanget „ wie der Grad unferes 
Erkemnntniſſes, und wie bie Geſchwindigkeit; fo 
muß die Quantität der Mirfung eben diefelbe vers 
Bleiben , wenn die Geſchwindigkeit fo viel zunimt, 
als dem Grade unferes Erfenntnijles entzogen 
worden. 

Es läßt ſich Hieraus begreifen, wie wir, ohne 
daran zu denfen, eine Menge von gewohnten 
Handlungen verrichten koͤnnen, die Anfangs Ues 
berlegung und Nachdenken erfordert hatten. Was 
für eine Menge von willführlichen Bewegungen 
gehören zum Reden und Schreiben? Wie lang: 
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ſam und wohlbedaͤchtlich gehen ſie Anfangs von 
ſtatten, und mit welcher Geſchwindigkeit folgen 
ſie, oͤfters uns ſelbſt unbewußt, auf einander, 
wenn wir eine Fertigkeit darinn erlangt haben? 
Der Clavierſpieler, der Anfangs jede Taſte be⸗ 
trachten muß, ehe er ſie anſchlaͤgt, bringt es 
durch anhaltende Uebung dahin, daß er faſt 
ohne daran zu denken, die vortreflichſte Mu⸗ 
ſik hoͤren laſſen kam. Ein gleiches gilt 
von dem Schriftſetzer. Er muß. Anfangs jedes 
Fach betrachten, ehe er einen Buchftaben finden 
kann; nach anhaltender Uebung aber Fönnen wir 
der Geſchwindigkeit feiner Hände kaum mit den 
Augen folgen, und er findet, bevor wir noch mers 
fen, daß er füchen will. Ich glaube, daß ſich 
alle diefe Erfcheinungen, aus dem vorgehenden 
volltommen deutlich erklären laſſen. Bir haben 
gefehen, wie durch die Hebung eine Fertigkeit ent⸗ 
ſtehet; wie das Bewußtſeyn alsdenn aufhöret; 
und die Wirkung in das Begehrungsvermögen 
gleichwohl durch die Verdunkelung der Begriffe 
nicht abnimmt: Diefe Wirkung in das Begeh⸗ 
sungsvermögen bringt, wenn fie feinen Riders 
Ds ftand 
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ftand findet, die ihr zufagende Bewegungen in 
dem Eörperlichen Gliedmaſſen hervor. Brauche 
es wohl mehr, um fo wohl von den angeführten, 
als von taufend andern wunderbaren Erfcheinuns 
gen Nechenfchaft zu geben? 

Laßt uns diefe Grundfäge auf die allgemeine 
Sittenlehre anwenden. Dieſer Theil der Welt 
weisheit hat fih, auf den Flugeln, die ihm Wolf 
and Baumgarten angefebt, zu einer Hohe ems 
por gefchwungen, auf welcher ihn die Ausländer 
noch, ohne Schwindel, nicht betrachten Fönnen. 
So fehr uns bie Alten und ihre Nachahmer unter 
den Neuern überlegen find, wenn Sittenfpruche 
fein gedrechfelt, oder Charaktere malerifch gefchils 
dert werden folln ; eben fo ſehr unterfcheiden fich 
unfere Weltweifen, wenn vor einer Wiſſen⸗ 
ſchaft der Sitten die Rede ift, die fich den uͤbri⸗ 
gen Theile der Weltweisheit anfchlieffen, und fo 
wie fie, auf den erften Grundwahrheiten der 
menfchlichen Erkenntnis gebauet feyn fol. Die 
Seelenlehre, Moral und das Recht der Natur 
waren bis zu unfern Zeiten drey befondere Stroͤ⸗ 
me, die feine Sewmeinichaft mit einauder hatten. 
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Wolf ftieg zu ihrer Quelle hinauf, und fand, daß 
man unweit derfelben aus beim einen in den ats 
dern fchiffen koͤnne. | 

Der Welpweife kann bie Sittenlehre als einen 
GSegenftand der Wißbegierde behandeln, und alss 
denn begnügt er fih, wie der Meßkünftler, mit 
der trockenen Demonftration. Ein einziger Ber 
meis überzeugt mehr .als unzehliche Wahrſchein⸗ 
lichkeiten. Wein die Demonftration überzeugt, 
aber fie erweckt felten. Sie lehret uns das Sitt⸗ 
fichgute kennen, und. vermehret alfo das eine Glied 
des zufammengefeßten Verhaͤltniſſes, den Grad 
unfeer Erfenntnis; allein die uͤbrigen beiden Slies 
der mürjen nicht verfäume werden. Man muß 
alle mögliche Triebfedern zur Tugend, die blos 
überredenden nicht ausgenommen, in Bewegung. 
gegen, und wir müyfen lernen, eine Menge von 
Bewegungsgruͤnden fehnell überdenfen. Durch 
die Menge der Triebfedern wird der Grad der 
Vollkommenheit vermehrt, und durch die Fertig⸗ 
keit fie zu uͤberdenken, die Zeit vermindert, wo⸗ 
durch die Wirkſamkeit des Sittlichguten in einen 
dreyfachen Verhältnifje zunehmen muß, 
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Wir können aber die Berveguhgsgrunde zur 
Tugend auf eine zweyfache Weife fchneller übers 
denken lernen, durch eine anhaltende Uebung, 
md durch Hälfeder anfchauenden Erkenntnis. 
ir haben vorhin gefehen, wie die Webung eine 
jede Fähigkeit in eine Fertigkeit, und den lange 
famften Vernunftſchluß gleichfam in eine fehnelle 
Empfindung verwandeln könne. Wer die Schluffe 
der allgemeinen practifchen Weltweisheit öfter 
überdacht, in ihrem Zufammenhange betrachtet, 
und in vorfommenden Fällen angewandt hat, der 
wird bey wichtigen Vorfällen Wunder zeigen, wie 
viel die demonftrative Sittenlehre über die Nei⸗ 
gungen und Leidenfchaften vermag. Hat er es 
aber an gehöriger Hebung fehlen laſſen; fo kommt 
die Vernunft mehrentheils zu fpäte. Die Begriffe, 
die zum moralifchen Schluffe erfordert werden, 
folgen fo ſchnell nicht auf einander, als es die Ges 
legenheit erfordert, daher wirken fie weit ſchwaͤ⸗ 
cher in den Willen als die ihr reiderftehende Nei⸗ 
gung. Die Tugenbift freilich eine Wiſſenſchaft, 
wie Plato fagt, und fann erlernt werden, aber 
wenn fie in Ausubung gebracht werden foll, ers 
| f fordert 
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fordert fie nicht blos wilſenſchaftliche Ueberzeu⸗ 
gung, fondern auch kunſtmaͤßige Yebung und Fey 
tigfeit. Ja wer nach der höchſten Stufe det fitts 
lichen Vollkommenheit ringet, wer nach der See⸗ 
ligkeit ſtrebt, feine untern Seelenfräfte mit deu 
Dbernin eine vollfommene Harmonie zu bringen, 
ber muß es mit den Gefegen der Natur, wie der 
Künftler mit den Regeln feiner Kunſt machen, 
Er muß fo lange mit der Webung fortfahren, Big 
er fich in währender Ausübung, feiner Regeln 
nicht mehr bewußt ift C*), bis ſich feine Grunde 
füge in Neigungen verwandelt haben, und feing 
Tugend mehr Naturtrieb, als Vernunft zu ſeyu 
ſcheinet. Alsdenn bat er die heroiſche Groͤſſe ers 
reicht, die über den Kampf gemeiner Leidenichafe 
ten hinweg ift, und ohne Citelleit die bewun⸗ 
bernsroürbigfte Tugenden ausübt. Wer bey jeder 
guten Handlung feine Grundfäge im Diunde fuh⸗ 
ret, bey dem iſt die Tugend noch nicht zur zwotet; 
Natur geworden, dem fehlet noch ein yoichtiger 
Schritt zur ſittlichen Vollkommenheit. | 
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Das zweyte Mittel zur Vermehrung der Ger 
ſchwindigkeit, war die anfchauende Erkenntnis, 
Wir erlangen diefe, wenn wir die abgefonderten' 
Begriffe auf einzelne, beftimmte und wirkliche 
Begebenheiten zuruckführen, und die Anwendung 
Derfelben aufmerkfam beobachten. te durch dies 
fen Kunftgrif das Leben der Erkenntnis vermeh⸗ 
ret werde, ift leicht zu begreifen: In der Anwen⸗ 
dung der allgemeinen Schluͤſſe auf befondere Fälle, 
überfehen wie alle Verbindungen und Folgen der 
allgemeinen Begriffe gleichfam mit einem Blick, 
die wir in der Abfonderung nur nad) und nad) 
überdenken kounten. Wir vermindern aljo die 
Zeit, die zum Ueberdenken des moralifhen Schlaf 
fes erfordert wird, wodurch abermals die Wirk 
famteit, das Leben der Erkenntnis/ vermehrt 
werden muß. 

Hier zeigt ſich der unſchaͤtzbare Nutzen der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften in der Sittenlehre, nicht 
nur fuͤr gemeine Koͤpfe, die fuͤr die Tiefe der De⸗ 
monſtration zu ſeichte ſind; ſondern ſo gar fuͤr den 
Weltweiſen ſelbſt, wenn er fein Mittel verſaͤumen 
will, die todte Erkeuncnie der Vernunft, zum 
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wahren ſittlichen Leben zu erwecken. Die goͤttli⸗ 
che Beredſamkeit weis nicht nur eine gröflere 
Menge von Bewegungsgruͤnden ans Licht zus 
bringen; fondern fie verwandelt alle Triebfedern 
in durchdringendg- Pfeile, und taucht fie in den 
bezaubernden Nectar, den die Göttin Suada, 
wenn ich mich fo poetifch ausdrüden darf, von 
ihrer Mutter, der Venus, empfangen. Die 
Gefchichte verwandelt die allgemeine Srundfäge 
in Beyfpiele, und zeige uns die Anwendung ber 
abgefonderten Begriffe auf wahrbafte Begeben⸗ 
Beiten der Natur. Denn da man nicht immer 
Gelegenheit Bar, feine Srundjäße ſelbſt auszus 
üben, um dadurch bie fombolifche Erkenntnis in 
eine anfchauende zu verwandeln; fo beffen uns 
die Benfpiele anderer, die Folgen, den Nutzen, 
und den Gebrauch der allgemeinen Geſetze der 
Natur in einzelnen Fällen zu erfennen, und'zu 
einer Fertigkeit zu gelangen, die wir fonft nicht 
anders, als durch eine mit Gefahr verfnüpfte Ue⸗ 
bung erhalten können. Endlich die Dichtkunft, 
die Malerey und Bildhauerfunft , wenn fie 
ber Künftler nicht zu einem unedlen Zwecke mic⸗ 
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Braucht, zeigen uns die Regeln ber Sittenlehre 
in erdichteten und durch die Kunſt verfhönerten 
Beyſpielen, modurd abermals die Erkenntnis bes 
lebt, und jede trockene Wahrheit in eine fenerige 
und finnliche Anfchauung vermandelt wird. Sa, 
bie erdishtete Beyſpiele find in gewiſſen Fällen den 
wahren aus der Geſchichte entlehnten Beyſpielen 
vorzuziehen, wie Leſſing in ſeinen Abhandlun⸗ 
gen von der Fabel deutlich genug gezeigt hat. 

So wenig aber der Tugendbegierige ſich mit 
der: ſymboliſchen Erfenntnis begnügen kann, eben 
ſo wenig kann er durch den Weg der anſchauen⸗ 
den Erkenntnis allein zu ſeinem Ziele gelangen. 
Da ſie nur uͤberredet, nicht uͤberzeugt; ſo kann 
fie die Gewißheit nicht geben, die den Tugends 
haften tenacem propofiti macht, und durch feine 
Miderwärtigkeiten von feinem Vorſatze abbrin⸗ 
gen, läßt. 

Sie ift auch uͤberdem trüglich, indem unfere 
Urtheilskraft leicht verführt werden kann, wenn 
fie fid) mit Beyfpielen ohne Beweiſe begnuͤgt. 
Endlich kommen die Beyſpiele fo leicht nicht ing 
Gedaͤchtnis zuruck, um fa afte es noͤthig iſt, in 
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den Willen wirfen zu können. Wenn unfere Seele 
von dem DBefondern auf das ähnliche Beſondere 
kommen will; fo nimmt fie ihren Weg durch bag 
Allgemeine. Denn da die beiden befondern Fälle 
nur in dem Allgemeinen übereinfommen ; fo findet 
unfere Einbildungskraft Beinen andern Webergang, 
als von dem Beſondern aufs Allgemeine, und for 
denn vom Allgemeinen auf einen andern ähnliche 
Hall, der von jenem das Beyſpiel feyn fell. Wer 
ſich alfo die Fertigkeit nicht erworben, jeden ges 
genwaͤrtigen Fall auf einen allgemeinen Grund⸗ 
ſatz zurück zu führen, der wird am.Ufer der Ges 
fahr ftehen bleiben, und zu den Beyſpielen, die 
ihn retten follen, feinen Webergang finden. Mer 
aber beide Arten ber Erkenntnis verbindet, giebt 
feinem practifchen Urtheile durch die Gewalt der 
Demonftration den Charakter der Untruͤglich⸗ 
keit. Die allgemeinen Grundfäge fommen bey 
jedem Vorfalle in das Gedächtnis zurüd, Die 
Einbildungskraft fchweift auf alle beſondere Fälle 
herum, in welchen wir diefe allgemeinen Grund⸗ 
füge felbft angewandt , oder von andern haben 
anmenben jehen. Je geölfer die Geſchwindigkeit 

Zweyter Theil, € | i 





66 

N en U U U 
iſt, mit welcher diefes geſchiehet, defto lebhafter 
wird ünfere Erkenntnis. Die Wirkſamkeit der 
Mriebfederu nimmt zu, und bringt den feuerigen 
und ftandhaften Eutſchluß hervor, der die allers 
wuͤtendſte Leidenfchaften im Zügel zu halten vers 
mag; alsbenn erreicht der Tugendhafte den wol⸗ 
Eenfreven Gipfel, wo er fein Ungewitter mehr 
fürchtet. Nihil eft tam difficile & arduum, quod 
non humana mens vincat, & in familiaritatem per- 
ducar affidaan medisstio; nullique ſunt cam feri & 
fui juris affetus, ut non difsiplina perdomentur, 
Senec, de Ira. L. II. C. XI. 
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hi Die fhönen Künfte und Wiſſenſchaften find - 
an eg für den Birtuofen eine Veſchaͤftigung, 
& für den Liebhaber eine Quelle des Ver; 
gnuͤgens, und für den Weltweifen eine Schule 
“es Unterrichts. In den Regeln der Schönheit, 
die das Genie des Kuͤnſtlers empfindet, und der 
Runftrichter in Vernunftſchluͤſſe auflöfer, liegen 
die tiefften Geheimniſſe unfrer Seele verborgen, 
Sede Regel der Schönheit ift zugleich eine Entbes 
dung.in der Seeleniehye. Denn da fir eine Vor⸗ 
ſchrift enthält, unter welchen Bedingungen ein 
fchöner Gegenſtand die befte Wirkung im unfer 
Gemüth thun kann; fo muß fie auf die Natur des. 
menfchlichen Seiftes zurückgeführt, und aus deſſen 
Eigenfchaften erklärt werden können. Wenn alſo 
der Weltweiſe bie Spuren ber Empfindungen auf 
ihrem dunkeln Wege verfolgt; fo muͤſſen ſich ihm 
neue Ausfichten in der Seelenlehre anfthun, die 
er fonft durch Vernunftfchluffe und Erfahrungen 
nie entdeckt haben würde. Die menfdhliche Seele 
€ 3 iſt 
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iſt ſo unerſchoͤpflich als die Natur; das bloſſe 
Nachdenken kann unmoͤglich alles ergruͤnden, was 
ihr zukoͤmmt, und die alltägliche Erfahrung pflege 
felten eñtſcheidend zu feyri. Die glücklichen Aus 
genbliche, in welchen wir die Natur gleichſam auf 
der That ertappen, entwifchen uns niemals fo 
keicht, als wenn wir uns felbft beobachten wollen; 
und wenn fie da find, fo ift die Seele allzuſchr 
mit ihren Aufferlichen Abfichten befchäftiget, als 
daß fie wahrnehmen koͤnnte, was in ihr felbft vors 
gehet. Dean wird alfo die Erfcheinungen, bey 
welchen die Triebfedern unfree Seele in der groͤß⸗ 
ten Bewegung find, forgfältig zergliedern, und 
mit der Theorie vergleichen mülfen, um auf diefe 
ein neues Licht zus verbreiten, und ihre Grenzen 
durch neue Entdeckungen zu erweitern. Bey 
weichen Erfcheinungen find aber wohl alle Triebr 
federn der menschlichen Seele mehr in Bewegung, 
als bey den Wirfungen der ſchoͤnen Künfte? 

Die Schönheit it die eigenmächtige Beherr⸗ 
ſcherin aller unferer Empfindungen, der Grund 
von allen unfern natürlichen Trieben , und der 
beſeelende Beift, der die fpeculative Erkenntnis 
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der Wahrheit in Empfindungen verwandelt, und 
zu thaͤtiger Entſchlieſſung anfeuert. Sie bezau⸗ 
bert uns in der Natur, und das Genie hat fie in 
den Werken ber Kunft mit glüclichen Erfolge 
uachzubilden gewußt. Die Dichtkunſt, die Be⸗ 
redſamkeit, die Schönheiten in Figuren und in 
Tönen dringen durch verfchiedene Sinne zu ums 
fee Seele, und beherrſchen alle ihre Neiguns 
gen. Sie fönnen ums nach ihrem Belieben, bald 
fröglich machen, bald betrüben. Sie koͤnnen uns 
fie Leidenſchaften erregen, and wiederum befänfs 
tigen (), und wir fehmiegen uns willig unter die 
Gewalt des Künftlers, der uns hoffen, fürchten, 
zuͤrnen, befänftige feyn, lachen und wiederum 
Thraͤnen vergieſſen läße. . Alle dieſe verfchiedene 
Wirkungen muͤſſen aus einer einzigen Quelle 
E4 u her⸗ 
() Man kann der Baukuuft ſelbſt die Erregung dee 
Leidenfchaften nicht ganz abfprechen. Sie kann uns 
wenigſtens vermittelt eines Nebenbegriffes rühren, 
den unſere Seele allezeit mit dem Hauptbegriffe ver⸗ 
bindet. So erregen prächtige und majeſtaͤtiſche Ge⸗ 
baude Ehrfurcht und Schauern. Luiifchlöffer ermuns 
teen uns sur Fröhlichkeit; Einſideleyen zu Eruft 
. und Tieffinn, und ein Grabmaal kann Leidweſen 

und Traurigkeit erregen. . 





72 


EEE Er — 
herflieſſen. Ziwey verſchiedene Quellen der Bewe⸗ 
gung wuͤrden unſere Seele zu einem zuſammenge⸗ 
ſeatzten Weſen machen, und die Vernunft thut 
unumſtoͤßlich dar, daß ſie einfach ſey. 

Unfere Empfindungen werden jederzeit von 
eineni beſtimmten Grade ..des Mohigefallens, 
ober Misfallens begleitet. Man kann fich eben 
fo wenig einen Geiſt ohne das Vermögen zu lies 
ben und zu verabfcheuen, als ohne Vorftellungse 
kraft gedenken. 

Aus diefem Grundvermoͤgen zu lieben und zu 
verabfcheuen , muͤſſen ſich alle verfchiedene Grade 
und Abänderungen diefes Wohlgefallens und 
Misfallens, alle unfere Neigungen und Leidens 
ſchaften erklären lallen. Kann alfo den fchönen 
Kuͤnſten und Willenfchaften die Gewalt unfere. 
Leidenichaften zu beberrfchen nicht abgefprochen 
werben; fo müjfen fie alle in dieſes Srundvermös 
gen unfrer Seele auf verſchiedene Weiſe wirken, 
und die geheimſten Triebfedern deſſelben i in Bewe⸗ 
gung ſetzen koͤnnen. Allein was haben die ver⸗ 
ſchiedene Gegenſtaͤnde der Dichtkunſt, der Male⸗ 
Bey ber Veredſamkeit und der Tanzkunſt, der 
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Muſik, Biidhauerkunſt und Baufımfl, was har 
ben alle diefe Werke der menfchlichen Erfindung 
gemein, dadurch fie zu einem einzigen Endzwecke 
übereinftimmen Eönnen ? 

Batteur, ein eben fo einfihtsvoller Kenner 
und Beurtheiler der- Schönen Wiſſenſchaften, ald 
angenehmer Schrifftellee, behauptet, nachdem 
es viele ſchon vor ihm behauptet haben, die Nach⸗ 
ahmung der Natur fen. das allgemeine Mittel, das 
durch uns die fchönen Kuͤnſte gefallen, und er 


glaubt ans diefem einzigen Srundfage alle befans 


dern Regeln der fchönen Wiſſenſchaften herleiten 
zu koͤnnen. Alles wird unter feinen Händen zu 
einer Nachahmung der Natur, und einem reigens 
den Schriftfteller, wie Batteur, hat es nicht 
fehwer werden Eönnen, bey dem unfeuchtbarften 
Grundſatze, die ſchoͤnſten Gedauken und lehrreich⸗ 
ſten Saͤtze anzubringen. 
Wir wollen jetzt auf die Unzulaͤnglichkeit dieſes 
Grundſatzes nicht dringen. Sie wird in ber Folge 
von felbft erhellen. Man gebe alfo bis dahin zu, 
daß die Nachahmung der Natur die einzige Urſa⸗ 
che fey, warum. uns j fchönen Künfte. gefallen. 
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Wird man aber dadurch unfere Unwiſſenheit mehr 
als um einen Schritt weiter binausgefegt Haben? 
Wie, wenn DBatteur gefragt würde ; was für 
Mittel hat die Natur gebraucht, ung zu gefallen? 

Wuͤrde er nicht eben fo verlegen feyn, als jener 
Indianifche Weltweiſe bey der befannten Frage: 
Und worauf ruhet die groſſe Schildkröte? 

Man vermeife uns ja nicht auf ben unmittel 
baren Willen Gottes, Man erichaffe nicht mie 
jenem engliihen Weltweiſen einen neuen Sinn, 
den der Höchite aus weiſen Abſichten, aber nicht 
durch weife Mittel, in unfere Seele gelegt haben 
fol Diefes ift der nächte Weg den Faden aller 
vernünftigen Unterfüchungen ploͤtzlich abzuſchnei⸗ 
den. Allein man muß das Suftem der göttlichen 
Abfichten von Im Syſtem der wirkenden Urſa⸗ 
chen unterfcheiden. Der allguͤtige Schöpfer hat 
die volllommenften Endzwecke gewählt, aber er 
Hat fie auch durch. die allerweifelte Einrichtung . 
ber wirkenden Urſachen zur Wirklichkeit gebracht. 

Vielleicht leitet uns dasjenige, was von un⸗ 
ſeer Seele aus der Theorie bekannt iſt, nuͤher zu 
waferm Endzweeke. Verſchiedene bieher gehörige 
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Meaterien find guch in den vorhergehenden Aufs 
fügen dergeftalt ins Licht gefeßt worden, daß 

michts mehr übrig iſt, als die Anwendung davon 
auf die ſchoͤnen Künfte zu machen, um die Quelle 
des Vergnuͤgens, das fie uns gewähren, zu ent⸗ 

decken. Ein jeder Begrif der Vollkommenheit, 
der Webereinftimmung, und des Unfeblerhaften, 
wird von unferer Seele dem Diangelbaften, dem 
Unvolltommenen und Mishelligen vorgezogen. 
Diefes iſt der erfie Grad des Wohlgefallens und 
Misfallens , welche wechfelmeife alle unfere Vor⸗ 
ftellungen begleiten. Man bat die Wahrheit dies 
fes Grundſatzes aus der bloſſen Erflärung eines 
Geiftes bewieſen, und die.Erfahrung ſtimmt das 
mit völlig überein. - 

Iſt nun die Erkenntnis dieſer Bolltommenfeit 
finnlich; fo wird fie Schönheit genannt, Man 
nennet aber eine Erkenntnis finnlich, nicht blos 
wenn fie von den aͤuſſern Sinnen empfunden 
worden; fondern überhaupt, fo oft wir von einem 
Segenftande eine groife Mienge von Merkmalen 
auf einmal wahrnehmen, ohne fie deutlich auseins 
ander feßenzu koͤnnen. Es ift bereits bey einer ans 
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dern Gelegenheit gezeigt worden, warum ſich weder 
deutliche, noch duukele Vorſtellungen mit der Ems 
pfindung der Schönheit vertragen; wie nicht wenis 
ger, warum die klaren Begriffe der Schönheit mie 
fo mächtigem Reige auf Das Begehrungsvermögen 
wirfen. Die verftändliche. Vollkommenheit ers 
leuchtet die Seele, und befriediget ihren urfprüngs 
lichen Trieb nach biindigen Vorftellungen. Wenn 
fie aber die Triebfedern des Begehrungsvermoͤ⸗ 
gens in Bewegung feßen foll, fo muß fie ſich in 
eine Schönheit verwandeln; bie einzelne Begriffe 
der Mannigfaltigkeit müffen ihre ermüdende Deuts 
lichkeit verlieren, damit das Ganze in defto vers 
Märterem Lichte hervorfiralen koͤnne. Man fir 
det bie weitere Ausführung hiervon in den Brie⸗ 
fen über die Empfindungen. 

Es jolget'hieraus, daß alles, was den Sins 


nen als eine Bolltommenheit vorgeftellt zu werden 


I fähig ift, aud) einen Gegenſtand der Schoͤnheit 


— 


abgeben koͤnne. Hieher gehören alle Volllommen⸗ 
heiten der aͤuſſerlichen Formen, das heißt, derLinien, 
Flaͤchen und Koͤrper, die Uebereinſtimmung man⸗ 
nigfaltiger Töne und Farben, die Ordnung in den 
“ Theilen 
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CTheilen eines Ganzen, alle Fähigfeiten unſrer 
Seele, alle Geſchicklichkeiten unfers Körpers; 
and fo gar die Vollkommenheiten unſeres aͤuſſern 
Zuftandes, worunter man Ehre, Bequemlichkeit 
und Reichthumer verfieht, können. davon niche f 
ausgenommen werde, wenn. fie gefchickt. find; 9 
finnlich-volltommen vorgeftellt zu werden. J 

Bir haben nunmehr das allgemeine Mittel 
gefunden, dadurch man unſerer Seele gefallen 
kann, nemlich die ſinnlich⸗ vollkommene Vor⸗ 
ſtellung. Und da der Endzweck der ſchoͤnen 
Kuͤnſte iſt, zu gefallen; ſo koͤnnen wir folgenden 
Grundſatz als ungezweifelt vorausſetzen: Das We⸗ 
ſen der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften beſteht 
in einer kuͤnſtlichen ſinnlich⸗ vollkommenen 
Vorſtellung, oder in einer Durch die Kunſt 
vorgeftellten finnlichen Vollfommenbeit. ' 
Die Gegenftände können entweder in ber Na⸗ 
tur anzutreffen, oder etdichtet feyn. In beider 
Faͤllen muß der Ausdruck, deſſen fich die Kunſt 
bedienet, unfere Sinne täufchen. Das heißt, wir 
muͤſſen eine ſolche Menge von. Merkmalen auf 
‚einmal warnehmen, daß wir die Sache ſelbſt 
| uns 





or 
ee a 
uns lebhafter vorjiellen, als die ausdruͤckenden 
Zeichen; und zwar um ſo viel lebhafter, daß un⸗ 
ſere Sinne, wenigſtens einen Augenblick, bie 
Sachen ſelbſt vor ſich zu.fehen glauben. Diefes 
iſt der hoͤchſte Grad der anſchauenden Erkenntnis, 
⸗ den man die aͤſthetiſche Hlufion nennet. Man 
fiebet hieraus, daß in dem Falle, wenn die Ges 
genftände in der Natur anzutreffen ſind, ber Aus 
druck auch getreu ſeyn muͤſſe, das beißt, er muß 
uns alle Theile des Gegenſtandes ſo abbilden, wie 
wir ſie an ihm ſelbſt vermittelſt der Sinne war⸗ 
genommen haben wuͤrden. Die Abbildung eines 
Gegenſtandes, die mit allen feinen Theilen genau 
öovͤbereinſtimmt, wird eine KNachahmung ges 
nannt; daher iſt die Nachahmung in dieſem Falle 
eine, nothwendige Eigenſchaft der ſchocen Binfie 
und Wiſſenſchaften. 
Alle Theile eiuer richtigen Machahnng kim 
wen zu. dem gemeinfchoftlichen Endzwecke uͤber⸗ 
“ein, ein gewiſſes Urbild ähnlich vorzuſtellen; das 
bes führer eine jede. Nachahmung ſchon au, und: 
für ſich felbft den Begrif einer Vollkommenheit 
mit fh, u wenn unfere Sinne die Aehnlich⸗ 
keit 
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feit der Nachahmung warnehmen koͤnnen; ſo 
iſt ſie vermoͤgend eine angenehme Empfindung zu 
erregen. : Die Bilder der Gegenftände in einem 
ſtillen Waſſer, in einem dunkeln Zimmer, und 


die von feſten Körpern in Gips abgegoſſene Fign⸗ 





ven gefallen uns .blos ihrer Aebnlichkeit wegen:  - 


Da aber die Aehnlichkeit mit dem Wrbilde nur 
eine einfache Vollkommenheit iſt; fo erregt fie 
auch nur einen fehr geringen Grad ber Luft, der 
äfters faum merklich iſt, und nur, fo zu fagen, 
bie Oberfläche unfrer Seele beruͤhrt. ! 
. Hierzu koͤmmt in den: Macafmungen "der 
Funk, die Vollkommenheit des Kuͤnſtlers!, die 
wir in ihnen wahrnehmen; denn alle Werke der 
Kuuſt find ſichtbare Abdruͤcke von den Faͤhigkeiten 
des Kuͤnſtlers, die uns, ſo zu ſagen, feine ganze 
Seele anſchauend zuerkennen geben. Dieſe Voll⸗ 
kommenheit des Geiſtes erregt ein ungemein groͤſ⸗ 
ſeres Vergnuͤgen als die bloſſe Aehnlichkeit, weil 
fie würdigen und weit zuſammengeſetzter iſt als 
jene. Sie iſt um fo viel wuͤrdiger, je mehr die 
Vollkommenheit eines vernuͤnftigen Weſens uͤber 
die e Bolltemmenheit lebloſer Dinge erhaben in⸗ 
ne n und 
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und-auch zuſammengeſetzter, weil viele Faͤhigkei⸗ 
ten der Seele, und öfters auch verfchiedene Ge⸗ 
ſchicklichkeiten ber äufferlichen Gliedmaſſen, zu 
einer fhönen Nachahmung erfordert werden. 
Kir finden mehr.zu bevundern an einer Roſe von 
Suyfum, als an dem Bilde, das ung, jener 
Fluß, von diefer Königin der Blumen vorfplegelt ; 

> amd die entzuͤckendſte Landfchaft reist uns in der 
Eamera obſcura nicht fo. fehr, als fie Durch den 
Dinfel eines geoffen Landichaftmalers , zu reißen 
im Stande ift. 

: Das Bergnägen an den Schonheiten der Mas 
tur ſelbſt, wird durch die Rückſicht auf die unends 
liche Vollkommenheit des Meiſters, der fie her⸗ 
vorgebracht, bis zur Entzuͤckung angefeuert; und 
wie kalt muß das Vergnügen emes Gottess 
laͤugners dagegen fenn, ber fih blos mit den 
Schoͤnheiten der Gegenſtaͤnde ſelbſt begnügen 
muß. Man ſieht auch aus den angeführten Ei⸗ 
genſchaften des ſchoͤnen Ausdrucks, warum une 
das Genie in den Werken der Kunſt mehr ver⸗ 
gnügt als. der emſigſte Fleiß. Das Genie erfor 
Bun eine Volltemmenheit aller Seelenkraͤfte, 


————— TE _ 








8 7 


eine Uebereinſtimmung derſelben zu einem einzigen 
Endzwecke. Darum můſſen uns die Kennzeichen 
deſſelben, die eine Meiſterhand uher die Merfe _ 
der Kunft ausftreuet, ungleich. mehr vergnügen, 
als die Kennzeichen der Geduld und Uebung, die 
zum Fleiß eufordert werden. 

:, Die allgemeinen Gigenfchaften eines Khönen 
Gegenflandes laſſen ſich eben fo leicht aus unſrer 


Exklaͤrung herleiten, als. die allgemeinen Eigen⸗ 


ſchaften des fchönen Ausdrucks. Der Vorwurf 
der ſchoͤnen Kuͤnſte muß fähig feyn, der ſinnlichen 
Erkenntnis als vollkommen abgebilder zu werden, 
Er wird alſo mannigfaltige Theile Haben muͤſſen. 
Das Einerley, das Magere, das Unfruchtbare, 
iſt dem Geſchmacke unertraͤglich. . 
Die Theile muͤſſen auf eine finnliche Arc übers 
einfunmen, ein Ganzes auszumachen; das heißt, 
die Ordnung und Negelmäßigkeit derfelben muß. 
in die Sinne fallen. Mishellige, vermwirrte und 
durch einander geworfene Theile, find ohne zureis 
chenden Grund vielmehr jo, als'auders neben eins 
ander; und wenn ihre Ordnung nicht in die Sins 
we ‚fällt, wer fie verfigeke ift, und erſt durch 
Zweyter Theil. ° vieles 
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vieles Nachſimen herausgebracht werden muß; 
ſo geraͤth unſere Seele gleichſam in Verwirrung. 
Sie ſchweifet ohne Leitfaden allenthalben herum, 
und findet nirgend einen Ruhepunkt, da fie ſich 


erholen, und das Ganze mit Muſſe uͤberdenken 


koͤnnte. Eine verſteckte Ordnung iſt, in Anſe⸗ 
hung unſrer Sinne, von. einem völligen Rene 
derſelben nicht zu uuterſcheiden. 

Das Sanze muß die beftimmten Grenzen der 
Groͤſſe nicht überfchreiten. Unſere Sinne muͤſſen 
fich weder in das Groſſe noch in das Kleine vers 
‚Heren. Bey allzu Fleinen Segenftänden vermiße 
Bas Gemüth die Mannigfaltigkeit, und beyallzız 

⸗ groſſen die Einheit im Mannigfaltigen. 

Der Vorwurf ber ſchoͤnen Kuͤnſte muß ferner 
anſtaͤndig, neu, auſſerordentlich, fruchtbar u. ſ. w. 
ſeyn; welches alles aus der Erklaͤrung mit weni⸗ 
gem erwieſen werden kann. 

Es werden daher nicht alle Gegenftände in der 
Natur geſchickt feyn, in den Werfen der Kunſt 
nachgeahmet zu werben. : "Die Natur bat einem 

unermeßlichen Plan. Die Mannigfaltigkeit def 
felben erſtreckt fich vom unendlich Kleinen bis 
j ot Ins 
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ins unendlich Groſſe, und ſeine Einheit iſt uͤber 
alles, Erſtaunen hinweg. Die Schönheit der 
4 äufferlichen Formen überhaupt, iſt nur ein fehr 
geringer Theil von ihren Abfichten, und fie hat 
diefelbe zuweilen groͤſſern Abfichten nachfegen 
muͤſſen. Iſt es alfo wohl möglich, daß der eins 
geſchraͤnkte Raum, welchen wir von der Natur 
betrachten können, daß diefer Raum in fo fern er 
ans in die Sinne faͤllt, alle Eigenfchaften der 

idealiſchen Schönheit erfchöpfen follte? 

Der menfchliche Kuͤnſtler Hingegen wählt ſich 
einen Vorwurf,’ der ſeinen Kräften gemäß if, 
Seine Abſichten find ſo eingefchränkt als feine Faͤ⸗ 
Bigfeiten, Sein ganzer Endzweck ift, die Schöns 
beiten, die in die merifchliche Sinne fallen, in 

‚einem eingefchränften Vorwurfe vorzuftellen. Gr 
wird alfo der idealifchen Schönheiten näher kom⸗ 
men können, als die Natur in diefem oder jenem 
heile gekommen iſt, weil ihn keine höhere Ab: 
ſichten zu Abweichungen veranlaſſen. Was ſie in 
verſchiedenen Gegenſtaͤnden zerſtreuet hat, ver⸗ 
ſammelt er in einem einzigen Geſichtepunkt, bil⸗ 
det ſi et ſich ein Ganzes daraus, und bemuͤhet ſich, es 
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fo vorzuftellen, wie es die Natur vorgeftellt ha⸗ 
N ben würde, wenn die Schönheit diefes Vorwurfs 
„* ihre einzige Abſicht geweſen wäre. Nichts anders 
als dieſes bedeuten die gewoͤhnlichen Ausdrucke der 
Kuͤnſtler; die Ylatur verſchoͤnern, die ſchoͤne 
Vatur nachahmen u.f.w. Sie wollen einen ges 
willen Vorwurf fo abbilden, wie ihn Gott geſchaf⸗ 
fen haben würde, wenn bie finnlihe Schönheit 
fein böchfter Endzweck gewefen wäre, und ihu 
alfo feine wichtigere Endzwecke zu Abweichungen 
haͤtten veranlajjen Eönnen. Diefes ift die volk 
Esınmenfte, bealifhe Schoͤnheit, die in der Nas 
tur uirgend anders als im Ganzen anzutreffen, 
und in den Werken der Kunft vielleicht nie vollig. 
zu erreichen iſt. | 
Der Künftler muß fi alfo über die gemeine 
Natur erheben, und weil die Nachbildung ber 
Schönheit fein einziger Endzweck ift, fo fteht es 
ihm frey, diefelbe dllenthalben in feinen Werken 
an concentriren, damit fie uns ſtaͤrker rühre, 
Die Figuren der Natur, werden von alle 
Kennern der Bildhauerkuuſt unter die Autiquen 
wieht. 
Die 
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Die Umriſſe der Natur find etwas mager, und 
* Koͤpfe nicht ſo edel, nicht ſo ausdrucksvoll, 
als die Köpfe der Antiquen. 

’ Denen alfo, die nicht Genie genug haben, 
das ideafifche Schöne aus den Merken ber Natut 
zu abſtrahiren, kann die fleifige Beobachtung der 
Antiquen nützlicher Ion ale die Verrachtung der 
Natur. 

Die Locralfarben der Natur ſind nicht ſo friſch, 
nicht ſo lebhaft, als die Localfarben eines geſchick⸗ 
ten Coloriſten. Jene male einen: unendlichen 


— Raum / für die tmendliche Zeit,“ und verändert 


mit jedem Augenblick fe unermeßliches Gemaͤlde 
Was für eine erftaunliche Mannigfaltigkeit von 
Faͤrben, wird fie nicht anwenden triffent Je 
geringer aber die Anzahl der Farben iſt, deſto 
teiner und lebhäfter koͤnnen ſie ſeynn. "Ya" die 
Farben des Colorijten felbit muͤſſen, in Verglei⸗ 
Kung mit den Sarben des Zeugfärbers , etwas 
ſchmutzig und braͤunlich ausfehen, weil der End⸗ 
zweck des letztern bloß auf eine einzige Farbe ein⸗ 
geſchraͤnkt iſt. Wird man aber deswegen einem 
gemeinen Zeugfaͤrber mehr Kenntuls des Color 
53 rits 
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rits zufchreiben Eönnen, als einem Kubens oder 
einem Litian? 

Die Natur Hat vielleicht niemals einen menfche 
lichen Charakter wieTart Brandifon aufzuweiſen 
- gehabt; allein der Dichter hat fich bemühet · ihu 
ſo zu bilden, wie der Menſch nach dem vorherge⸗ 
henden Willen Gottes haͤtte werden muͤſſen. Er 
hat ſich eine idealiſche Schoͤnheit zum Muſter vor⸗ 
geſetzt, und in der Natur die Zuͤge aufgeſucht, 
die zuſammengenommen einen ſo vollkommenen 
Charakter bilden. Er hat die Natur verſchoͤnert. 

In Anſehung der Tonkunſt leichtet dieſe 
Wahrheit weit deutlicher in die Augen. 

Die Toͤne der Natur ſind zwar ausdruͤckend, 
aber ſelten melodiſch, und der Kuͤnſtler muß ſie 
verſchoͤnern, wenn er gefallen will. Eben dieſes 
thut auch der Tänzer, wenn er z. B. die unge⸗ 


zwungenen Bewegungen eines Schaͤfers zwar 


nachahmet, aber mit Anſtaͤndigkeit und Kunſt 
verbindet. 

Die Grenzen, die ich mir bey dieſer Abhand⸗ 
lung vorgeſchrieben, verſtatten keine weitlaͤuftigere 
Unterſuchung, uͤber die algemeinen —— 
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der fchönen Kunfte. Sch Habe weder den Willen 
noch die Fähigkeit ein ganzes Lehrgebäude aufzus 
führen, und bin zufrieden, wenn ich nur die ers 
ſten Srundlinien eines Lehrgebäudes mit einiger 
Nichtigkeit gezeichnet habe. Sich wende mich nung 
mebr zu. der Eintheilung der fchönen Künfte in 
ihre befondern Claſſen. u 

Die Zeichen, vermittelft welcher ein Gegen 
fand ausgedruckt wird, koͤnnen entweder natuͤr⸗ 
lich oder willkuhrlich ſeyn. Natürlich find fie, 
wenn die Verbindung des Zeichens mit der ber 
zeichneten Sache in den Eigenschaften des Bezeich⸗ 
neten felbit gegründet ift. Die Leidenfhaften find, 
vermöge ihrer Natur mit gewillen Bewegungen 
in den Gliedmaſſen unfers Körpers, fo wie mit 
gewiſſen Tönen und Seberden verknüpft. Wer 
alfo eine Gemuͤthsbewegung durch die ihr zukom⸗ 
menden Töne, Geberden nnd Bewegungen auss 
drückt, der bedient fich der natürlichen Zeichen, _ 
Hingegen werden diejenigen Zeichen willkuͤhrlich 
genanne, die vermöge ihrer Natur mit der bezeich⸗ 
neten Sache nichts gemein haben, aber doch wills 
kuͤhrlich dafür angenommen worden find, Ven 

34 biefer 
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biefer Art find die artifulirten Töne aller Sprei⸗ 
den, die Buchſtaben, die hieroglyphiſchen Zei⸗ 
hen der Alten, und eimige allegorifche Bilder, 
die man mit Recht zu den Hieroglyphen Hd 
ken kann. 

Aus diefer Betrachtung flieſſet die erſte Haupt 
eintheiluing des finnlichen Ausdrucks , in fehönen 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ( beatix arıs & helles 
lettres). Die ſchoͤnen Wiffenfchaften, worunter 
man gemeiniglich die Dichtkunft und Beredſamkeit 
verſtehet, druͤcken die Gegenſtaͤnde durch willkuͤhr⸗ 
liche Zeichen, durch vernehmliche Toͤne nud Buchſta⸗ 
ben aus. Da nun eine vernünftige Zuſammenſe⸗ 
tzung vieler Worte, eine Rede genannt wird: fa 
gerathen wir Bier ganz ungezwungen auf die bes 

kannte Baumgartenfche Erklärung; ein Gedicht 
fey eine finnlichs vollkommene Rede; fo wie 
uns dieſe Erklärung Anlaß gegeben hat, das Weſen 
der fchönen Künfte überhaupt in die Eänftliche finns 
lich volllommene Vorſtellung zu ſetzen. Die Dicht: 
Zunft unterfcheidet fich von der Beredſamkett durch 
den Endzweck. Der Hauptendzwec der Dicht 
y1 kunſt iſt durch eine finnlich volllommene Rede 
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zu gefahleps der Beredfamfeit aber, dacch eine — 
finnfich: vollkommene Rede zu überreden. 

—* Das Mittel eine Rede finntich zu mache u machen, bes 
ſtehet in der Mahl folcher Ausdruͤcke, die eine 
Menge von Merkmalen auf einmal in das Ge⸗ 
daͤchtnis zurlich bringen, um uns das Bezeichnete 
lebhafter empfinden zu laſſen, als das Zeichen: 
Hierdurch wird unfere Erkenntnis anfchauend. 

Die Gegenftände weüden umfern Sinnen , wie 
anmittelbar vorgeſtellt, and die untern Seelen⸗ 
kraͤfte werden getaͤuſche, indem · ſie Öfters der Zei⸗ 
chen vergeſſen, und der Sache ſelbſt anſichtig zu 
werben glauben. Aus biefer allgemeinen Maxime 
muß der Werth der poetifchen Bilder, Gleichniſſe 
und Befchreibungen, und fo gar der einzelnen poe⸗ 
eifchen; Worte beurtheilet werden. / 

Alle mögliche und wirklihe Dinge Eönnen ;° 
ducch wilfführliche Zeichen ausgedruckt werden, | 
fo bald wir einen Elaren Begrif von Ihnen haben, 

7 Daher erftreckt fich das Gebieth der ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſchaften auf alle nur erfinnliche Gegenſtaͤnde. 

Gt ‚Der Dieter kann alles ausdruͤcken, wovon 

“ Anfere Seele einen klaren Begrif machen 

Ss kann. 
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kann. Alle Schönheiten der Natur in Farben, 
Giguren und Tönen; die ganze Herrlichkeit der 
Schöpfung; der Zufammenhang bes unermeßlis 
f hen Weltgebaudes; die Rathſchluſſe Gottes und 
feine unendliche Eigenfchaften; alle Neigungen 
und Leidenfchäften unferer Seele; unfere fubtilften 
Gedanken, Empfindungen und Entſchlieſſungen, 
koͤnnen der poetiſchen Begeiſterung zum Stoff 


Bienen. 


Der Gegenſtand der fhönen Künfte iſt einges 
ſchraͤnkter. Diefe bedienen fich vornehmlich der 
ssotürlichen Zeichen, Der Ausdruchin der Mah⸗ 
lerey, Bildhauerkunſt, Baukunſt, Muſik und 
Tanzkunſt ſetzet keine Willkuͤhr voraus, um ver⸗ 

ſtanden zu werden; er bezieht ſich ſehr ſelten auf 
bie Einwilligung der Menſchen dieſen oder jenen 
Gegenftand vielmehr fo als anders zu bezeichnen. 
Daher muß fi eine jede Kunft mit dem Theile 
ber natürlichen Zeichen begnügen, den fie finnlich 
ausdruͤcken kann. Die Muſik, deren Ausdruck 
durch unveruehmliche Toͤne geſchiehet, kann un⸗ 
möglich den Begrif einer Roſe, eines Pappel⸗ 


baums u. ſ. w. anzeigen; fo wie es der Malerey 


unmoͤg⸗ 
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unmöglich fällt, uns einen muſikaliſchen Accord 
vorzuftellen. Die verfchiedenen Arten der natürs 
lichen Zeichen werden uns Gelegenheit geben, die 
ſchoͤnen Künfte in ihre: Unterarten einzutheilen. 


Die natürlichen Zeichen, deren man ſich in 
den fehönen Künften bedient, wirfen entweder in 
die Werkzeuge des Gehoͤrs, oder in die Werkzeuge 
des Geſichts. Für die übrigen Sinne find ung 
noch feine ſchoͤne Künfte bekannt. Das erftere 
thut die Muſik, das leßtere aber alle übrigen ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte. 


Die Schönheiten, welche in unartikulirten Toͤ⸗ 
nen empfunden werden Eönnen, find, die finnliche 
Ordnung, bie Uebereinſtimmung der einzelnen 
Tone zum Ganzen, bie wechſelweiſe Beziehung, 
der Theile auf einander, die Nachahmung, und 
endlich alle Neigungen und Leidenfchaften ber 
menfchlichen Seele, die ſich durch Töne zu erken⸗ 
nen zu geben pflegen. Ferner kann die Tonkunfe 
die mannigfaltigen Theile der Schönheit entweder 
in der Folge auf einander, oder neben einander 


vor . 
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vorſtellen. Ines nennt man Melodie, diefes 


aber Harmonie. 


⸗ 


Auf eben dieſe Weiſe koͤnnen bie natuͤrlichen 
eichen, die auf das Geſicht wirken, entweder in 
der Folge auf einander oder neben einander vorge⸗ 
ſtellet werden, das heißt, ſie koͤnnen entweder 
die Schoͤnheit durch Bewegung oder durch For⸗ 
inen ausdrucken. Die Tanzkunſt thut es vermit⸗ 
telſt der Bewegung. Die verſchiedenen Stellun⸗ 
gen des Körpers; die Bewegung der aͤuſſerſten 
Theile deſſelben und die Geberden, haͤngen in 
ihrer Folge auf einander zuſammen, und machen 
zuſammengenommen ein ſchoͤnes Ganze aus, 


Die Schönheiten ‚ die in der gemeinen oder 
niedrigen Tan,kunft ausgedruckt werden , find 
nebft der Ordnung und Uebereinftimmung der 
Theile ‚die Geſchicklichkeiten der koͤrperlichen 
Gliedmaſſen, die Nachahmungen, die Otellun⸗ 
gen und Bewegungen in fchönen Linien, und end⸗ 
lid) die Schoͤnheitslinien, welche auf dem Boden 
von den ‚Surfen ber Tanzenden befchrieben wer⸗ 

> den, 





den. Hierzu koͤmmt in der hohen oder theatralig 
fhen Tanzkunſt, der Ausdruck der Neigungen 
und Gemüthsbewegungen, und die Nahahmung 
aller menſchlichen Handlungen, die ſich durch Be 
wegungen ansbrücen laſſen. 

Die ſichtbaren natuͤrlichen Zeichen, die ſich in 
einer Zolge neben ‚einander ausnehmen follen, 
muͤſſen durch Linien und Figuren vorgeftellt wers 
den. Nun kann diefes entweder durch Flächen 
oder durch Körper geſchehen. Sn der Malerey 
geſchiehet es durch Flaͤchen, in der Bildhauer und 
Baukunſt durch Körper. Die Baukunſt unters 
ſcheidet ſich von der Malerey, ſo wie von der 
Bildhauerkunſt, in Anſehung der Vollkommen 
heiten, die ſie auszudrucken hat. In jener wer⸗ 
den,auſſer dor Ordnung,/ ber Gymmetrie und ber 
Schoͤnheit der Linien und Figuren in den Saͤulen, 
Thuͤren amd. Feuſtern, auch hauptſaͤchlich die 
Dauerhaftigleit und Volllommenheiten des Auf 
fern Zuftandesdes Bauherrn finnlich ausgedruckt. 
Die prächtigen Gebäude zeigen den Reichthum, 
die Wurde und die Bequemlichfeit-des Beſitzers. 
Alles muß ns Anſehen der Pracht/ der Gemaͤch⸗ 

lichkeit 


94 


lichkeit und der Feftigkeit Haben, weil diefes eigent= 

lich der Endzweck eines Gebaͤudes iſt. () 
Hingegen hat weder die Malerey noch die 
Bildhauerkunſt mit der Volſkommenheit des aͤuſ⸗ 
ſerlichen Zuſtandes und mit der Dauerhaftigkeit 
etwas zu ſchaffen. Sie koͤnnen zwar oͤfters ein 
Denkmal der Ehre und der Wuͤrde ſtiften, aber 
dieſe Beſtimmung iſt ihnen nicht weſentlich. 
Die Linien der Schönheit in der Malerey muͤß 
fen einen weit freyern Schwung haben als ih der 
Baukunſt. Das Regelmäßige und Steife in dem 
Auffenfinien dee Säulen und Oefnungen in ber 
Baukunſt, giebt ihnen eine ſcheinbare Feftigfeit, 
die der Maler fowohl als der Bildhauer öfters 
vers 


(*) Die Nachahmung ſcheint gar keinen, oder wenige 
ſtens einen ſehr geringen Antheil an den Schönhels 
cen der Baukunft su haben. "Man bebauptee zwar, 

die Säufenordnungen ſollten mit der Figur eines 
wohlgewachfenen Menfchen einige Aebnlichkeit bar 
ben. Allein die Abfiche des Baumeiſters ift Feines 
weges die Nachapmung der menfchlichen Bildung. 
Die erften Erfinder haben nur von dem Gebäude des 
menſchlichen Körpers die Regeln -abgefondert, nach 
wogihen) der Begrif der Feſtigkeit mit den Schon⸗ 
heiten der. auſſerlichen Formen verbunden weis 
den kann. 
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vermeiden muß. Die. Schönheiten, die von dies 
fen Künftlern ausgedrückt werden konnen , find, 
das Genie und die Gedanken in der Compofition, 
‚die Uebereinftimmung in der Anordnung ‚- die 
Nachahmung der fhönen Natur in derZeichnung, 
dine reihe Mannigfaltigkeit von ſchoͤnen Linien 
and Figuren, bie Lebhaftigkeit der Locaffarben, 
die Harmonie ihrer Schattierung und die Wahre 
beit in der Anstheilung des Lichts und Schattens, 
ter Ausdruck der menfchlihen Neigungen und 
Leidenfchaften,, die gefchichteften Stellungen des 
menfchlichen Körpers, und endlich die Nachah ⸗ 
mung ber natürlichen und Eünftlichen Dinge übers 
Haupt, die durch fichtbare Bilder in das Gedache⸗ 
nis zurückgebracht werben fönnen. 

Da der Maler und Bildhauer bie Shönfei 
zen in der Folge neben einander ausdrücken, fo 
müjjen fie den Augenblick wählen, der ihrer Ab⸗ 
ficht am günftigften if. Sie muͤſſen die ganze 
Handlung in einem einzigen Gefichtspunfte ver; 
ſammeln, und mit vielem Berftande austheilen. 
Alles muß in diefem Augenblicke voller Bewegung 
ſeyn, und ein jeder Nebenbegrif muß zu der vere 

langten 
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fangten Bedeutung etwas beptragen. Wenn wir 
ein foldyes. Gemaͤlde anfchauen; fo werden unfere 
Sinne auf einmal begeiftert, alle Fähigkeiten uns 
ſerer Seele werden plößlich vege, und.die Einbil« 
dungskraft kanu aus dem Gegenmärtigen das 
Vergangene errathen, und das Zukuͤnftige mit 
Zuverlaͤßigkeit ahnden. 

Wir haben zwar das Gebieth der natuͤrlichen 
Zeichen für die. Grenzen der ſchoͤnen Künfte, und 
der Willtührlichen für die Grenzen der fchönen 
Wiſſenſchaften angewiefen. Man muß aber ges 
fiehen, daß diefe Grenzen öfters in einander lau⸗ 
fen, ja daß fie, vermöge der Regel von der zus. 
fammengefegten Schönheit , öfters in einander 
laufen muͤſſen. 

Der Dichter bedienet ſich nicht faken (her 
Worte, und eines folhen Sylbenmaſſes, deren 
natürlicher Schall mit der bezeichneten Sache 
eine Achnlich£eit hat, und der Kuͤuſtler ſucht in 
ben Werken feiner Kunſt allegorifche Bilder anzu⸗ 
bringen, deren Bedeutung öfters blos ſymboliſch 
ft Allein der Virtuoſe muß diefe Ausfchweifung 
aus- einem Gebiethe in das andere mit groſſer 

Behut⸗ 





en 
Behutfamkeit zu Behandeln wiſſen. Der Dichter, . 
Ber fih mit Votſatz auf nachahinende Töne be) 
fleißiget, iſt im efarhe fein Sebiche init O und: 
Ach, und Ach und O attzifilllen, oder mit Roufadl 
das Qunacken der Froͤſche nachzuchmen: un 
Stuͤmper ih der Muftk haben ſich nicht ſelton laͤ⸗ 
qerlich gemacht, wenn ſie ſolche Begriffe haben 
ausdruͤcken wollen, die mit den Toͤnen in keinect 
natuͤclichen Verbindung ſtehen. Wir wollen and 
terſuchen, in wie weit Bein Dialer und dem Bilb⸗ 
hauer der Gebrauch der wintadelichen Jeichen 
frey ſteht. 

Es iſt augemacht, Enid die Malerey nicht 
bloß mit ſolchen Gegenſtaͤnden beſchaͤftiget, die 
an und fuͤr ſich ſekbſt ſicht bar find. Auch die aller⸗ 
ſabenſten Gedanken, DE abſtrackeſten Begriffe kon⸗ 
tien- anf der Leincand ausgedruckt, urid durch 
ſichtbate Zeichen in · Bid Grdaͤchenis zuruͤckgebracht⸗ 
werben. Hierinn · beſtehe Bus“ groſſe Geheimnis 
mit dem Ariſtides bie Seele zu ſchllbern, und 
fürnden Verſtand zuimalen. Div Kuͤnſtler kann 
Diefes auf verſchiedene Weiſe verrichten. Er kann⸗ 
entweder mit dern Fabeldichter eitte gewiſſe allge⸗ 

„weiter Theil. & meine 
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‚meine Maxime, einen abſtrarten Begrif auf ein 
ee Erempel zuruͤckfuͤhren ‚ und dadurch 

den ſubtilen Gedanken lebendig und -anfchauend 
vorſtellen. So kann der Held, weicher der Ges 
walt der Liebe troßet, nad) dem Homer, in der 
Merfon des Diomedes, der die Venus verwundet; 
bie Zärtlichkeit der ehelichen Liebe in dem Abfchiede 
Hectors von der Andromada, und die Findliche 
Liebe in der Perſon des Aeneas, der feinen Vater 
durch Flammen und Schwerdter auf den. Schul⸗ 
tern davon-trägt, abgebildet werden. Die Maͤſ⸗ 
figfeit im Gebrauche des Weins, oder die Vers 
mengung bes Weines mit dem Waſſer, kann der 
. Maler durch die Thetis, die den Bachus umar⸗ 
met, ausdrucken. Ein Weltweifer der in Des 
trachtung vertieft ſitzet, indem die Feinde die ganze 
- Stadt verheeren, und einer von bdenfelben mit 
entblößtem Schwerdt ungefüm auf ihnizusenmt, 
wurde ein Bild der tieffinnigen Med tation vor⸗ 
ſelen koͤnnen. 

Eine andere Art die Gedanken zu malen, fanız 
vermittelt der Allegorie ausgefuhrt werden. Mar 
ſammlet die Eigenfchaften und Merkmale eines 

| abſtra⸗ 
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abftracten !Begrifs, und bildet ſich daraus ein 
finnlihes Ganze, das auf der Leinewand durch 
natürliche Zeichen ausgedrückt werden kann. Von 
diefer Art iſt die Abbildung der Gelegenbeit in eis 
‚ser Perſon mit einem Eahlen Nacken und einem 
‚Haarzopf über die Stirne, und die Abbildung des 


Stillfchweigens durch einen Knaben, der den 


Zinger auf den Mund leget. 

Ein Bild des Gebets, fagt Winkelmann (*) 
der ein groſſer Vertheidiger der allegorifchen Mas 
lerey iſt, kain aus dem Homer genommen werben. 
Phoͤnix, der Hofmeifter des Achilles fucher den 
ihm auvertrauteri Held zu-befänftigen, und dieſes 
chut er. in einer Allegorie. . „Du müßt wiſſen 
„Achilles, fagt er, daß die Gebete Töchter bes 
„Jupiters find. Sie find rum worden ,: durch 
„vieles Knien; ihr Geficht ift voller Sorgen und 
„Munzeln,. und ihre Augen find beſtaͤndig gen 
„Himmel gerichtet. Sie find ein Gefolge der 
Goͤttin Ate, und gehen hinter ihr. Diefe Goͤt⸗ 
„tin gehet ihren Weg mit einer kuͤhnen und ſtol⸗ 
2 & 2 er 7; 
G¶y Siehe die Gedanken über die Nachahmung der grigg 


chiſchen Werke in der Malerey und Bildhauerkunſt 
„u te Auflage S.154. \ 


r 
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„zen Mine, und leicht zu Fuß, wie fie ift, due 
„fie Dusch die ganze Weit und aͤugſtiget und quär: 
„tet die Menfchenfinder. &ie. ſuchet deu Sieben 
„ten ausynmeichen, welche ihn unablägig folgen, 
„um diejenige Perſon,, welche jene verwundet, zu 
„Heilen. Ber dieſe Töchter des JIupiters verehrt, 
wenn fie fih ihm nähern, genießt viel Gutes 
„von ihnen; wenn mas fie aber vermiuft, biste; 
ufle ihren Vater, der Göttin Ate Beſehl zur ges. 
„ben, eimen fokhen, wegen der Haͤrte ſeines Hee⸗ 
„yes zu ſtrafen. Auf gleiche Weile. fanden. 
od und die Sünde nach) dem Milton, u. dicz 
Zwietracht wach dein Voltaire geichilbens werden. 
mdaien muß ſich der Rünftier binen, Su: 
Kite Allegorien nicht allzu fpinfindig werden; er 
möällen ſo wohl natürlich als anfhauend feyn. Dos. 
iſt, die Veſchaffenheit des Zeichens muß in: bew 
Natur bes. Bezeichneten gegrundes ſeyn, und. win 
muͤſſen dieſe Uebereinſummung mis fo leidhtee 
Muͤhe einſehen koͤnnen, daß wis mehr an ‚die 
bezeichnete Sache gedenken, als au Das Zeichen, 
Der Künftler muß alfo betrachten, daß er zwar 
mit unferer Seele, aber nur mit ihren untern and 
. | x. finne 
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ſinnlichen Kräften reden ſoll; ſobald Aoberlegung, 
Machdenken und Anſtrengung des Witzes erfordert 
wird, um die Bedeutung der Zeichen zur errathen, 
ſo hören fie auf ſiunlich zu ſeyn. 

Soll ein Schmetterling die Seelez in golb⸗ 
es Herz.das auf der Bruſt einer Perſon Hänget, 
ein gutthätiges Herz ; Lin gersilfer Baum, !die 
Weisheit; ein Hirſch, bald das nagende Gewiſſen, 
bald ich meis nicht mas bedeuten; fo ſind dieſes 
blog fornbolifche Zeichen, und weit weniger ans 
ſchauend als die willkuͤhrlichſten Worte. Ein fol 
her Ausdruck entfernt fich nicht allein dom dem 
Weſen der Malerey; fondern er verlaͤugnet den 
Character der ſchoͤnen Künfte überhaupt, und ges 
bört zu den Spigfindigfeiten, duerch welche ram Die 
Schönheiten eines Stuckes verdunkeit; indem 
man den Witz vergnügt, wuflmt daß man bie 
Sinne haͤtte entzuͤcken folen. 

Wenn man die Gebete, wie Winkelmann vor⸗ 
ſchlaͤgt, nach dem Homer malen ſollte; wer weis, 
05 fie nicht: ebenfalls ben Fehler haben moͤcheen? 

Die Satyre in der Malerey verträgt ſich weit 
eher mit dem ſymboliſchen Zeichen, und ſcheint 

* &3 | folche 
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folche vielmehr zu fordern, fo mie fie in der Dicht⸗ 
kunſt und Beredſamkeit felbft mehr den Witz ale 
die Empfindung befchäftiget. Die hogarthſchen 
Kupfer, davon man in einem Anhange zu der 
zwoten Auflage feiner Zerglieverung der 
Schönheit einige Befchreibungen finder, find 


voll von folchen Beyfpielen. Winkelmann führer 


in der oben erwähnten Schrift ein fehr fchönes 
Erempel aus den Fabeln des Gabrias an, da man 
einen Eſel mit dem Bilde der Iſis beladen hatte, 
weicher die Ehrfurcht des Volfs gegen das Bild 
auf fich deutete. Wenn fich diefe falfche Einbils 
dung des Efels mit dem Pinfel gehörig ausdrüs 
den läßt (woran noch zu zweifeln iſt); fo bat 
Winkelmann Recht zu fragen: „Rann der Stolg 
„bes Poͤbels unter den Grojlen in der Melt ſinn⸗ 
„licher ausgedrückt werden ?,, 
| Man hat es verfücht auch in der Baukunſt eine 
Art von Allegorie anzubringen, aber der Erfolg 
ſcheint nicht fehr glücklich gewefen zu feyn. Ein 
Traum bes Kaifers Eonftantinus hat Gelegenheit 
gegeben; daß man den Kirchen eine Aehnlichkeit 
mit einem Crucifixe bat zu geben geſucht. Der 
Ä Altar 
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Altar mußte die Stelledes Haupts einnehmen, der 
vorderfte geoffe Eingang ſtatt der Fülle, und bie 
beide Nebentheile ftatt der beiden Arme feyn. 


Die Alte haben den Tempel der Tugend nur , 
mit einem einzigen Eingange verſehen, um da⸗ 


durch anzudeuten, daß man durch feine Neben⸗ 


⸗ 


wege zur Tugend gelangen koͤnne. 

Plutarch erzählt, Marecellus habe zwey Tem: 
yel, den einem für die Tugend, und den anders 
für die Ehre dergeftalt aneinander bauen laſſen, 
dag man durch den Tempel der Tugend gehen 
mußte, um in den Tempel der Ehre zu kommen. 
Die Bedeutung ift offenbar, allein die Unternebs 
mung felbft ſcheint allzu fehr von den Genie der 
Baukunſt entfernt zufeyn. Die Befchreibung eines 
folchen Gebäudes mache den Sinn der Allegorie 
weit deutlicher, als das Gebäude felbft. Ein uns 
trügliches Kennzeichen, daß der Einfall mehr zur 
Dichtkunft als zur Baukunſt gehöret. 

ir haben bisher bloß von der Natur einzels 
ner Künfte, und von ihren befondern und gemeins 


ſchaftlichen Gegenftänden gehandelt. Man hat. 


aber “u nicht ſelten zwo oder mehrere Hunſte 
G 4 verbun⸗ 
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werbiühben , um den Ausdrud noch finnlicher zur 
wachen, und unfer Gemuth gleichfam von allen 
Seiten zu beſturmen. Diefe Verbindungen bes 
Ben ihre hefonbere Regeln, die aus ber Natur der 
zuſammengeſetzten Volllommenheiten zu erklaͤ⸗ 
ren ſind. 

Sn einer zuſammengeſetzten Volllammenheit 
muß eine einzige Hauptabſicht herrſchen, und die 
beſondern Abſichten muͤſſen als Mittel zu ders 
ſelben uͤbereinſtimmon. Wo viele Endzwecke glei⸗ 
chen Antheil an der Einrichtung eines Dinges 
haben, da wird das Intreſſe getrennt. Die 
Mannigfaltigkeit iſt nicht uͤbereinſtimmend, und 
man finder keinen Grund, warum man dieſe 
verſchiedene Eudzwecke zuſammen geuommen Dat, 
Dieſe Anmerkung gilt ſo wohl von Schoͤnheiten als 
von Vollkommenheiten. Sin beiden darf die Ueber⸗ 
einſtimmung der Endzweck nicht verſaͤumet werben; 

und da wir bereits geſehen, daß eine jede Kuuſt einen 
beſoudern Endzweck hat, fo muß der Kuͤnſtler, ber 
Die Kunſte verbinden will, fih den Endzweck 
einer einzigen Kunſt zur Hauptabſicht wählen, 
und de uͤhrigen Künfie derſelben dergeftalt unter⸗ 
ordnen, 

a. 
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ordnen, baß fie als Mittel zu dem Hauptzwecke 
betrachtet werden können. Mir wollen der Kurze 
halber, jene die Hauptkunſt, diefe aber die Huͤſſ 
kuͤnſte nennen. 

Aus den beſondern Endwecken, vun die eine 
jede Kunſt in ihrer Unteratt beftimmt wird, fliefr 
fen befonbere Regeln, die einer jeder Kunſt vor 
allen andern eigen find. Dieſe Befondern Regeln 
koͤnnen in der Sufammenfegung der Kuͤnſte mit 
einander fireiten, und alsdenu find die Ausnah⸗ 
men unvermeidlich. 

Iſt ein folsher Streit der befendern Regeln 
nicht zu vermeiden; fo muß die Fleinfte Ausnahme 
die möglich it, und zwar von Seiten der Nebens 
kuͤnſte gemacht werden. : Diefe follen in der Zus 
ſammenſehung nur dazu dienen, die Hauptkunſt 
zu erheben, und ihr gewiſſe Schönheiten zu leihen, 
bie fie nich hats: Daher muͤſſen. fe derſelben je⸗ 
Derzeit: weichen, und von dee Otrenge ihrer ber 
ſondern Gefege etwas nachgeben. Diejenigen 
Megeln, die aus der allgemeinen Beſtimmung der 

ſchoͤnen Kuͤnſte überhaupt flieſſen, können fich im 
der Zuſammenſetzung vieler befonderer Sunfte nie⸗ 
—G5 mals 
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mals widerfprehen. Wenn aber die befonberrz 
Regeln der Hauptkunſt mit. den allgemeinen Ne⸗ 
geln der Huülfskünfte ſtreiten, dergeftalt, daß Die 
vorgefegte Verbindung der Kunfte fehlechterdinge 
unmöglich wäre, wenn den befondern Regeln Der 
Hauptkunſt volllommen Snüge gefchehen follte; 
fo muß die Ausnahme allerdings von Seiten der 
Hauptkunſt geſchehen. Sie muß den Nebenkuns 
fien Gelegenheit geben, ihr Hülfe zu leiften, und 
fie durch ihren Beytrag zu verfchönern. ie 
wollen diefe allgemeine Maximen auf beſondere 
Faͤlle anwenden. 

Die Muſik ſtehet mit dem lebendigen Vor⸗ 
trage der ſchoͤnen Wiſſenſchaften in einer natürli⸗ 
chen Verbindung Die Stimme muß vornehm⸗ 

lich bey dem Ausdruck der Empfindungen, Nei⸗ 
gungen, und Leidenfchaften, bald erhoben, bald 
erniedrigt werden. Der Lefer muß das Starke, 
das Heroifche, das Schredlihe, das Wehmuthi⸗ 
ge, das Zurchtfame und das Zärtliche, durch ans 
gemeſſene Töne, durch gehörige Einbeugungen 
der Stimme, durch ein Steigen und Fallen, Abs 

kuͤrzen, Stillſchweigen und geichwinderes Anfan⸗ 

gen 
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gen auszudrücen wien. Alles dieſes gehört zur 
Muſik. &o lange aber die Tonkunft nur anges 
wendet wird, den willfuhrlichen Zeichen der Peer 
fie einen gröffern Nachdruck zu geben; fo muſſen 
alle nöthige Ausnahmen von Seiten der Tonkunſt 
gefchehen. Der Dichter überläßt ſich Zügellog 
feiner Begeiftrung, und thut den Regeln feiner 
Kunft volllommen Genüge, ohne fich zu bekum⸗ 
mern, ob diefer oder jener Ausdruck mit den Re⸗ 
gein der Muſik ftreiten werde. Die Hulfskunft 
muß von der Strenge ihrer befondern Regeln 
nachgeben, und alles den Schönheiten der Haupt 
kunſt aufopfern. Indeſſen muß der Dichter diefe 
Vorſicht gebrauchen. Wenn fein Gedicht declas 
mirt, das heißt, mit der Muſik verbunden zu 
werden beftimme ift: fo muß er folhe Schönhels 
ten vermeiden, die nicht declamirt werden Eöns 
nen, und folglidy die verlangte Verbindung uns 
möglich madien. Man findet in den Trauers 
fielen einiger englifchen Dichter, ale Thomfons, 
Noungs und anderer, einige@tellen, die zum Leſen 
vortreflich find, und ſich dennoch auf dem Theater. 
sticht gut ausnehmen. Es find Schönheiten. der 

Poeſie, 
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Poeſie, die aber unmöglich mit der Muſik vers 
bunden werden koͤnnen. Die Dichter fchieben Die 
Schuld far allezeit auf den Schaufpieler, aber 
öfters mit Unrecht. Es giebt Stellen, die den 
geſchickteſten Schaufpieler zur Verzweiflung brin⸗ 
gen können, und diefe find ohnſtreitig Fehler, die 
von den Dichtern aus Mangel genugfamer Kennts 
nis der Declamation begangen werden. Es if 
jämmerli anzuhören, wie fich die vortreflichften 
Schauſpieler martern, wenn fie unfere gemöhns 
liche untheatralticherrtieberfeßungen zu declamiren 
haben. Die Ordnung ber Worte ift oft fo ums 
ſchicklich, und die Periode fo ungehener , daß die 
groifen Talente eines Eckhofs, einer Starkin 
u. ſ. w. vergebens‘ verſchwendet werben. Ich 
habe dieſe Zierde der deutſchen Schaubuͤhne einige 
elende Ueberſetzungen vorſtellen jeher. Das ein⸗ 
zige, das mich dabey vergnuͤgte ; war Die’ Betruch⸗ 
tung: Was wurben ſolche Schituſpleier ſriſten, 
wenn fie Dichter Härten, die nenzu "Dank: ars 
Beiteten, und fo groß in der theatralifchen Dicht⸗ 
kunſt wären, als fie im der Schauſpielkunſt find! 


Die 
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Die Deckamation der Alten, ob fie gleich im 

Noten gefebt war, ift auflreitig. alles eigentlichen 
muſikaliſchen Schmuckes beraubt geweſen. Sie 
hat nur dem lebendigen Vortrage der willkuhrli⸗ 
chen Zeichen auf der Schaubuhue einen groͤſſern 
Nachtunt geben ſollen, und . die allerungekuͤn⸗ 
ſteiſte Muſtk. war zu dieſer Ahfiche am geſchick⸗ 

finden. ihwe Moͤre und Hymnen 
in einer gencuern: Verwandſchaft mit der 
Mu Je ſtuͤrker die Begeiſterung des Do⸗ 
cliamirendan war, . bafto abwechſelnder mußten 
feine Toͤna, und deſto merflicher die Inflexlonen 
und Veraͤnderungen der Stimme ſeyn. Hien 
muß ſich her Dichter ſchon etwas mehr nach deng 
Tonkunſuler bequanten. Seine Gedanken konn⸗ 
ten haiim, erhaben, tieffimtig: und. voller poetia 
ſchen Dchmucken ſeyn: aber dei Auedruck niußte 
nach dem VBehuniniſſe bar Mußtk, harmoniſcher, 
is. far; fingbaren Sügen ‚und: abgeweſſenen 
Strophen eingetheilet, uniawicht: ſelten mit Wier 
derhealungen (Refreins) verſehen ſeyn. Indeſſen 
War bier. inmer noch. ver Ausdeuck is willluͤhrlig 
u. hen 
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«hen Zeichen der vornehmſte Endzweck, und bie 
meiften Ausnahmen fielen auf die Seite ber 
Tonkunſt. 

Es iſt aber nicht unmoͤglich dieſe beyden Kuͤn⸗ 
ſte dergeſtalt mit einander zu verbinden, daß der 
Ausdruck in natuͤrlichen Zeichen der Hauptend⸗ 
zweck ſey. Der Ausdruck der Empfindung in der 
Muſik iſt ſtark, lebhaft und ruͤhrend, aber unbes 
ſtimmt. Man ſpuͤhrt ſich von einer gewiſſen Em⸗ 
pfindung durchdrungen, aber unſere Empfindung 
iſt dunkel, allgemein, und auf keinen einzelnen 
Vorwurf eingeſchraͤnkt. Dieſem Mangel kann 
zurch die Hinzuthuung deutlicher und, willkuͤhrli⸗ 
cher Zeichen abgeholfen werden. Sie koͤnnen den 
Vorwurf von allen Seiten beſtimmen, und die 
Empfindung zu einer individuellen Empfindung 
machen, welche leichter zum Ausbruche koͤmmt. 
Geſchieht nun dieſe naͤhere Beſtimmung der Em⸗ 
pfindung in der Muſik, vermittelſt der Dichtkunſt 
und der Malerey, ::ober..der Verzierungen der 
Bühne; fo entfteht die Oper der Neuren. 

: Die Mufit oder der finnliche Ausdruck durch. 
die natürlichen Zeichen der Toͤne, iſt bey. diefer: 
Art 
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Art von Verbindung der Kuͤnſte der Hauptend⸗ 
zweck; daher muͤſſen alle Ausnahmen von Seiten 
der Dichtkunft gefchehen. Sie kann von ihren 
befondern Regeln , als der Einheit des Ortes, dee 
Zeit und der Handlung fuglich abweichen, wenn 
es zum Beſten der Muſik gefchieht, und der Dich⸗ 
ter muß fich in allen feinen Ausdruckungen, nach 
den Beduͤrfniſſen des Tonkunſtlers richten. - Cr 
darf feinem Genie nicht den völligen Lauf laſſen, 
fondern er muß jederzeit auf die Hauptkunſt zuruͤck 
fehen, anf dern Endzweck alles abzielen foll. 
Seine Worte, fein Sylbenmaß, und ber Fall 
ſeines Verſes muͤſſen mufifalifch „ feine Figuren 
und Gleichniſſe mehr von den Gegenſtaͤnden des 
Gehoͤrs, als von den Gegenſtaͤnden des Geſichts 
entlehnt jeyn. Ja auch dieje, darf er durch die 
Schönheiten feiner Kunſt nicht fo volllommen aus⸗ 
ſchmucken, daß fie der Muſik völlig entbehren zu 
koͤnnen fcheinen follten. Er muß die Empfindun⸗ 
gen, die Bilder und alle muſikaliſche Schönheiten 
nur gleichfam ducch Auffenlinien bezeichnen, und 
der Muſik Gelegenheit geben , fie auszuführen, 
„ den Empfindungen ihe wahres Feuer, den Bil⸗ 

' bern 
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dern Leben, und den Gleichniſſen Aehnlichkeit zu 
geben. Der Muſckus hingegen hat nur darauf 
zu fehen, daß er Die Möglichkeit des Werbindung 
feiner Kunſt mit der. Poefie nicht aufthebe. Er 
nmß in theatralifchen Werken die algemeine Ver⸗ 
wirrung der Empfindungen vermeiden, die in eis 
ner Symphonie an den rechten Ort angebracht ſeyn 
dann. Er muß ferner nach dem Plane des Dich⸗ 
ters arbeiten, weil es weit leichter iſt, einem dent⸗ 
lichen Bien it. willtuͤhelicherr als in: matuͤrlichen 
Zeichen zu uͤberdenken. Im uͤbrtgen behauptet 
fire Kunſt in dieſer Tee das Vorrecht, und muß 
wenn ein. Streit der Segeln ensfteht, mit den 
wenigen Auenahmen boſchwert werden. 

Die Tanztunft ſteht in eben der Berbindung 
mit der Dichtfunft„als die Muſtk. Sie beyleitee 
entweder bloß die Deelamation, indem ſie Ve Be⸗ 
wegung des Hauptes und der aͤuſſerſten Theile 
des Koͤrpers hinzuthut, die den Ausdruck gewiſſer 
Smpfindinigen beleben, und alsbenn heißt fie die 
natuͤrliche oder proſaiſche Tanzkunſt. Die Bewe⸗ 
gungen der Glicumaſſen, von welchen Die Ehoͤre 
us » mn beglaicee wurden, waren ea 

kuͤnſt⸗ 
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Eünftlicher, und kamen der hohen Tanzkunft naͤ⸗ 
Ger, wie folches bereits bey der Muſik iſt anges 
‚merft worden. Hingegen die poetifche, fd wohl 
niedrige als hohe Tanzkunſt, iſt mit der Muſik ges 
nauer verwandt ale mit der Dichtkunſt. Die 
Muſik ift die wahrſcheinliche Urfache der gewalt⸗ 
famen Bewegungen des Tänzers; fie zeigt vermits 
telft der Cadence, die Ordnung in der Fulge dere 
felben an, und unterftügt.den Ausdruck der Tanz 
kunſt, indem fie die Zufchauer in die Leidenfchaft 
verfegen hilft, die der Tänzer erregen will. De 
nun in diefem Falle die Muſik für die Urfäche der 
Tanzkunft genommen wird, die Wirkung aber 
allezeit der Endzweck iſt, um beilen Willen die 
Urfache gebraucht wird, fo hat man die Muſik 
als eine Hulfskunſt anzuſehen, welche in allen 
Stuͤcken nach den Beduͤrfniſſen der Tanzkunſt eins 
gerichtet werden muß. | | 
Die Tanzkunft kann auch gar wohl mit der 
Dichtkunſt und Muſik zugleich verbunden werden, 
obgleich, wann drey Kunſte zugleich wirfen follen, 
die Verbindung allerdings ſchwerer ift. Bey ben 
Alten war indeſſen die Verbindung biefer drey 
Zweyter Theil, H Künfte, 
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Künfte, fo wie unter den Neuern bey den Fran⸗ 
zofen fehr gemöhnlih. „Unter andern kann ein 
„gewiſſes Chor aus Rameaus Oper les Indes ga- 
ances, davon die Tanzmelodie unter dem Titel 
„tes Sauvages ziemlich befannt ift, ein fehr ſchoͤnes 
| „Beyſpiel davon feyn. Auf der berlinifchen Oper⸗ 
„bühne hat man, in dem lekten Chor der Oper 
„Wiontesuma, ein Beyfpiel davon gefehen, wel 
„ches fehr wohl angegeben war. Nachdem Core 
„tes Befehl zu Pluͤndrung und Zerftörung der 
„Stadt Wiepico gegeben bat, fo dringen die Spar 
„nier ein, das Chor, welches aus Mericanern 
„befteht, flieht von allen Seiten, indem es rufet: 
„Fuggiamo, © giorno orribile &c. Die: Tänzer 
„ftellen fpanifche Soldaten vor, welche mericanis 
„fche Srauenzimmer zu erhafchen fuchen, die vor 
„ihnen flehen. Sobald fie diefelben eingeholee 
„hatten , fanden fie ftille, und zwey Spanier, 
„welche eine Mexicanerin einzuholen fuchten, tany 
„ten ein Pas de trois. „ 

Die Malerey muß mit der eigentlichen Dich⸗ 
kunſt und Beredſamkeit mit groſſer Behutſamkeit 
verbunden werden. Der Ausdruck der Neigun⸗ 

gen 
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gen und Leidenſchaften iſt zwar in der Malerey 
nicht fo lebhaft und ruͤhrend, als in der Muſik, 
aber doch deutlicher und beftimmter. Daher bes 
darf er der Hilfe. der willkuͤhrlichen Zeichen weit 
weniger, als die Empfindung in der Mufif. Die 
Handlung fälle hier deutlicher in die Sinne, und 
die Minen, Stellungen und Gebehrden ber hans 
delnden Perfonen geben den Beidenfchaften, mit 
welchen fie vorgeftelle werden R die Individualität, 
die ihnen in der Muſik fehler. Daher nehmen 
nur die allerelendeften Stümper in der Malerey 
ihre Zuflucht zu einem Zettel mit Worten, den fie. 
"aus dem Munde ihrer Perfonen gehen laſſen; 
der wahre Zuſtand, die Verrichtung und die Hand⸗ 
lung einer jeden Perſon muß ſchlechterdings blos 
maleriſch vorgeſtellt werden. 

Indeſſen haͤlt es oͤfters ſchwer, aus den Hand⸗ 
lungen aller theilnehmenden Perſonen, den Vor⸗ 
wurf ſelbſt zu abſtrahiren. Wir wiſſen, was jede 
Derfon insbeſondere will, und. welche Empfin⸗ 
dung ihr zukoͤmmt; aber wir ſehen den Grund 
nicht ein, warum ſie da find, und was fur Ends 
zweck ſe verbindet. Der Plan des Kuͤnſtlers 
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ftügt fi auf eine Begebenheit, oder auf eine Ers 
dichtung, die wicht fo leicht in die Sinne fälle. 
In dieſem Falle kann eine Eurze Infchrift die ganze 
Action beleben, und mit wenigen den Endzweck 
anzeigen, zu welchen alle Theile übereinftimmen, 
Ein Beyſpiel diefer Art ift das Gemälde von 
Douffin, melches einen Schäfer und eine Schäs 


ferin vorftellet, wie fie mit einer nachdenkenden 


and zärtlichen Deine bey dem Grabe einer Schaͤ⸗ 
ferin ftehen, woraufidie Iuſchrift zu lefen: ET. IN. 
ARCADIA. EGO. Diefe menige Worte erklären 
das ganze Gemälde, und unterrichten uns von dem 
Vorwurfe bes Malers, den wir fonft vielleicht nicht 

ohne mühfames Nachſinnen errathen würden. 
Die Inſchriften dienen auch als ein Mittel die 
Poeſie mit der Baufunft zu vereinigen. Sie ers 
Zlären den Endzweck und die Beitimmung eines 
Gebäudes, die man durch die aͤuſſerliche Einrich⸗ 
tung deifelben nicht erkennen kann. Das ber⸗ 
liniſche Sinvalidenhaus führer die fhöne und nach 
druckliche Inſchrift: LAESO. ET. INVICTO. MI- 
LITI. Diefe Worte erflären die Beftimmung des 
Gesine, und find zugleich eine Lobrede auf die 
. Gefin⸗ 
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Gefinnung des Hohen Stifters, der den verwun⸗ 
deten und unbeſiegten Streiter () den Reſt feiner 
Jage in Ruhe: und Semi zubringen 
iaſſen will. a : 

- Die Daubanſt überhaupt, in fen weit fie zu den. 
ſchoͤnen :Rünten: gehört, iſt nur.als eine Neben⸗ 
Suneft anzufehen. Die Nothöurft.fich für bie Uns 
geſtuͤmigkeiten der Witterungen und Jahrszeiten 
zu bewahren, hat die Menſchen angetrieben, Ge⸗ 
baͤude aufzuführen, ſtatt daB alle übrige Kuͤnſte 
ihren. Urſprung blos dem Vergnügen zu verdan⸗ 
ten babeır.. Daher muͤſſen alle Schönheiten in 
der Baukunſt, wie wir bereits oben erinnert, 
ihrer erſten Beſtimmung, der Bequemlichkeit und 
Dauerhaftigkeit, untergeordnet werden. Von den 
Malern hingegen, deren Werke das Anſehen der 
Feſtigkeit nicht haben dürfen, iſt bereite oben ers 
innert worden, daß fie ihren Linien einen freyern 

| 93° Schwung 

( Voltaire wirft feiner Maͤtterſprache vor; daß fle vors 
. nehmlich zu kurzen Infcheiften ungeſchickt fey, und 

führer unter andern diefe Inschrift zum Exempel an, 
weiche im Franzoſiſchen nicht ohne Lange Umſchweiffe 


gegeben werden tann. Unſere Mutteriprache hat fich 
diefe Unbiegſamkeit weis weniger vorzurucken, 
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Eqwung geben muͤſſen, und. man bat anges 
merft, daß die größten Kuͤnſtler, wenn fie Ge⸗ 
baude in ihren Gemaͤlden anbringen, dieſelbe meth⸗ 
rentheils von der Seite vorſtellen, um dem / Auge 
eine groͤſſere Maunigfaltigkeit zu verſchaffen oder 
wenn dieſes nicht angeht, ſo unterbrechen ſie die 
ſteifen Linien der Baukunſt durch eine Wolke, oder 
einen Baum, mit welchen ſie einen Zei des Ge⸗ 
baͤudes bedecken. 

Die ſchwerſte and faft unmẽgliche Berbinbung. 
ber Kuͤnſte ift, wann Kuͤnſte, weiche Schösnheir 
ten in der Folge nebeneinander vorſtellen, mie 
Künften, welche Schönheiten in der Folge auf 
einander porſtellen, vereinigt merden follm. Dies 

ſes Seheimnis, hat. fich die Natur faft allein vore 
behalten. Sie verbindet in ihrem unermeßlichen 
Plane, die Schönheiten der Tone, Farben, Ber 
wegungen umd Figuren, durch unendlichen Zeiten 
und grenzenloſe "Näume in der volllommenften 
Harmonie. Die menſchliche Kunft hingegen kann 
die Malerey, Bildhauer» und Baukunſt mit der 
Muſik und Tanzkunit nur uneigentlich, und zwar 
vermittelt der Verzierungen verginigen. Man 

| fann 
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kann nemlid) in einer Oper, nach einer. bafannterz 
Zabel, eine ganze Stadt, ober ein ſchoͤnes, Ge⸗ 

. bäude, durch die Zauberfraft der Harmonie.ente' 
ſtehen laſſen, ober die Tänzer als unhemegliche. J 
Bildſaͤulen hinſtellen, und durch die Mufit nach. 
und nach belebt, ihte erften Empfindungen im. 
freudigen Bewegungen ausdrüden laſſen. Ber 
fiebt aber nicht, daß diefes nicht anders als Vers: 
bindungen im uneigentlichen Verſtande genannt! 
werden können ? 

Wir muͤſſen indeffen von biefen allgemeinen: 

Marimen eine Ausnahıne machen Die Muſck 

verbindet wirklich die Harmonie mit der Melodie, 

da doch jene die Schönheiten in der Folge nebers _ 
einander , diefe aber in der Folge auf einander: 
vorjtellt. Allein der Srund von diefer Ausnah⸗ 
me iſt leicht zu finden. Die Töne in der Harmo⸗ 
nie werben in feinem Raume neben einanden 
geordnet‘, daher fallen fie in einander, und wit 
empfinden nicht mehr als einen einzigen zufams 
mengefeßten Ton. Diefer kann num in der Folge 
nach einer fchönen Ordnung abwechfen. Wo . 
aber bie Schonhelten sieben einander in einem 
24 Raume 
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NRaume geordnet werden müllen, als in der Dias 
lerey, Bildhauer: und Baufunft, da künnen fie 
ſchwerlich in der Folge ohne Verwirrung abgeäns 
dert werben. Die Figur des Raumes felbft, den 
Die Theile neben einander einnehmen, müßte in 
der Folge nach einer fhönen Ordnung abgewechſelt 
werden „and man wird ſchwerlich ein Mittel fins 
den, verfchiebene Figuren in der Folge auf einander 
nach den Geſetzen der Schönheit zu verbinden. (*) 

Meine Materie ift noch ungemein fruchtbar; 
allein ich bin in die Geheimniſſe der Künfte nicht 
eingewenht genug , mich ohne Gefahr tiefer in 
ihr Heiligthum zu wagen. Ich breche alſo ab,” 
umd erwarte mit meinen Lefern zugleich, den Uns 
tereicht eines Weltweifen, der mit den Kuͤnſten 
vertrauet genug ift, ihre Geheimniſſe mit philofos 
phifchen Augen zu betrachten, und der Welt, wie 
er-längft verfprochen, befannt zu machen, 

¶ h Man fehe die Briefe Über die Empfindungen &. 120. 

woſelbſt, aus eben dirſem Grunde, die Möglichkeit 


Der Berbindung der Melodie und Harmonie in den 
Barden in Zweifel gesogen wird. 
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- Ueber das 


Erhabene und Naive 


in den 


fchönen Wiffenfchaften. 
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LE Wem man Longins Abhandlung vom Er, 
v6 habenen bucchliest, fo kann man nicht 

‘ & anders als bedauern, dag Caͤcils Schrift ' 
bon eben der Materie verloren gegangen ift. Lon⸗ 
gin fagt zwar von ihm, „er habe ſich blos bemuͤht, 
„uns durch unendlich viel Exempel, von dem Er⸗ 
habenen einen Begrif zu machen, als wenn es 

„fein Menſch kengete; das Nothwendigſte hinges 
„gen, nemlich bie Meittel wodurch wir unfern 
„Geift zur wahren Hoheit gewöhnen koͤnnen, waͤ⸗ 
„ren von ihm gänzlich wesgelailen worden. „ 
Alein da Longin fich nur mit dem leßtern befchäfs 
tiget, das. exftere hingegen entweder als etwas, 
das nach feiner Meinung jedermann. kennen fol, 
oder das. wenigſtens feinem Terentian aus dem 
Caͤcil bekannt. geweſen, voraus ſetzet; ſo mangelt 
uns ein ſehr nathwendiger Theil zur Kenntnis des 
Erhabenen, nemlich bie deutliche. Erklärung deſ⸗ 
felben; und einige Ueberſetzer und Ausleger bes 
Longin, die dieſen Mangel haben erſetzen wollen, 
ſcheinen 
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feinen nicht ſehr glucklich darinn gewein zu 
ſeyn. 


Vielleicht laͤzt ſich, nach den Sanpſtben die 
in dem vorigen Auflage von den Quellen der ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften uberhaupt feftgefeßt worden, 
auch der Begrif vom Erhabenen ..melhes, mie 
Longin fagt, in den Schriften die hoͤchſte Voll⸗ 
kommenheit ausmacht, etwas deutlicher ausein⸗ 
ander ſetzen. 


Man hat allda das Weſen der ſchonen Rinke 
in die ſinnlich⸗ vollkommene Vorſtellung 
Durch die Kunſt, geſetzet. — Nun wird eine 
jede Eigenſchaft eines Dinges aberhaupt erhaben 
genannt, wenn ſie durch ihren auſſerordentlichen 
Grad der Vollkommenheit Bewunderung zu erre⸗ 
gen faͤhig iſt. In dieſem Verſtande gebrau t ma 
das Wort erhaben auch “auller. em Bebiethe der 
fhönen Wiſſenſchaften. Man nennet Gott das er 
habenfte Weſen. Man nennet eine Wahrheit ers 
Baben, die irgend ein fehr vollklommenes Weſen, 
. als Gore, die Welt, die menfchlihe Seele 
angehet oder zu deren Erfindung ſehr viel 

Nach⸗ 
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Nachdenfen und Anftrengung bes Geiles ges 
hört bat. . . 

Daber wird das Erhabene in den fchönen Kuͤn⸗ 
fen und Wiſſenſchaften, in einer Fünftlichen, 
ſinnlich⸗ vollkommenen Vorftellung, die Ber 
winderungerreget,, beftehen mülfen. 

Die angenehme Empfindung, die wir Ber 
munderung nennen, ift eing plößliche anfchauende 
Erkenntnis einer Vollkommenheit, die wir dem 
Segenftande in ben Umſtaͤuden, in welchen er fich 
“befindet, nicht zugetrauet habe, oder die übers 
haupt alles übertrift, was wir uns volllommenes 
gedenken können. — Der Entfchluß eines Res 
gulus nach Carthago zurück zu Eehren, ob ihm 
gleich die Martern nicht unbewußt waren, bie alls 
da feiner warteten, iſt erhaben und erreget Bes 
wunderung; meil wir ber Pflicht, auch einem 
Geinde ſein Verfprechen zu halten, nicht fo viel 
Gewalt über ein menfchliches Herz zugetranet hät 
ten. — Dieunvermuthete Berfühnung des Augu⸗ 
ftus mit dem Cinna, in dem berühmten Trauer; 
fpiele des Corneille, thut eben diefe Wirkung, 
"weil wir. uns zu dem Charakter diejes Prinzen 
eines 
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eines ganz 'andern Verfahrens verfehen Härten. 
Im Canut wirft die Gnade, die dem Ulſo wider 
Fährt, keine fo plögliche Empfindung , weil fie 
von dem Charakter des überaus gütigen Canuts 
sicht fo unerwartet war. (*) 

Endlich erregen die Eigenfchaften bes aller 
haͤchſten Weſens, die wir in feinen Werfen ers 
kennen, die allerentzuͤckenſte Bewunderung, weil 
fie alles uͤbertreffen, was wir uns Groſſes, Voll⸗ 
kommenes oder Erhabenes gedenken koͤnnen. 

Die Bewunderung kann in ben Werfen ber 
fhönen Künfte und Wiſſenſchaften, fo wie die 


Vollkommenheit, melche durch diefelbe vargeftelle. 


wird, von zwey verfchledenen Gattungen feyn. 
Denn entweber beſitzt der vorzuftellende Gegens 
fand an und für ſich ſolche Eigenſchaften, die 
bewundernswuͤrdig ſind, in welchem Falle die 


Bewundernng des Gegenſtandes die herrſchende 


Idee 

() Wann daher Canut konnte in Umſtande geiehes 

werden, in welchen feine Guade unerwartet ware / 

and nicht fo gleich. aus feinen algememen sütigeis 

Charakter flöffe, fo würde die Wirkung obnfkzgitig 

weit ſtarker ſeyn. S. BidL. der fehönen Wiffenichah⸗ 
tm. 1. B. 2. b. ©. 56, 


⸗ 
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Idee in unſrer Seele wird; oder der Gegenſtand 
ift an fich eben fo auflerordentlich nicht, der Kuͤnſt⸗ 
fer aber befißt die Sefchicklichkeit die Eigenſchaften 
deilelben empor zu heben, und in einem ungemeinen 
Lichte zu zeigen, da denn die Bewunderung mehr 
auf die Vollkommenheit des Künftlerszurüd fällt. 
Man bewundert feinen groſſen Wig, fein Genie, 
feine Einbildungstraft und übrigen Seelenvermör 
gen, deren unfichtbares Weſen er in feinen Werfen 
auf eine aufferordentliche Art zu offenbaren gewußt 
hat. Denn alle Werke des Birtuofen find finne 
fiche Abdrucke von den Fähigkeiten feiner Seele, 
die aus denfelben anfchauend erkannt werden, und 
wenn folhe die Kennzeichen eines ungemeinen 
‚ Genies, oder fonft eines aufferordentlichen Talen⸗ 
tes an fi tragen, fo erregen fie uufere Bewun⸗ 
derung. 


Diefe Eintheilung wird ung Gelegenheit geben, 
zu enticheiden, in wie weit das Erhabene fich mit 
einem gefchmückten Ausdrucke verträgt, und in 
welchem alle es ſich weigert, denfelben anzuneh⸗ 
men. Bir wollen mit derjenigen Gattung den 

Anfang 
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Anfang machen, da die Bewunderung aus derrs 
Gegenſtande felbft entfpringet. 

Die Vollkommeuheiten des äuffern Zuſtandes 
find von-allzugeringem Werthe, als dag fie von 
einem Berftändigen follten bervundert werden koͤn⸗ 

"nen. Daher wird Reichthum, Pracht, Anfehen 
wi und Servale ohne Verdienſt, billig von ven (Er 
babenen ausgeſchloſſen. 

Diejenige Dinge, ſaget Longin in der heben 

„ten Abtheilung fehr finnreich, deven Verachtung 
„für etwas Groſſes gehalten wird, können nies 

„mals felbft etwas wirklich Hohes an ſich baben.“* 

Bir bewundern in der That, diejenige nicht fo 

ſehr, ‚welche groſſe Reichthuͤmer befißen , oder 

vornehme Ehrenftellen bekleiden, als die, welche 
fie haben koͤnnen, und aus einer edlen Großmuth 
von ſich ſtoſſen. Daher beſtehet auch in der Bau⸗ 
kunſt und bey den Verzierungen der Schaubuͤhne, 
allwo die Vollkommenheit des aͤuſſern Zuſtandes 
an der Vorſtellung Dheil nehmen, das Erhabene 
größten Theils in dee Einfalt, das iſt, in der Vers 
meidung der gehaͤuften Pi Peace und » übermäßigen 
f Prahlerey. — 


Sn 


Die 


— — — 
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Die förperlichen Vollkommenheiten als nem⸗ 
lich eine ungemeine Leibesſtaͤrke ohne Tapferkeit, 


eine ſchoͤne Leibesgeftalt, eine ſchone Geſichtsbil⸗ 


dung, Deren Zuge feinen ‚jonderlichen Geiſt vers vor 
zarhen, ene unge meine % Vehendigkeit in den Der 
wegungen der Gliedmaſſen u. |. w., konnen zwar 
einen geringen Grad von Bewunderung erregen, 
aber niemals werden wir fo fehr entzuckt, als 
wenn wir die Bolllommenheiten des Geiltes bes 
wundern. Ein groſſer Verſtand, Srolle und un wi” 
gemeine Geſinnungen, eine g: luckliche Einbildungs⸗ 
kraſt, die mit durchdringender Scharffinnigkeit 


vperknupft iſt, edle und heftige Gemiuthsbewegun 


gen, bie ſich uber die Begriffe gemeinenie Se» 
Jen erheben, fie mögen ubrigens ein wahres oder 
ſcheinbares Gut zur Abſicht haben, und ubers 
Haupt alle grojle Eigenlchaften eines Seiftes ‚die 
uns unvermuthet Übertanget, Te reife unfere Seele 
mit fi) fort, und erheben fie gleichſam über ſich 
ſelbſt. Sie feſſeln unſere Aufmerkſamkeit durch 
das Neue, welches fie mit ſich fuhren, dergeſtalt, 


daß wir eine Weile bey ihnen ſtehen bleiben, ohne 


auf andere Begriffe auszuſchweifen, und wenn 
zweyter Tpeil. 5 dier 


\ 


; 
* 
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„ biefes eine:Zeitlang anhält, fo wird ein ſolcher Zu⸗ 
ſtand des Gemuͤths das Erſtaunen gengnnt. 
Indeſſen iſt die Bewunderun faſt mit einem 
Blitze zu vergleichen, der in einem Augenblicke 
uns blendet und wieder verſchwindet, wofern ihre 
Flamme nicht unterhalten, und durch das Feuer 
einer ſanftern Empfindung genaͤhrt wird. Wen 
wir den Gegenſtand lieben, den wir bewundern, 
ober wenn er durch ein unverdientes Elend unſer 
Mitleiden verdienet; fo wechfelt die Bewunderung 
mit der wehmuͤthigen Empfindung in unſerm Ge⸗ 
muͤthe ab; wir wuͤnſchen, hoffen und fuͤrchten 
fuͤr den Gegenſtand unſrer Liebe oder unſers Mit⸗ 
leidens, und bewundern feine groſſe Seele, die 
uͤber Hofnung und Furcht hinweg iſt. Wenn ber 
Künftter uns durch feine Zanberkraft in eine ſol⸗ 
che Gemuͤthsverfaſſung ſetzen Tann; ſo hat er 
den Gipfel ſeiner Kunſt erreicht, und den wir 
Bigften Beſtimmungen der ſchoͤnen Kuͤnſte Sertüge 
gethan. Es iſt ein angenehmes Schaufpiel füe 
vie Götter, fagte ein alter Weltwelſer, wenir ſie 
einen Tugendhaften mit dem Schitckſale rinmgen 
Then, der benjelben alles aufopfert ‚nur feine 
du U". —— HMDugend 
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Tugend nicht. Eece ſpectaculum dignum, ad quod 
reſpiciat intenrus operi ſuo Deus: ecce par Deo 
Aignum, vir fortit cum mala fortuna compoſitu- ( 
© Diefes find alfo die vornehmſten Arten vor 
Berunderung, die aus dem Gegenſtande ſelbſt 
entfpringen Eöunen, ohne daß es noͤthig fey die 
Wollkommenheiten des Künftlers. dabey in Be⸗ 
trachtung zu ziehen. Wir wollen fehen, ir wie 
weit ſich der aͤuſſerliche Schmuc in dem Aurdru 
de, mit ihnen verträgt. “ 

Das wahre Erhabene beſchͤſeiget bie: Brhkte 
unſrer Seele dergeftalt,; daß alle. Nebenbegriffe, 
Die irgend mit demfelben verknuͤpft find,, vers 
ſchwinden muſſen. Es it wie die Sonne, die 
einſam leuchtet, und durch ihren Glanz alle ſchwaͤ⸗ 
«here Lichter verdunkelt. Zudem konnen in dem 
Augenblicke, da wir das Erhabene wahrnehmen, 
weder ber Witz noch die Einbildungekraft ihr 
Amt verwalten, um uns irgend auf andere Ber 
griffe zu leiten; denn ‚mic dem Erbabenen , oder 
wit dem Gegenftande der Bewunderung war nie⸗ 
mals ein anderer Amine: Begrif in unſrer Seele 
3 4) Senec. de Providentia. cC. 5.. 
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verkrupft, daß er jetzt vermoͤge der Geſetze der 
Kinbildungsfraft, naturlicher Weiſe darauf folgen 
koͤnnte. Wer hieran zweifelt, bedenke nur, dag 
nach unſerer Erklaͤrung das Unerwartete, das 
Neue, eine weſentliche Beſtimmung des Erhabe⸗ 
en fey. Eben daher entfpringet der ſtarke Ein⸗ 
druck, den die Bewunderung in unfer Gemuͤth 
macht, darauf nicht felten ein Erftaunen, ober 
gar eine Art. von Betäubung, ei Mangel des Be⸗ 
wuſtſeyns zu erfolgen pflegt. 

. Hieraus erhellet, daB fich Eein uͤbermaͤſſiger 
Schmuck im Ausdrude mit dem Erbabenen vom 
der erften Gattung verträgt. Die Erweiterung 
darch Nebenbegriffe ift unnatürlich, indem fie alle 
gleihfam in den dunfelften Schatten zurůck weichen 
stügfen. Die Zergliederung des Hauptbegriffes 
wuͤrde durch ihre Langſamfeit die Bewunderuug 
ſchwaͤchen, indem ſie uns das Erhabene nur nach 
and uachempfinden lieſſe; die Gleichniſſe hingegen 
koͤnnen, fo wie bie übrigen Zierrathen ber Rede, 
deſto weniger Start finden, da der Witz und die 
Einbildungskraft, daraus fie entfpringen ‚bp 
Wehruehmung bes Erhabenen ihre Verrichtungen · 

ein⸗ 


— 


Bi 
einftelen, und ber Seele bie gehörige Dauffe (af 
fen, dem Begriffe ‘des Erhabenen ferner’ machiup 
‚hängen, um ihn in feiner ganzen Gloͤſſen zu übers 


denfen. Der Hauptbegrif bes "Erhaberei to 
gentlich dasjenige ‚ DB: 


- 2 
— * 27. = * 
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„ Judieis argutum quod non formidet. agumen, (: 


Man kann von ihm ſagen, 'voler hoc füb luce vi- 
deri; Statt daß von den Nebenbegriffet gilt, hoc 


amat obfcurum. Daher muß fi der Künitter, 


bey der Vorftellung des Erhabenen von dieſer 


Gattung, eines naiven ungefünftelten Ausdrucke 
befleiſſigen, der den Lefer oder Zufchauer mehr 
denken läßt, als ihm gefagt wird. Indeſſen muß 


fein Ausdruck immer noch anſchauend, und wo 
moͤglich auf einzelne Faͤlle zuruckgeführt ſeyin, da⸗ 
mit das Gemuͤth der Leſer erivecht,, md zum ua 


berdenken begeiftert werde. 

Wir wollen diefe Gedanken mit ‘einigen Bey⸗ 
ſpielen erlaͤutern. In dieſem Satze, was Gott 
wollte, das ward, liegt eben der hohe Begrif, 
den wir in dem befannten, Bott ſprach, es 


werde Licht, und es ward Kicht, bewuns 
* | 33 ° dern, 
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bern, Allein jener Ausdruck iſt abftrakt, und alfo 
2 nicht begeiftert genug. Diele finnlidhe Handlung, 
. ſagte, diefer einzelne Gegenftand, Kicht, mas 
chen:dan, Begrif auſchauend und belebt. 

Reges in ipfos imperium eſt jovis, 





Cundta fupercilio moventis. 
Iſt ein ungemein erhabener Gedanke; ſetzet aber 
mente oder voluntate ſtatt fuperciliu, oder regnantis 
ſtatt mouentis ; fo verſchwindet ein Theil feiner 
Hoheit, indem die concreten Begriffe in abges 
fonderte verwandelt worden find. Der allmaͤch⸗ 
tige Wink, Tupercilio ; die finnliche Wirkung, 
mouentis, erregen in unfrer Einbildungsfraft das 
erhabene Bild eines Jupiters des Phidias; wir 
ſehen den Allmächtigen , wenn man fo reden darf, 
von Angefücht zu Angeficht, 
Qui totum nutu tremefecit olympum. 
Sn folgender Stelle des Korag, 
vi fradtus illabatur orbis, 
Impavidum ferient ruine; 
wird bie Gefahr, darinn fich der Weiſe befindet 
vollfommen ansgemalet; hingegen der Zuſtand 
Peiner Seele, der eigeritlich unfere Bewunderung 
’ erregen 
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erregen ſoll, nur durch ein einziges Wort auge⸗ 
deutet; impavidum. Setzet, 

Si fractus illabarur orbis, 

Juſtum & tenacem ptopofiti virum, 

Impavidum ferient ruinz;. 
Wo ift nunmehr die bewunderte Erhabenbeit? 
Die übelangebrachte Umfchreibung des Subjects 
bat das eilfertige, und auf den Ausgang begierige 
Gemuͤth des Lefers. allzulange aufgehalten, und 
das Feuer der Erwartung verlöfchen laſſen. 


Ein gleiches wird man bey dem heiligen Pſal⸗ 
mendichter bemerken, und zwar in der Stelle, wo 
er einen aͤhnlichen Gedanken, vielleicht noch wuͤr⸗ 
diger ausführet, als Horatz. 


L 7 


Darum fürchten wir uns nicht, wenn fih die _ 


Ä Erde verwandelt, 

und Gebirge mitten im Meere vergehen. 
Die Gefahr wird hier eben ſo ausfuͤhrlich, aber 
der Wahrheit weit gemaͤſſer beſchrieben, als beym 
Horatz. Was kann aber einfaͤltiger und unge⸗ 
ſchmuͤckter ausgedruͤcket ſeyn, als die Wirkung 
des Vertrauens auf Gott; Wir fuͤrchten uns 
J4 nicht; 
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wicht‘; wozu der Hebtaͤer nicht mehr als drey 
Sylben gebrauchet. 

Dan bemerfe im gorbengehen , die ſorgfaͤlti⸗ 
ge Wahl ber Ausdrütte dieſet beyden groſſen Dich⸗ 
ter, wenn man ſie anders in Vergleichung ſetzen 
darf. Horatz beſchreibt die Gemuthsbeſchaffen⸗ 
heit eines ſtoiſchen Weiſen, den die Betrachtung, 
daß das Schickſal nothwendig und unveraͤnder⸗ 
lich ſey, gegen alle widrige Zufälle abgehaͤrtet hat. 
Dieſer kaun alles Uebel zwar befurchten; die 
Trummern des zerbrochenen Weltkreiſes erſchla⸗ 
gen ihn auch wirklich, feriunt ruine; aber er ers 
ſchrickt nice. Es uberfällt ihn fein Ungluck uns 
erwartet. Er bat ſich gegen alle Streiche des 
Schickſals gefaßt gemacht. Der heilige Dichter 
bingegen veder von der Gemürhsbefchaffenheit ei 
nes Fremmen, der fich vollig in. Gott berubiget, 
und fein Vertrauen auf ihn feßet. Diefer kann 
erſchrecken, wenn plößlich eine Gefahr drobet; 
Jedoch er denket an Gott zuruck: 

Darum fürcbret er fih, nicht. — 

. Einige Dinge find ihrer Natur na fo voll⸗ 

kommen⸗ ſo erhaben, daß ſ e von keinen endlichen 
Gedan⸗ 
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‘ Gedanken erreicht, durch feine Zeichen gehörig 
ungebentet, und durch feine Bilder, wie fie find 


vorgeſtellt werden konnen, als nemlih Gott, 


die Welt, die Emwigfeit, u. d. g. Hier muß 
dee Künftler alle Kräfte feines Geiſtes anftrens 
gen, die mürdigften zeichen zu finden, Das: 
durch dieſe unendlich erhabenen Begriffe in uns 
anfchnuend erregt werden koͤnnen. Er kann die⸗ 
ſes deſto ſicherer thun, da. bie bezeichnete Sache 
immer noch groͤſſer bleibet, als das Zeichen deſſen 
er fich bedienet , und folglich fein Aucdruck, fü 
voll er ihn auch nimmt, in Vergleichung gegen 
die Sache immer noch naivift. Der heilige Dich⸗ 
ter fingt ; Kerr! deine Gnade reicht über 
die Himmel hinweg, und deine Wahrheit 
über die Wotken. Deine Gerechtigkeit, 
wie die Berge Gottes, und dein Recht, eine 
unergruͤndliche Tiefe! — Der Herr von 
Haller fingt von der Ewigkeit. 
Die fehnellen Schwingen der Gedanfen, 
Mogegen, Zeit, und Schall, und Wind 
Und fetbft des Lichtes Flugel langfam find, 
Crmuden uber dir und · hoffen Feine Schranken. 
— Ir Schei⸗ 





% 
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Scheinet er nicht, durch -diefe erhabene Vorſtel⸗ 


lungen, den wuͤrdigſten Diaasftab zum Uner⸗ 
meßlichen ſelbſt gefunden zu haben? 


Es iſt ein groſſer Kunſtgrif der Dichter, daß 
ſie bey ſolchen ethabenen Stellen, wo dem Leſer 
vieles zu denken uͤberlaſſen wird, durch unvollen⸗ 
dete Verſe, unterbrochene Schlußfaͤlle, oder durch 
einſylbigte Bersendungen, die Aufmerkſamkeit 
rege machen. Solche ungeſchloſſene Cadenzen 
bringen den Leſer nicht voͤllig zur Ruhe. Er ſeh⸗ 
net ſich nach dem Schluſſe, und findet in dem 
gegenwaͤrtigen Gedanken Stoff genug, ihn ſelbſt 
hinzu zu denken. Folgende Stellen mögen Erem⸗ 
pel hiervon ſeyn. 

. Ne dubita, nal ver ds — — 
Ar, 11. 316. 
Conttitit Anchifa ſatus, & veſtigia breſi, 
_ Multa putans — 
ibid. VI. 330. 
Haftes crebri cadunt, noftri contra ingruunt, 
Vicimus ifo — — — — 
‚Pla. — Act.l. Sc. Lv. 92. 
— Ma- 
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2— — — Manet imperterritus ille, 

Hoftem magnanimum opperiens, & mole ſua flat 

Aen. X. 771. 
— — Verſtummt dann bebende Saiten, ı 
So pe ihr wuͤrdiger den HERAN. — : 

' der Fruͤhling. 
⸗ slhrenamqme auram, ponens caput, expiravit 
Vida. s 
Und er neigte fein Haupt, und ſtarb. — — 
Kloppſtock. 


Ein Meiſterſtuͤck von dieſer Art finden wir in 
dem sten Sefange des Meilias, da der Dichter 
Bey einem der allererhabenften Gedanken den Berg 
in der Mitte abbriche, um dem Lefer Zeit zu laff 
fen, den groſſen Gedanfen gehörig zu fallen. 


— — Gott dachte ſi ich ſelbſt, die Geiſterwelt, 
die ihm getreu blieb; | 
Und den Sünder ‚ das Menfchengefchlecht. 
Da ergrimmt er, und fland itzt 
2 auf Tabor, und biele den llejerzitternden 
Erdkreis, 
Daß er nicht vor ihm vergieng. | 
Wie 


- 
! 
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ie wohlbedaͤchtlich Hat der Dichter hier vers 
sieng flatt vergebe geſagt, um die Cadenz, 
durch die männliche Schlußſylbe noch mehr zu uns 
terbrechen , obgleich den Sprachgeſetzen zufolge 
— — vVrergehe richtiger geweſen wäre. 
Das Erhabene in den Geſinnungen ober das 
Heroiſche, weiches, wie wir oben bemerkt, eine 
? Unterart von dem Erhabenen der erſten Gattung 
ansmachet, beftehet in folchen Vollkommenhei⸗ 
H ten der Begehrungskfräfte,, die Bewundes 
j rung erregen. Wenn der Held, indem er fols 
che Geſinnungen aͤuſſert, ſelbſt redend eingeführt 
wird; fo muß er ſich fo kurz und fo ungeſchmuͤckt, 
als möglich, au ausdrücken. «ie groffe ©eelebrüdt 
ihre Sefinnungen anftändig und nachdrücklich aber 
ohne Wortgepränge ı aus, Ks * eine groͤſſere 
Vollkommenheit, wenn ums did edlon Geſinnun⸗ 
gen gieichſam "zur zweyten Nitur geworden 
find (*); wenn wir groß denken, umd groß han⸗ 
bein, ohne es zu wiſſeti, und ohne uns ein ſonderll⸗ 
ches Verdienſt daraus zu machen. Daher ge 
faͤlt die nachdruͤckliche Kurze in der Antwort des 
| 0 alten 
on 2%) ©. oben, ©. 6 
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alten Goran, Qu'il mourut; des Brutus beyiz 
Voltaire, Brurus Peut immole; und der unge 
kuͤnſtelte Antrag der Zreundichaft beym 
weille, Soyons amis, Cinna! 

Dahin gehört die Antwort jenes Spnztmnent, 
gegen welchen ein Perſer prahlte, die Menge der 
Mfeile und Wurſſpieſſe des perſiſchen Heeres wuͤn 
de die Sonne bedecken. Wir werden alſo im 
Schatten fechten, gab er ihm zur Autwort. Auch 
des Simonides Grabſchrift auf die Lacedeme⸗ 
nier, bie in der Schlacht bey Thermopplä ge⸗ 
blieben waren, ift von biefer Artı. _ 4 
Die hofpes Spartæ, nos te hie’ vidille jacenfeisg 
‘* Dum faaflis patrie legibua, oblequimur. ; 

Citer. Tuſeul. Quafl. L.D 
Diele ratriotſchen Männer halten ihren Tod für 
genug belohnt, wenn mur Sparta erfährt, dag 
fie gefallen ſeyen, indem fie ben’ heiligen. Geſetzen 
des Vaterlands gehorſameten. 

Ale ſo unveraͤnderlich eine. heroiſche Seel⸗ 
in ihren Geſinnungen iſt, und fo kurz und nach⸗ 
druͤcklich Me biefe ihre‘ Erefinuungen zu erkeimien 

Biebt, went ber Empchluß gefaßt ih: eben fo, reich 
und 


119) Ä 
N 
und unerichopflich an Gedanken muß ſie ſich zeigen, 
wenn fie ihre Handlungen uberlegt, und noch uns 
gewiß ift, welchen Weg ihr die Tugend zu gehen 
befiehle. Sie muß weder unbefonnen noch auf 
Germhersöhl handeln, und wern-der Fall zweifel⸗ 
haft iſt, die Grunde fur und wider ihr Borhaben 
mit groſſer Behutſamkeit gegen einander abwaͤgen, 
ehe fie ſich auf eine oder die andre Seite lenket. 
Alsderm nimmt das Erhabene in den Geſinnun⸗ 
gen dem veichften Schmuck im Ausdrucke an; das 
ganze Feuer der Beredfamfeit wird angemenbet, 
die Bewegungsgrunde auf beiden Seiten in ihrem 
flärtften Lichte zu zeigen. - Die unentfchlojfene 
Seele ſchwankt wie von Bellen getrieben von einer 
Seite zur andern, und reilfet die Zuhörer allents 
Halben mit fich fort, bis fie endlich Die Stimme 
ber Tugend.erfenmt, die fie aus der Ungewißheit 
reiſſet. Sogleich find alle Zweijel befiegt,,. alle 
Hinderniſſe uberftiegen, der Entſchluß ficher fehle, 
und nichts vermag ihn nachher wieder wantfend 
zu machen. € 
! Aus dem Erhabenen von 4 biefer legten rt enb 
(einge die Monologen in ben Trauerſpielen, die 
vw im 
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In den neuern Zeiten, da man das Chor abge) 
ſchaft hat, ſehr in den Schwang gekommen findi 
Die Monologe des Auguſts in dem Trauerſpiele 
Einna (Act. V. Sc: HI.) der Rodogune in dem 


Trauerfpiele dieſes Namens (AU TIL: Sc. 111.) des 


Agameninone in dem-Trauerfpiele Iphigenia 
(A&UIV.Sc UN), des Cato beym Addiſon (A8. 
V: se ) des Aeneas in des Metaſtafio her 
Dido (Act. . Sc. XIX.) find Meifterftüde in ihrer 
Art. Jedoch werden fie alle von der berühmten 
Monologe des Samlet beym Shafefpear in dem 
deitten Aufzuge (. 11.) uͤbertroffen. Man ers 
laube mir, dieſe letztere, zum Behuf derjenigen 
Left, die der engliſchen Sprache nicht kundig Find, 
zu uͤberſetzen. Samlet hat einen gegruͤndeten 
Verdacht auf ſeine Mutter, und auf ihren jetzigen 


Gemahl, daß ſie ſeinen Vater, den rechtmaͤſſgen 


König, meuchelmoͤrderiſch umgebracht, Daſer 
Gedanke nagt und aͤngſtiget ſeine "Seele: fo fehr, 
daß er in eine tiefe Schwehrniuth verfällt. Er 


iſt entſchloſſen, den Tod ſeines Vaters zu raoͤchen; 


allein er iſt noch nicht völlig uͤberzeugt· Die Uns 
gerißheit ſtuͤrzt ihn in Verzweifelung, und vers 
leitet 


— - 
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leitet ihn faſt ſich ſelbſt zu ermorden. — in 
dieſe trübfinnige Gedanken, tritt er auf, 


uͤberlegt; 


Gap, ober Wchefern; Dee fie Geoge! 


u Aſts edler, im Gemüth des Schickſals Wuth 


- Wind giftige Geſchoß zu dulden; oder. 
. Bein ganzes Heer von Quaalen zu bekaͤmpfen, 
‚Und kämpfend zu vergehn. — Vergehen? — 
j Mehe heißt es nicht. Ein ſuſſer Schlanmer iſts, 
Der uns von tauſend Herzensangſt befreyt, 
Die dieſes Fleiſches Erbtheil find. — Wie 
| | wurdig 
| ‚De frommen Wunſches ift, vergehen, hl 
W in! — 
Doc ſchaſen — Nicht auch träumen? Ach, 
we bier liegt 
Der Anoten! Traͤume, die im Todesſchlaf 
Uns ſchrecken, wenn einſt dies Fleiſch verwest, 
Sun furchtbar. Dieſe lehren uns geduldig 
- Des langen Lebens ſchwehres Joch ertragen. 
Wer liste ſauſt des Gluckes Schmach und 
Geiſſel, 
Der 
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x Der Stolzen Uebermuth, die Tyranney 

Der: Mächtigen, bie Auanl verſchmaͤhter Liebes 
: Den Misbranch der Sefeke, und jedes Schal 
Berſpottuiig der Brrdienfte, mit Geduld?  ; 
« Kommt ung ein blofjer Dotch Die Ruhe fchenken, 
Wo äft:der Thar, der unter dieſer Buͤrde 


Des Lebens länger ſeufzete? — Allein 


Die Furcht. fur das, mas nach dein Tode folgt; 
. Das Land, von da fein Meifender urüd . 


Auf-Erxden fans, entwaffnen unfeen Muth. 


Wir leiden lieber hier bewußte Quaal, 
Eh wir zu jener: Vingewißheie fliehen. ——. 
So macht uns alle das Gewiſſen feige! 

.. Die Ueberlegung kraͤnkt mit bleichet Farbe 
Das Angeſicht des feurigſten Entfehluifes. . : 

-- Dies unterbricht bie größte Unternehmung 


; Da been Büf, un je wignae den. > N 


Erſtixit. — ... . er ern 

. Unter Aen Garsungen hom Afobenen, en 
fordert das. Erhabene in den,Leidenfchaften, wenn 
bie Seele jetzt von Schrecken, Reue, Zum und 
Verzweifelung plößlich betäubt wird, den aller 
< Zwepter Theil, 8 unge 


e 
6: 
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. 
ungekuͤnſtelſten Ausdruck. Ein aufgebrachtes Ges 
much iſt einzig und allein mit feinem . Afferte bes 
ſchaͤftiget, und jeder Begrif der.es davon entfers 
nen will, ift ihm eine. Marter. . Die Seele ars 
heiter unter der. Dienge von Wftsllungen, die 
fie im’ Angenblife.eines heftigen Affects übereilen; 
fie drängen ſich alle zum Ausbruche, und da der 
Mund ſie nicht alle zugleich ausſprechen kann; fo 
ſtockt ir, und vermag kaum bie einzelne Worte zu 
ſagen, die ſich ihm am erſten darbieten. —- 


Was tonnte Dedip z. B. in dern, entfeglichen 
Augenblicke fagen, da er alle Greuel vernahm, 
die er begangen, da er es empfand, daß ihn ſelbſt 
der ſchreckliche Fluch treffen muͤſſe, den er wider 
ben Moͤrder des Lajus ausgeſprochen? Je nar- . 
tendois pas moins! Läßt ihn ber Dichter ausrufen; 
Ich hatte nichts geringeres vermushet!.. Dies 
fes. iſt die Sprache der Natur; dieſes iſt gleichfam 
der eiſte Seufzer, ben ein Unglucklicher ausſtoͤßt, 
Indem Augenblicke, da feine Seele der Sammel⸗ 
- Has. der allerſchrecklichſten Leidenfchaften iſt. 
u, u Wie 


— 
J 








= ie entfeße-fich eben derſelbe, und mit m | 
die ginge Verſainmtung der Zuſchauer, als ber 
hohe Prieſter zu ihm ſagt: 

Vous Ie voulẽs — eh bien! er 


no. (Dbipe. 
En de "  Acheve, qui? ' 

ae Zrgranid Preire. J 

ir a I yu! 

"" Vieſes einſytoigte Yes erregt, fo wie Das Mob 
der Medea,“ ir’ elien Trauerſplele biefes Nau 
mens bom Cormeille, weit ftärfere Affecten, ale 
die geſchmuͤckteſte Rede, die ihnen der Dichter 
Biete its den Mund legen Fönnen. “7 1° -=# 

As Inkle im Begrif war, feine MRetterin 
Nariko, die ihn fo zärtlich liebt, "feinem uns 
menſchlichen Gelbgeitze aufzuopfern , te Med der 
Dichter fliehen; 

Mich, die ich ſchwanger Bin; mih! — 
Die wahre Natur redet hier aus‘ der unſchuldigen 
Nariko. Diefes Mich! enthält die bitterſten 
Vorwuͤrfe, und zugleich die beweglichſten Vor⸗ 
ſtellungen, die fie ihm machen konnte. Sich erin . 
Bere mie en von diefer Gellertfchen Eraäblung 

83 . eine 
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eine vermeinte Berbeilerung, in Syerametern, ges 
leſen zu haben. Unter andern fehlen dem. unge⸗ 
nannten Verbeſſerer diefe Nee der Vartko zu 
kurz, und.er.legte ihr, wenn ich mich beifen recht 
erinnere, eine fehr lange Rebe von Tugend, 
Dankbarkeit, Menfchenliebe, Beftrafung der 
Sünden u. d. g. in den Bendsikurz er läßt fie 
alles fagen, sung fie Bellert hat empfinden laſſen, 
und vielleicht Auch das, was fie, nach ihrem Char 
anfter., nicht hat empfinden koͤnnen. Dieb Ver⸗ 
beſſernag ſcheinet ungefähr von eben der Gattung; 
ds wenn ein Bildhauer dem antiken KLaocoon 
den Mund weiter aufreiſſen wollte, damit er hef⸗ 
tig genug zu ſchreyen ſcheinen moͤchte. (*) 
Longin.hat bereits bemerkt, daß das wahre 
Erhabene oͤfters durch ein bloſſes Stillſchweigen 
erhalten werden kann. „Das Erhabene, ſagt se 
in der neunten Abtheilung feiner Abhandlung, 
sit nichts als ein. Widerſchein von der Groͤſſe un: 
„fers Seiftes.. Und darum bewundern wir zuwel⸗ 
„ten das bloſſe Denken eines Meuſchen, wenn ee 
\' ' „ach 
I 9 S⸗BGedanken von der Nachabmung der grierhiichen 
2 Werke in der Malerch mid der Biidhauerkunſt ©. 24, 
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„auch kein Wort redet, wie das Stillſchweigen 
„eines Ajar in. der Hölle, () welhesummehn ho⸗ 


„hes.in ſich enthält, als alles, was eo Härte ſagen 


„eönnen.“ Diefes beredte Stillſchweigen: iſt vom 
Virgil (**) nachgeahmet worden, da er von der 
Dido, welche vom Aeneas in. den Eifäifgen 
Geldern angeredet wird, alfo fagt; 

«+ 1a fole fixos aculos averla tenebat, “ } 
-. Nec magis incepto vultum .ferinone 'movetur,, z 
Quam fi dura filex, aut ſtet Marpehia Gautes. .; 
.. Tandem proripuit fe fe, atque inimica refugfe 
“ In nemus umbriferum. 

RKlopſtock hat unter den Neuern biefes erha 
bene Stilifchweigen gleichfalls anzubringen geſucht / 
und zwar da, als Abdiel von dem bußfertigen 


Abbadona, der von dem Abfalle fein Freund 


war, angeredet wirb;. Ich getraue mid) aber 
nicht zu beſtimmen, mit weichem Erfolge. 
Wird hun diefe ſtumme Deredininfelt, wenn 
man fie fo nennen kann, win dem Erhabenen in 
den Leidenſchaften am einen, om verknuͤpft; f6 
Kg... kaun 
"09 Odyſſee B xtv: 363. EEE ee 
Aeneis. DVI. 0.49. - 


— 
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Tann fü fie, 7 das ‚Semüth ‚eines qufmerfjonzess 
— Die uerglicklichſte Wirkungen thum. 
In hem Oedip des Sophokles (4. Aufg 
3 — faget hey. corinchifche Schäfer zum er 
dip, in egenmart der Jocaſte, er. könnte mug 
umbejorgt nach.Lorinth zurück kehren; Meron⸗ 
waͤre ſeine Mutter nicht, und Polybius maͤre 
ſein Vater nicht geweſen, ſondern er, der Schaͤ⸗ 
fer,. babe ihn auf bern Berge Citheron gefunden, 
und von danach Corinth gebracht, Dieſe Nach⸗ 
richt muß. das Gemuͤth den Jocaſte, wie ein 
Donnerſchlag treffen. Itzt iſt ſie von ihrem ent⸗ 
ſetzlichen Schickſale völlig unterrichtet. Sie hat 
ihren Sohn auf, eben dieſem Serge laſſen ausſe⸗ 
abe aus. Gupcht „:er. Möchte einft, vermöge des 
Orakelſpruchs, feinen Vater Lajus umbringen; 
GOsdip if. auf hiefem Berge gefunden werben, 
aund iſt jetzt ihr Gemal. Die dunkeln Reden des 
Tireſt ĩes, und das ganze ſchreckliche Geheimnis 
klaͤrt ſich munmehr auf einmal in ihrer Seele auf. 
Aber fie. verſtummet. Der Schmerz hat fie fo 
ſehr ꝛbetaͤubt, daß fie mie eine —— da ſtehet. 


DE EEE Ze 


ausju⸗ 
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auszuforfihen. : Welch eine wilde Verzweiflang 
muß füh In oder biefer unretterrnig in iren 
Bucden zeigen! Debip / deir die ſche eiflichften 
Aweiſel quklar, auge‘ ſich von Tele‘ Vorwihe 
treiben ; auch an fie "eine "re | zu thun. 
SE erwacht! fie gleicham a aus Ürem. vdes⸗ 
fhlummer; 4 “ 


‚Be! verelt "7 was jet at. Um bed 
u. „Dimmels Willen, Oedip! Laß ab! win 
ur: „dis-Diigeluhe: lieb. iſt, hoͤre auf weiter 

vnach aforſchen. Ich Bin ſchon vlend genag. 

Oedip. Jh vetſtehe Dich, gocaſte! Sey nur 
stahl: Alnd ſollte ich von dem niedrlgſten 

„Selaven abftanmnens” fü kann es bich 

nicht ſchoͤndeng. 
—S Ach Bere! wenn Ich etwas bey bie 
„vermag; ſo deſchwehre ich dich von diefene 

„gefährlicher Vorfatze nözuftchen. 5 
x Pre „Nein! Ih muß die Wahr heit and 
„Licht Heiagen.. Mir liegt allzts viel daran. 
Jocaſte. „Mh! wuͤſteſt du was: für. wichtige: 
g:. Gruͤnde ich;habe, dich davon abzuhalten: 
— K4 Oedip. 


u. 
ee 
WBielieiche habe ich mich altzulaug dabey / aufgehal⸗ 
ven; allein das Ethabene in ben Gkfihuungen Hat 
wer allen Exempeln vom Erhubenen, bie Bern 
gin anfſuhret / faſt kein eimiges zei finden ; Daß za 
VBeſer Claſſe zu zaͤhlen ſey. Ich nehnte das Seii⸗ 
ſchweigen des Ajax aus, welches wirdäch dahin 
gehoͤret, wie auch die bebannte Arrerufung biefes 
Helden; „DO Bater Zeus! Errette bie Griechen 
„von der Finſterniß, lag es heile werben, und 
„brigg ung Reber ani Tage um!“ VeLongin in 
Dir neunten Abthelung anBähren. 7: 

. Die zweyte Gattung bes — iſt Bier 
ige, da die Berumetung michteuchẽus dur das 
Genie und bie: aufſerorbentlichen Fähigkeiten des 
. Kimpiers zurück · faͤltt. Der SRANENB an fich 
kann oͤfters nichte Hohes, nichts anſſererdentliches 
enthalten; · letu ale derauocuiu offe Tas 
lente des Dichtersr Fü: glückliche Cuibildungs ⸗ 
kraft ſein Veembgentzu Arblchten, Feine tiefe 
Eine in de Meur · der Dinige/ in bie Charak⸗ 
neveuid / Lelenſchaften⸗ und Die Wale der, ng 
— er —— su aͤuſſern 
RL PR gewußt 
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dem. Schlanätfelhe herum wer, iſt an fich. fein 
beruunögungmäsbiger: Gegenſtand. Wer bewun⸗ 
dert abar nicht das Cienie eines BZlopſtackes/ wenn 
er Diefen . Gegenſtand ſchildert. „Den erſte gluch⸗ 


üdhe-Einfall; dadurch er ·ſich ein Geld zu groſſen 


Gedanken öffnet, war, dag er keinen gere nen 


Menſchen, ſandern einen Gotteslaͤugner in dieſem 


Burda er ET. A! 


GA Be oh be Alten Wach⸗ 


und ben donnerude Himmel 


— E Er Megt, und ſs it 


at ein 0. geſpalteneen Hanpte 12 


€, Smmssänpasbankeülen antichen 


. mr ‚sebsamegegehen: . 
ꝙ Baraat erbahesar BA Vieh rät mnhn 
: ur. Deuts noch, und: fluchet, 
. aber Reue ice Bere 
TEREETIRAPFL (; a.beniet Haͤnden :. no. 


da". Ding 
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[ Vin gen Him⸗ Gott flucht er, und wolt 
ijhn gerne noch laͤrgnen. 

3 Meſſ. . Bꝛ. V. 
Dasjenige; was ⸗die Maler fracas nennen, 
bas wilde Getuͤmmel auf einem Ochlacheſelde, 
welches hier mir den vortreflichſten Zugen geſchil⸗ 
Bert iſt, ſetzet das Gemuth des Leſers in die Auf 
Ferſte Bewegung. Die wutende Verzweifelung 
bes Gotteslaͤugners, der jetzt fuhlt, daß ein Gott 
iſt, ziehet mitten in diefem gewaltigen Geraͤuſche, 
unfere ganze Aucccerkſamkeit auf Rd; und Fler 
une ‚mit Abſchen und VeRurpung: = Bed 
ein Gedanke! — 

dm Gm Fuge a, umd walk Un gern nech 

nen. N 

* wie ehaben folgende sBefkhneibung ces 

©terbendens: " ..:: 

Gau Dem Gerbenben brechrit Die: Augen, an 

. Barren, 

a >eihmniieme Ihm ſthwiaher das Antlig 

derr Erde und des Himmels 
— die POP t@enbärkt Aifieimehr die 
:n.inaBtieiene:des Menſchen, 
ur Woch 
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Noche der —— zoͤrtliche Klagen. Ex 

ſelbſt kann nicht reden, 

‚Alb — bebenter Zunge. zen. bangen Ar 
ws: faum ·ſtaaamein. 

; Biene herauf; Ein kalter — 

.. . Schweiß laͤuft x 

„ie fin: Autlitz, das Kery, ſchiagt lauſam 
32Z dannu ſtehts, dann ſtirbt ex. 

. . . Meſſ. P.i. DVS 

Diefe Dechenbum bas. ihrem, wanern Werth 

‚nach, eine groſſe Aehnlichfeit mit der. Beſchreibung 

. ber eiferfüxchtigen Biehe der Sappho, bie.uns Loy 

gin aufbehalten, und davon ber engliſche zuſchauer 

ſagt, daß dieſes Fragment eines Gedichts dasie⸗ 

nige fuͤr die Dichter ſey, was der befannte antike 


9 


Rumpf fuͤr den Michael Angelo geweſen. + 


Alle dieſs Gegenſtaͤnde können am ſich nichts wenie 


ger als erhaben ſeyn, und bie Bewunderung faͤllt 


allein auf die Soßtonmenpeit des Künftterg: 


guruͤck. 
Bon dloſer Gattuug iſt auch die beruͤhmte 
Steille im Demoſthenes. Molut ihr denn, go⸗ 


ae wir, beſtaͤudig herum laufen, und euch 


„unter 


1598 

mia SS e w wwse Arrr⸗· 
„unter einander fragen, - ons giebt os Nass? 
Mas kann wohl · Neuetes ſeyn, als daß ein 
Kulm aus Mabebonlen sam‘ Seiechenland Ber 
„eriege? Ye yore geſtorben? : Dein, bey: 
Hort! nichtʒ er iſt nur umbaß; Mein o / Ihr 
Athenieuſer! Was gehet biefes euch an? Gefekt 
nes begegne ihm etwas menſchiches; gewit, Ihr‘ 
„wuͤrdet euch einen: audern Philippus machen.“ 
Wo liegt bier das Erhabene? Bas verdiene bier 
anders bemanbutnirserben, als diecgroſſe Den⸗ 
kungsart des Nonersn der ſich der allerkleinſten 
Umſtaͤnde fo glͤckuchezu bediener weiß, um ſeiner 
Rede, Leben, Ing: un Soegeiterung. u 
vetheilen? ont, 

Miemand weis cacicher von den gemernſten 
Umſtaͤnden Bortheil zu ziehen, und fie durch eine 
othckliche Wendung erhuben zu machen, als Sha⸗ 
Pespear. Die Wirkung diefes Erhabenen muß 
defto, ftärker feyn, je meroerımitheter es uͤberraſcht, 
und:je weniger man ſich zu der Serlugfuͤgigkeit der 
Urſache, ſobcher: wichtigen und traghſchen· golgen 
verſehen Hatte. WE einige Beyfßlele hiervdn 
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barkeiten auſtellen, zum bie Melaucholey des Prin⸗ 


zen zu zerſtreuen. Man fuͤhret Schauſpiele· auf⸗ 
BSamlet hat das! Trauerſpiel Zecub aufführen 
ſehen. Er ſchemet bey guten Bine zu ſeyn. Die 
Geſellſchaft verlaͤßt Ihn, und — Nun erſtaune 


man über die tragiſchen Folgen, die ShaEespea® 


aus dieſen gemeinen Umſtaͤnden zu hen weiß — 

Der: Prinz ſpricht mit ſich ſelber .8 
O welch ein kriechender, ewuberSdläue  «-:.' 
J Genie: fan! —* Wie. — bie⸗ 

ſer Saußler 
—* Kummer, träume — 

Und ſeine Seele folge der Phantaſey, 
a . Und wuͤrkt; entflamt fein Angeficht, verleiht 
Den Augen Thraͤnen, ſeinen Blicken wilde 


Beſtuͤrzung, feiner Stimm: et: toͤbdlich Roͤcheln; 
De sont Dam entfpeiche dem eingefaßten- 


Wahne. 
guͤr wen? — Fir: Hecuba? J 
Was geht ihn. Heouba, was geht er fie an? - 


uUnd er kann weinen? O was wuͤrd er thun, 


Hirt er den Trieb zur Sibanfänfe, der mich 
ARE? w· Fanilet Ka“ 


wen Köelh 
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Welch ein Meiftersug) Die Erfahrung lehret⸗ 
das die Truͤbſumigen ben jeder Mielogenbeit, oͤf⸗ 
sang in unſern Aufmunterungen Felbſt, sans un⸗ 
vrmuthet einen Uebergang zur herrſchenden Wort 
ſtellung ihrer Schwehemuth Funden. sub. je meht 
wau ſie davon abgeführt au hahen glaubt, deſta 
plöglicher ſtuͤrzen ſie zuraͤck. Dieſe Erfahrung has 
Bas Genie des Shakes pearoe geleitet / fo oft er DIE 
Melansolen zu: ſchildern hatte. Sein Hamlet 
uud fein Lear find voll von dergleichen unerwar⸗ 
teten Uebergaͤngen, daruͤber der Zuſchauer ſich 
ensfegen muß. 

Im dritten Aufzuge ſuchet Gadeuſtern, ein 
vormaliger Vertrauter des Hamlet, auf. Veran⸗ 
laſſung des Koͤnigs, ihn auszuforſchen, und die 
geheime Urſachs · feiner Schwermuth zu erfahren. 
Her Prinz merkt ea, und wirb.umpellig; 

Öildenftern, „DO mein Prinz! Meine Pflicht 
„iſt vielleicht zu kuͤhn, allein — 
Sarmlet. „Das verſtehe ich nicht recht. Willſtu 
„wich aufmuntern; fo ,ſpiele bier. auf diefen 
atreflichen lite, 5 
Bidenſt. „Das tar RER mein ein, “ 
Baml. 








Kaml. „DO ſpiele doch! 
Gildenſt.In der That, ich’ Kar nie 
Baml. „Ich bitete. | 
Gildenſt. „Ich weiß fie nic ae 
„mein Britz! 
vaml. „Das iſt ſo leicht, als die Kunſt zu Ki 

"gen. Hier lege die Finger, bier ven Dau⸗ 
„men an. Mit dem Munde gieb der Stöt 
i. „deinen Othem; fo wird fie entzuckende Ihr 
„ne ſprechen. Verſuche est 
GSildenſt. „Umfonft! Ich babe die erh 
„fchaft nicht‘, die geringite- Harmonie her⸗ 
„auszubringen. on 
Han. „So? Wofür fieheft du mich alſo art? 
Du willſt mit die Töne ablochen, dieim In⸗ 
„nerſten meines Herzens verborgen liegen! 
„Auf mir zu-fpieten haͤſſtu für eine leichtd 
u Kunfl: Ulid in dieſern ſchlechtenr Holße liegt 
„eine bezauberende Sttinihf,- eine goͤttkü 
2 „che Muſik., und’ du kamſtiſſe nicht zit 
„Raute briugen. DORT noch wind 
2. „ger die Kunft, Ymeinem- Heller feine Harz 
. monifſche Doͤne abgulöche Kan’ so;e 6 
“Zweiter oe £ Nie⸗ 
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Niemand als ein Shakespear darf ſich unter⸗ 
ſtehen, ſolche gemeine Umſtaͤnde auf bie Bühne 
zu bringen, denn niemand als er befiget die 
Kunſt, Gebrauch davon zu machen. Muß der 
Zufchauer bier nicht ſo betroffen ſtehen, als Gil⸗ 
denſtern, der die uͤberlegene Klugheit des Prin⸗ 

zen empfindet, und ſich voller Beſchaͤmung end 
fernet? 

. Wem der Kuͤnſtler uns in feinen Werke von 
den Vollkommenheiten, die er in einem Hohen 
Grabde befiget, anſchauend and finnlich 
gen will; ſo muß er fein Augenmerk auf, bie vor 
züglichften und gröften Schönheiten richten, le 
(ehe Vorſtellung beleben koͤnnen. Die kleinen 
Pinſelzuge bezeugen zwar bie letzte Hand des Mei⸗ 
ſters, ſeinen Fleiß und ſeine Sorgfalt uns zu ge⸗ 
fallen, Aber, in ihnen iſt gewiß das Erhabene 
nicht zu, ſigen, das unſere Bewunderung vers 
Diener, Die Bernunderung if ein Zoll, den wir 
den auflerorbentlichen Gaben des Geiftes fehuldig 
ſind. Dieſe werden, im engſten Verſtande das 
Serie gengnut. Wo alſo in einem Werke der 
Kunſt, fi nhliche Merkmale des Genies angutref 
al J . . u 
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fen find, da ſind wir bereit den Kuͤnſtler die ihm: 
gehührende Bewunderung abzutragen. Allein die, 
unerheblichen, Dekenumfände,: Die: legte Ausfühk 
rung eines Bildes, die zivar mit zum Gemaͤlde 
— aber ‚feinen weſentlichen Theil deſſelben 

ustnadhen, zeigen den Big und die Mühe nur 
allzudeutlich ai, die fie den Kuͤnſtler gekoſtet, 
uͤnd wir ſind gewohiꝛt fo viel‘ vom Genie abzu⸗ 
— J als wir dem Seife auf zuſchreiben. 


Ye ' 
!ti 323.BV— 


„Mia fie al 1. op key Ne Pe vom 
ui —* ſeiner Surf mean, um die 
| Shönpeiten, die eu durch feine glückliche Denkungs⸗ 
wur hergorgebrycht hat in ihe wahres Licht zu fegems 
yadı hierdurch untenfcheibet ſich biefe Gnttung:vong 
ber erſtern, da man dam naiven und: apgeklinfelten 
Vortrage den Vorzug geben muß; andeſſen mir 
der Kuͤnſtler auch hier Die. Heinen, Srhänpeiteig 
die einen niedrigern Geiſt vielleicht lang ganug bo 
ſchaͤftigen koͤnnten, ſeiner Anfmerkſamteit und 
feine. leiſſes nich mürbigen . nad ſie nun al 
deun nicht verwerfen wenn ſie ſich ihm gleichſam 
* IE ga von 
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vom -felöft anbleten Ich begnüge mich ein ein⸗ 
zus. Exempelhierren anzufüheen. Der heilige 
Mlmendicher ſagt von me. Sam PR 
6)3 nd 


Sie köumt Berner , wie ein Sehitem auf 
‚feiner Kammer, 

“und freuft “ „wie ein en Se, 1 Be den 
FLAT EG Wez. aa BE Er | 

Beide Steichniffe find ungemein erhoben ‚und 
teſenbers in dent letztern nee Zogarth einen 
halichen. Gedanken eit dom ſehr beruhmten ar 
din: Apotlo, das der Kuͤnſtlet als den Gott des 
Veges, durch die Geſchwindigker, mit welchet 
aw$srvor zu tretett, and ſeine Pfeſle abzuſchieſfen 
ſcheinet, ſo / vreereſſich charateriferer hat / ct 
anders: der. Pfeil die Soniienſtrühlen bedentc 
Ban. Allea dicſemotziegliche n Scholthetten ſiub⸗ 
BSR untir bh eines ii geilen DRK 
fers,:als. Roufſeau, wo nicht har verſchtwundei⸗ 
Wer) wenigſtons duveh Die fleiſſige Ausbildeuig Fehe 
wn won — herunter hefetzt worden u⸗ 
MT. reits BUN ν..ι 
nz“ 52 Er 
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& ſetzet; R a ET rar 

Cet ;aftre ouvre fa:carrize, ° .. 

* . Tomme tin Epaux glorieim, : ! 27 
‚Qui des lAube mätisale 

..0° Defa eouche nuptidde ; ne 

* Sort brillant·& radjeux: 0 on. iqs 

| Lunivers a a preſehee 

“ Semble, fottir ‚du neant. | " ” 

1 prend. “ courfe, il S'avance, r 


Comme, un fuperbe geant. rn y 
wi EP — 


Alchier finder: man acht Worte aus dem Grube 
tert in neun Verſe ausgedehnut, aber. mie. fehr 
Gaben fie unter diefer Ausdehnung. gelitten! Herz 
Eramer bat dem erſten Gleichniſſe fein? Rlicys 
geläffen ; allem das zweyte hat in feiner Urberſe⸗ 
gung faſt noch mehr verleeß, als in der Frame 
zoͤſiſchen. 6 

Im übrigen erhellet aus unfrer . Crtläeug, 
naß diefe zweyte Gattung vom Erhabenen fo wohl 
in den Gedanken, als im Ausdrucke beftehen koͤn⸗ 
Rs, und zwar ı) in Anfehung der Gedanken, in 
dem. Verſtande ſowohl als in der. Einbilbunges: 

23 kraft, 
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kraft, in der Erdichtung, den Steichriffen, Beh _ 
tenzen, Ge nungen, Schilderungen Ver’ Ch 
raktere!Edenſchaften und Sitten ber EHER 
und der Gegenftäbe der Matur; und 2 ihr Ai 
fehung des Ausdruckes, im Gebrauche der Naber 
zlerathen, in der Wahl ſolcher Beywoͤlter, En 
bie finnfichften Eigenſchaften GERA RN der 
Anordnung und” Verbulbung a gl 
endlich im Wohlklange und iM’ der Sieg 
Periode; weil der Kuͤnftlet hurch atle sid Eier 
heiten feine auſſeroidentllchell alutenu eremon 
heben kann. RG Tun Sofa Be 
Folge: Hieraus ,' "eh vabe Erhilsene in 
ber Iwoten Gattung nur dein "Gteade"nadh: von 
Ber bloſſen Schoͤnheit unterſchieden fen, und dee 
her ſehr leicht mit derſelben verwechſelt werden 
une. Denm alle Schönheiten der. Kucſt fetzen 
ben Gebrauch einer oder mehrer Seelercktäfch 
voraus, ber in einetn höhern Grade Brände 
Yang zu erregen, und folzich erhaben ſur werten 
fähig iſt. ER 2:57 52 E 
Es wird nicht ndthig ſeyn, en erkiheitt, daß 
Man in den Werken der Ranſt ſehr oft Vle daiden 
Gattun⸗ 
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Battsıngen nom Erhabenen mit einander verbun⸗ 


den antreffe. In der Abhandlung pon den 


Sanptgrundfägen. der ſchoͤnen Bönfte j iſt 
bereits von der Nachahmung angemerkt worden, 


bag unſer Vergnügen an der getroffeuen Aehnlich⸗ 


beit der. Nachahmung, durch die Vollkommenheit 
den Sainfilgen erhoͤhet werde, und dieſes gilt übere 
deapt sp; allen moͤglichen Schoͤnheiten. Daher 
Bann, inmielen Faͤlen Die. ſuhjective Erhabenheit, 
mit qᷣer ohjactinen verbunden werden. Nachdem 
aber die Berzunheung mehr auf den Gegenſtaub 
felbſt, oder auf die Geſchicklichkeit des Künrtlerg 
zuruͤck faͤllt; ſo wird auch der Ausdruck mehr oden 
weniger geſchmuͤckt fen koͤnnen, welches man iu 
einzelnen Fällen dem Urtheile des guten Geſchma⸗ 
ckes uberlaffen muß. 

‚Auch, wuͤrde es uͤberfluͤſſig ſeyn, alle dieſe Fr 
—— — zu erlaͤutern, da des 
Kongins Abhandlung in aller Händen iſt, der ſich 
einzig und allein mit der zwoten Gattung vom 
Exhabenen zu · beſchaͤftigen ſcheinet. Meine Abs 
ficht war bloß, den Begrif des Erhabenen, davon 
enden Werken der ſchoͤnen Kunſte und Wiſſen 
24 ſcaſten 


— 
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ſchaften, fo vielfältig die Rebe iſt, etwas deutli⸗ 
er zu machen, und ich bin zufrieden, wenn ik 
dieſes wicht gänzlich mislungen iſt. Sch begnuͤge 

mich noch einige Anmerkungen hinzufiigen. 
Longin fagt,, (im zten Hauptſtuͤcke ſeiner 
Schrift) „überhaupt kannſt du ſicher glauben, 
„daß dieſes wirklich ſchon und, erhaben ſey, meh 

xches ailemal und allen Menſchen gefaͤllt.“ 
Perrauit iſt mit dieſem Satze des CLongin 
hnicht zufrieden, und ſagt davon in feiner Autwort 
auf die eilfte Anmexkung des Boileau über den 
Longin, „daß man nach dieſex Vorſchrift dag 
„Erhabene ſehr ſelten finden ayurde, weil Men⸗ 
vſchen von verſchiedeuem Alter „; hegishiebener Erz 
abung und Lebensart, ſich eben bafjelbe Ding 
„auf fehr verfchiedene Weiſe vorſtellſen.“ Mich 
dunkt Derrault habe nicht Unxecht, wenn. vom 
Erhabenen der zwoten Gattyng bie Kopr iſt. Es 
gehoͤret öfters eine tiefe Einſicht in Die Geheim⸗ 
niſſe der Kunſt dazu, um die Takgımg dep Künfke 
ers bewundern zu konnen, und arje geringe. if, 
die Anzahl der Edlen, die dieſe tiefe Einficht ber 
Men! Allein das Erhabene in dem Gegenfiguös 
>. 3 und 
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und vornehmlich Has Erhabeng.in den Geſinnun⸗ 
gen un gewiß Menſchen van allerley Gattung 
ruͤhren, fo hald fie die Worte versehen, dadurch 
es ausgedruckt worden. Ja Leute von gemeiner 
Menkungaart, deren: Gefühl nur nicht ganz vers 
wohnt worden, muͤſſen das Erhabene in den Ges 
ſinnungen -defto wunderbarer finden, je mehr es 
fich uͤber ihre Denfungsart echeht, und je wenig 
ger fie der. menſchlichen Seele ſolche Vollkommen 
beiten zugetrauet hätten. — Wan wirft einz 
Iſt nicht ‚öfters von ‚den feinften Kunſtrichtern 
über Stellen geftritten worden, ob fie zum Er⸗ 
habenen zu zählen find? Die Stelle aus der heis 
tigen Schrift, z. E. „Gott ſprach es werde’ Licht 
5 w.“ gehöct unftreisig zum Erhabenen von deu 
erſten Sattung, und gleichwohl ift Ihre Erhaben⸗ 
heit von einfichtsvollen Köpfen in Zweifel gezogen 
worden. Wo iſt alſo hier die Einſtimmung, die 
wir fuͤr ein Kennzeichen won dem Erhabenen der 
arſten Gattung anſehen wollen? — Allein man 
bedenke; bie Geguer des Longin haben niemals 
gezweifelt, daß die Begebenheit, „Gott fprach es 

ende Bil, und. es warb Licht,“ an ſich erha⸗ 

gr ben 


“yo 
— — 
ben ſey. Ne dieſes haben ſie nicht zugeben wolle 
den , daß die Ablcht des Geſetz gehers geweſm few 
hiermit / etmn aci: Erhabenes an ſagenz dag heifteſye 
Jette Defence die Erhabeuheit; von hem 
erſten Range ein und nur die Von Dei sp 
Gadenig · ward von ihnen in Zuweifel. gezogen 
Man ſiehet auch in den Streitſchriſten, die uͤber 
dieſe Stelle gewechſelt worden fiat mit Vargruu⸗ 
derung, wie wenig Die Kunſtrichter fh einander 
verftchen vollen. Die-eine Partei, beruft ſich ia 
mer auf die Erbabenbeit-der. Handlung, ab Gists 
Gate des Ausdruckes; die andere übergeht dieſes 
mi Stillſchweigen, und redet nur von dev Abſſcht 
bes Geſetzgebers, der, meuſchlich zu reden, hier 
gewiß feine Seelenkraͤfte in keine ſonderliche Un⸗ 
koſten ſetzen wollte, um etwas Erhabenes hervor 
gu.bringen. Haͤtten fie ſich erklaͤretz fo wäre der 

GStreit entſchieden geweſen. 
na Bongin bat alſo nicht nur darinn Ist, u 

dasjenige · wirklich ſchoͤn und erhaben ſey, welches 

allarnal· und allen. Weuſchen gefällt; ſondern um 

kann, wenn von · dem · Exhabenen ber erſten Goſ⸗ 
. ang dir Rede Ihrem Ba au here 


1. 1. v fügen, 
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ſagen, das Erhabene neilfe allemal und alle \, 
Menſcheer gefallen.‘ "Die unnnsierelbar datauf fob .'. \ 
genden Woree · des gtiechtſchenCtuuſerichtervgeben 
Kay ib ef daß er eigentlich· voꝛudenn Do⸗ 
habenon Hof" vor 'erfterr Guttung radepffbenmze 

fagt daß es · allarnal und: alleur Mirnfihen"wereiib 

bob er eich bleſen rweſentlichen Hiritarfchieb'niegenid 
ausdraͤcklich augegebeni hat. Er ſagtz Wenũ 
Leute von maniherlen Meigungen, von ungtel⸗ 
ychet Lebencurt, die in ihren Wiſſeuſchaften und 

zar Hechreu untdeſchleden find, dermoch zugbeich 
0on etwas geruͤhrt worden; Yo: giebt! gleich kun 


Stile Verrinigung wor ſo vielen Unelnigkoiten, uns 


„deſto groͤſſere Gewißheit, daß: diejemige,, weiche 
san alfo bewundert, unfehfbar etwas Schesan 
are haben muͤſſen. et ZT 
. Am übrigen, da das Erhabene nur. bey groß 
en und auſſerordentlichen Faͤhlgkeitene der: Sei 
Statt findet; fo wird der gemeine Witz, ode} Die 
Faͤhigkert · an verſchirdenen Wingen etwas 

Gemkinfehaftliches:zu bererken, das Tale 
ſonderlich wichtige Holgen hat, von dem El 
Mean; ſo wehl der erſten als wotrn Gattamg 
billig 
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billig ausgeſchloſſen. “Die zugeſpitzten Gegenfäße, 
die epigrammatiſchen Einfälle‘, der geſchraubte 
und gekuͤnſtelte Die koͤnnen uns eine Seltlang bes 
luſtigen und anmuthig unterhalten; aber Bewun⸗ 
derung koͤnnen ſie niemals erregen. Ja fie koͤn⸗ 
pen dieſe ſo gar hindern, indem fie Merkmale 
eines Heinen Behkes-find , dem eine bemerkte 
Aehnlichkeit ſchon etwas Wichtiges I. Beym 
Anuedrucke der Weidenſchaften find ſte vollends ums 
artraͤglich. Die Eleinfte Seele bat in einer Ge⸗ 
muͤthsbewegung wichtigere Sefchäfte, als uner⸗ 
hebliche Arhnlichkeiten zu bemerken. Pur ein 
gleichgüftiges Gemuͤth bat oͤfters Langewelle ger 
ung, ſich an Klänigkeiten zu beluſtigen. 

.. Indeſſen gilt dieſes nur von dem gemeinen 
ſpitzfindigen Witze. Es giebt aber eine edle und 
groſſe Art deſſelhed, die keine leere Aehnlichkeiten, 
feudern fruchtbare Wahrheiten, und nicht ſelten 
würdige Empfindungen zum Gruutde hat. Diefer 
hoͤhere Witz, iſt eine fruchtbare Quelle des Erha⸗ 
benen und Bewundernswuͤrdigen in den ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften. Die heſtigſte Eidenſchaft ſelbſt 
ae ee) die ſich auf eine mich 
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ige Wahehen über — Be 
guten Schtiftſteller des Alterthune kannten nur - 


dieſe Achte Art deu Witzes, ber zugleich vergnuͤgt, 
ruͤhret, und untetrichtet, an bein Stelle aber 
einige huge. Sipehflger- eye. e 

eingeführt, — der mehr * ee. 
ten find;.. IE —*8 ug 

Die Angwort des Alerandene, as Dane 
ig, chmſagtß: „ich wuͤrde des Darius Aner⸗ 
„bieten annehmme, wenn ich Alexander wäre; 
„und, ich ach... werfeßte, Dipfes, Vrinz, wenn Ich 
Parmenino ppaͤre.“ — 

„Wer nichts fürchten will, ſagte ein alter 
Weltweiſe, der lernẽ Gott furchtem Hieraus 
iſt vermuthtich ber erhabene Erb des Rache 
entfprunge! » " 

1. Piste Dieny. her Alaeniıdin'si pin dir 
2. ‚se Crainte. 
kenn Deere 
Speras, infßirn. meit Jicundis, 
Akammoızasd Bene præparatum Pectus. 
Hor. Lib. 11. Od. X. 
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„. Eout «oit Dien, exgeptk Dieu ineme.; fr le mon» 
„;,., de, que Dieu avpit fait pour manifelter fa puif- 
‚ni. fance, amblpit ätre devenu un Temple d'idoles 
u — Baur bifl. unse. 


| * unter ihnen hat das menſchliche Geſchlecht 

“Sm Simmel; und im Nichts, ein doppelt‘ 
Buͤrgerrecht 

ueungieih een &xubt Gott es auserleſen, 

YA zu ber Ewigkeit, Halb aber jurn Berwefen, 
Zoe oeun Mittelding ; von Engeln und 

yon Vieh 
Ö DEN ſelbſt, es ſtirbt und ſorret m nie. 


_ Galler 
- — "dr Menfi, wo if, er er. 
Zut ſchlecht fuͤr einen Gott, zu qut tfüngOpngefäß, 


Leſſing . 
PFSHFOFE — wucht ·ich die erſten 
Jahre: ef 
Bi —*X nicht reif, doch immer 
ec must" — een 
. IST rmne: 
— dla er LGA Ki 








| , Die Mode und, der Wahn, ertheilt der Beh 


. Befehle © 0:9 
r ‚Din eine ve fir dem Leib, der andre für die Sec; 
oe Mufth:.. 2 


Eendet von pathetiſchen ober“ —*— 
erregenden Antithefens“ ee 
Wie ſi ſitzt die Stast fo einfatn , die fonft vol 


Volks wat. *535 

"Die groͤßte der Voͤlker, Die Fuͤrſtii ber ef 
N u Bl sinsbat Worte.“ 

N 9 Biage. Jer.v. n 


Aelbelen, page io meo 2 paeee. —* 
Anibali non.poflum: — — —  Yultum 
ipſius Anibalis, quem armati‚exersiys ſulſti⸗ 
. . Refe negpeunt, quem kogres populas nem 
nus... tu-faftinebüs? — =— Deterreri hig 

- : Gina, notius, quam;ilig, vini. , Walganı ꝓpud 
te meæ preces,, lisut pro ta hodie Yaluerunt. ) 
Me ? 2. > 75 372.00 P000 

Das Sbabene überhaupt undimbeſondere 
das uaiy.ägg enſten· Gattung ſtahet mit dem nain 
* Ausdrucke, wie ſolches bessisg, oben ermehmens 
worden, 
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Werden, . in;einer fo genauen Berbindung, daß 
es tricht undienlich iſt, Bier zu unterfuchen, worinn 
das Nawe beſtehe, unð wie welt man ſich in den 
Werken der Ihöntn Wiſſenſchaften deſſelben bez 
dienen koͤnue. Man bot. fein. deutſches Wort, 
diefe Eigenſchaft. des Ausdruckes pf hexeichnen. 
atürlich, ungekuͤnſtelt, ſagt zn wenig, in⸗ 
dem man ſich in gemeinen Leben öfters natürlich 
und ungefepmüdt austrüchet, ohne deswegen nai⸗ 
zu ſeyn. Edle Binfalt hingegen fagt zu niel, 
und begeichnpt tu, eine gewiſſe Art des Naiven; 
deun man fagt auch öfters von gewiſſen komiſchen 
Ausbrücen;- fie waͤren naiv, oͤb fie ‚gleich nichts 
weniget als edel ſind. Wir werden uns alſo mit 
dieſem auslaͤndiſchen Worte behelfen muͤſſen; als 
lein wir wollen den Begrif auffiicher den wir mic 
rieſern Worte zu verbinden pflegen. - - 

L: Die Einfalt- iR unſtreitig eine nothwendige 
Eigenſchaft ver- Staibieät.- - So bald ein Aus 
dreck mit virlen Sirrathen ausgeſchmuͤckt iſt; 
fo. fan man ihm?! ſchlechterdiges die Nawi 
cin abſprechen, und A: fo weit M- bae che 
Bone in. dam · Auettacke/ de: Bin mark 

a, HA , de 
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gen geſetzt. Altir mit der. bloſſen Einfale ift es 
nicht genug, Es muß unter dieſem einfältigeg 
Aeuſſerlichen ein ſchoͤner Gedanke, eine wichtige 
Wahrheit, eine edle Empfindung, oder ein Affect 
verborgen liegen,. der ſich auf eine fo ungekuͤnſtelte 
Art aͤuſſert. Bey einem blos einfältigen Ausdrus 
cke bleiben wir ohne Empfindung; werm aber ein 
Tchöner Gedanfe, wie eine edle Seele in dieſem 
ungezierten Körper wohne; fo wird unfer Her, 
von einer fanften Empfindung gerührt, und wit 
rufen fröhlich aus: dieſes iſt naiv! Die Sitten 
die zu unſern Zeiten auf dem Lande herrfchen, find 
oft bie alfereinfältigften, Sind fie aber fo naib 
als die Sitten ber arfadifchen Schäfer, und der 
Übrigen Bürger des guͤldnen Weltalters, bie viels 
feicht nirgend atıders, als in der Einbilbung der 
Dichter eriftirl Haben? Und mas iſt die Urſache 
anders von diefem Unterſchiede, als die edlen Ge⸗ 
finnungen , die man’ diefen letztern neben ihrer 
aͤuſſerlichen Einfalt andichtet? — Vielleicht koͤnnte 
mon alfo folgende Erklärung feſtſezen; Wen 
ein Gegenſtand edel, fchön, oder mit fanen 
wichtigen Jolgen gedacht, und durch ein 
: Zweptr Theil. M einfaͤl⸗ 


— 
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A 
tinfälsigeo Seichen engebuutet wird; fc hreifge 
dir Bezeichnung waipl -- > “ 

Wieſe Erklär ung wiirde num zwar alfen benjes 
* Exempeln vollkommen anpaſſeud feyn, wo 
die Perſon, der das Naive in dein Mund gelegt 
wir, wirklich ſchoͤne, edle, oder wichtige Gedan⸗ 
Een hat, und fi) nur einfältiger Zeichen bebienet; 
z. B. Virgil fagt in feiner dritten Ekloge: 

Malo me Galatea petit, lafeiva ‚puella, 
Er fugit ad ſalices, & fe eupit ante videri. 


Diefes iſt ungemein naiv. Das Verſtecken her 
Galatea ſcheinet ‚blos, ein unfchufpiges Spiel zu 
ſeyn. Allein.es bat eine zaͤrtliche Liebe zum Sry 
de; laſciva puella. Sie reizet den Schaͤfer durch 
dieſes aumuthige Spiel ihr hinter die Weiden zu 
folgen. Bluͤcklicher Eonnte fie ihm ihre — 

Sehnſucht nicht zu verſtehen gehen. 

Johann der muntere Seiffenſieder, bey Sim 
Herrn von Sagedorn, giebt. den. zufriedenen Zu⸗ 
ftand ſeiner Seele, feine Genuͤgſamkeit, Arbeis 
ſamkeit und ſein Vertrauen auf Ne. Vorſehung, in 
“den einfältigften Ausdrüden zu. erfennen.. Gr. 

. N BEE “ aͤuſſert 
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U 
anſſert die Geſinnungen eines Weltweiſen, ohne 
deſſen praleriſches Geſchwaͤtze. Er beſchaͤmt ſeu 
nen reichen Nachbar ohne tieffinnige Lehrfige, 
ohne fpigfündige Moral. Geis ganes Vetregen 


iſt naiw. W a 

Die Sinnſchrift auf die In Erz gegoffene Ruß 
des Myron; Bu . er 
Du Hirte, warum eitef du u air 


So weit zurück nach) mir!. J 
Stichſt mit dem Stachel auf mich m 

I! Und kufeit; Fort von hier! 

Ich bin des Kuͤnſtlers Myrons su : 


Und gebe nicht mit dir; 


iſt aus eben diefem Grunde naiv, weil fie dem ers 
fien Anblick ‚nach eine bloſſe Erzählung zu ſeyn 


ſcheinet, in Wahrheit aber ein. ſehr ſchmeichlendes 
Lob für den Künftler enthält. 


Indeſſen finden wir Beyſpiele, da berjenige, 
der etwas naives füge, wirklich nicht mehr dabey 
denket, als die Worte mic fich bringen, deren er 
ſich bedienet; die Zuhoͤrer aber ſind durch andere 

Ma Um 
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27 Genen 
35 mäbe:in ben Stand geſetzt worden, fi mebe 
dabet yargebefen. Su Beorge Dandin des 
13 Wboltere erzähle Lobin den Dandin ſelbſt, 
m phere hir gu kennen, die Buhlereyen feiner. Frau, 
amd veibletet ihm ſolches dem Dandin zu Ohren 
kommen zu laſſen. Im Weggehen ruft er ihm 
noch nad): Bouche couſuẽ au mioins! Die Situa⸗ 
tion iſt naiv. Lobin hat weiter keine fhfimme 
Abſicht, als nur ein wenig zu plaudern, und, ers 

wecket dadurch die Eiferſucht des Dandin. 


Die bekannte Stelle beym Gellert Haben 


md Erzähl. 2. B. ©. 115.) RABATT, 
Wa⸗ ſagten Sie Papa? Sie hãben f & ver 
ſprochen, | 


2 ol erſt vierzehn Jahre ſeyn 2 
‚Net vſerzehn Jahr und ſieben Boden. 


iſt ungemein’ naiv‘, weil Fieckchen ‚ ohne es zu 
merken, die geheimen Wunſche ihres Herzens ver⸗ 
raͤth. Ste will ihren Vater zu recht weiſen, daß 
we ſich um ſteben Wochen verrechnet, und zeige 
u, ve je genau ſe ſelbſt vedinen muͤſſe. Sie 
ver⸗ 
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verroͤthralſo wider ihre Abſicht, mehr als ſie hat, 
ſagen wolleza, und BR uennet man ide. ., 
Antwort Ba, ee 
Dan wird alfo die Grtlärung, vom Naiven, J 
etwas weiter ausdehnen müſſen. Wenn durch 
ein einfaͤltiges Zeichen. eine hezeichnete Bas 
ce verflanden wird, die. ſelbſt wichtig iſt, 
oder von wichtigen Folgen ſeyn kann die. 
Abſicht des Redenden mag geweſen ſyyn, mehr zu 
werftehen zu gehen, ala er ſaget, Herrar ag xon 
ungefähr sehe verratben haben ka Erifik in heit 
ken ei DEE mie © 
fe rd wmıcbas: 
Dar nun offenbar iſt, Daß ben dem Neinya... :: 
die beyeitaete Sache. örennme. michsigenbindiag .. 
&inne fällt, als das Zeichen; fo wird may ſichauch ⸗ 
lebhafter empfinden muͤſſen. Des heiße, mir 
werden .bie.Bezeichnete Sache anfchauend -exfengn-- 
nen,. denn wir haben eine anfchauende Erkennt⸗ 
nis von einer Sache, wenn wir das bezeichnete 
uns Sehhafter vorftellen , als das Zeichen. — 
Der naive: Ausdruck gewaͤhrt eine anſchauende 
= 2 M 3 Kr: 





rn 
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Te 5 
Erkenntnis, die alfo vollkommen, und_werıs 


fie uns eine Dienge von Merkmalen zugleich war⸗ 
nehmen läge, ſinnlich⸗ vollkommen iſt; daher 
iſt das Native dem Endzwecke der ſchoͤnen Künfte 
gemäß, denn das Weſen det ſchoͤnen Kimſte bes 
ſtehet in einer finnlich vollkommenen Verftelinng. 

YA Hieraus erhellet auch die Urſache, warum 
wir den ungekuͤnſtelten Ausdruck des Erhabenen 
von der erften Gattung, Naiv genennet haben. 
‚Denn bie Zeichen find einfältig , ungefhmücht, 
‚ah Die bezeichnete Sache erhaben und von a 
Hirte, 


Indeſſen iſt es auch gewiß, DaB fich der Künfk- 
ker nie eines naiven Ausdrucks, oder -folcher Zei⸗ 
en, bie Eleiner find als die bezeichnete Sache, 
bedienen darf, weun ſich nicht aus den Umſtaͤn⸗ 
den, Gemuͤthsbeſchaffenheiten und Chavraktern 
der eingeführten Perſonen, Grund augeben laͤßt, 
warum er nicht lieber ſolche Zeichen gewaͤhlt, die 


dem 
* 
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TU LULULUUU U 2 
u dem Vetzeiclnaat ama coſig. augeneſſen ſiud. Dieſes 
niſchiehet in folacuhen Faͤlen. 1) In dem Erhon 
Auen wert der ale Galtung/ und voruehmlich 
imerhabenen Geßnnungen und Leidenſchaften, wie 
Bereits oben gezeigt worden. 3). In den Schaͤ⸗ 
ſex wedichten. abersfonf lͤudlichen Kunſtwetken, war 
man. den eingefühsten Perſonen Kmnfindung 
uud: Gedanken, aber seine Runen ?tuedwirkon 
Saellungen sub (Beberben'yatat:: SD‘ IR 

Baden; die unſchuldigen Ninderavideu Mund ge⸗ 
legtiwerden, ats dem kleinen Jous in ber ch 
"fie ded Ractne, da diefer Eleiie Pain; ben Er 
ramin in den/ allerunſchuldigßen Asheickungen 
bie bitterſten Borgeäufe machts .uoh, ber Axahella 
du Refinge stlig Bern Sa pl OD 
Rind von ‚kauen Eike nnd Auſchult Inrichtn ii 
‚dem Augenblicke, da bie Gemuͤther des Melle⸗ 
es und der minmenſchlichen Marwood von 
wen heftigſten beldenſchaften zerriſſinwerden. "So8 
Vleſer Gattunzg · ſt bie: meifterliche Stelle im Gab 
| allilen 2, . DM 4 | mer, . 


v4 . | - 
nn ?) 
fer, da Gector von der Wnbeossnckateniels 
lexz ͤrtlichſten Abſchied arme je vlelleicha ewig 
che wieder zu ſehen, und deritleine Aftyaıags 
ſich für Dan Haaphuuſth fuirchtet,: her auf dem. Het⸗ 
ine des Heldos winfeßt, und. ſut weivend in ie 
Arme deu alnune, werhirgt:, aumd gydlich 2: 
Inpfpitien- ul meaueifchen · Dehtiſeen üherhannt; 
wo der cha Dichensrrmit beribegricinsten 
SR EN, Moin iw der aungere 
Met End 6 Sch Bibrge Bank ine »- LE 
mM bir Fpole —— —* eben ie 
de din Rfgneik. bein nrgmönfchenrBläinelob a 
ceer Enifait flo Deupheisen enzähler die ſtz dem 
Gor verſtatuue hhatz die an ſich —E 
threr Slite ganz anſchulvig waren, da Arnolnh 
Den Ah de ‚Pie Krone Bang 29,4 u 
Mae | 1121, Dame; P 
ern lief auch —* waruvite 
— gine ſalche froͤhlich Aral" 
ne Biden Pacben: ſehr mi⸗e 
koͤmmt, 


— 








ebene Ganingie nfre:ps-Bauhene ran 

der Wichtigkeit: der bezeichnwten Sache, oder den 
Bolgens dier daraus fieſten, eint. Art von Cam 
ueſt, abi gummi acer bemegte Dieſen.Laͤchelm 
kann in gewiſſen Faͤllen mit ber tranxigten⸗Ewe⸗ 
pfindung beſtehen. Andromacha ·hͤchalt Aber 
die naive Furcht Bed Aſyanep and die 
Thraͤnen rollen LE LEE . 
unter. Das sure Era Ih eher it — J 
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die tragiſche Empfindung verringert. wi, "an, | 


erinnere fich nur des Unterſchiedes, ‚ber, oben in 
der Rhapfodie , zwifchen Weinen unb Lachen 
feftgefegt worden; fo wird man leicht begreifen, 
wie bas Naive bald comiſch, bald tragiſch/ bald 
auch beides zugleich werden kann. Pen kommr 
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auf den Antheil an, den wir an dem. n Shifal u 


der intereſſirten Perfonen ‚nehmen, and ma fi fie u 


bet hieraus, wie ungegruͤndet die Meinungeinigeer 


Kunftrichter ſey, die alle Empfindungen , welche 


1ä Vi M 5 einen 


UEREEREIBEES EINE UFER SERIE eEGreEEErEn> 
einen Auftrich vom .Lächerlichen haben, von ber 


tragiſchen Schanbähne verhannen wollen. Diefe 
Weaserie: verbiemet eime weitlaͤnfigere Ausführ 
sind ; allein Re she wich gu: meinem. von 
rn gurce: — 


‘ ° ® . 
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PER .. a Pa Fo 
Une den Erkenntniſſen, zu melden der 
rg menidlihe Verſtand aufgelegt iſt; kann 
A die Wahriheinlichkeitr.oielleiht. für bis 
nothwendigfte gehalten werden, weil fie. unſrer 
vingeſchraͤnkten Einſicht angemeſſen ift, und 
it den meiſten Fällen die Stelle ber Gewiß⸗ 
Heit vertreten nad. Ihr Einfluss. in das Thum 
and Laſſen der Menfchen, und vermittelt biefer 
in ihee Stlückfeligkeit, Hat den Weltweifen von je 
der fo fehr in die Augen geleuchtet, daß fie fi 
eher haben einfommen lajjen, die Stügen ber 
‚  Mahoheit ſelbſt, als die Stuben der Wahrſchein⸗ 
lichkeit wanken zu machen. Man hat angemerkt, 
ı daß bie Zweifler, die nirgend eine völlige Uebers 
zzeugung zu.lalfen wolen, und. fo gar in ben Sag 
Widerfpruche einige Ungewißheit zu finden 
. a en, be ünoch im gemeinen Leben eben ſo 
de net e det’ groffe Haufe der Menſchen, bie 
fich TUR ee ilemfichen Anzahl ewiger Wahrhei⸗ 
. ten für voͤllig überzeugt halten. Und Bayle, der 
ſich der Sache der allgemeinen Zweifler eifrigft ans 
u genom⸗ 


100 ' 
— 

genommen, gab zu ihrer Vertheidigung vor, fie 
lieſſen ſich in ihren Handlangen von der Wahr⸗ 
ſcheinlichken leiten. Man ſiehet alſo, daß ihnen die 
Wathrſcheinlichkett den Beyfall abgenochiget haben 
muß, ben fie der Dehehen Tan an ai 
wegwarten. Ze a 

Mau has lingfiene tan; Dub die agrmik 
nen Schren der Weltweishet und Mathematik, 
allzuweit von den vorkommenden Begebenheiten 
in. der Natur entfernt ſind. Wenn Ihre abgeze⸗ 
geno Schluͤſſe auf einzeine Fälle angemenden wer⸗ 
den ſolen; fo muß. öfters ein Schritt geſchehen 
bey welchem uns bie Regeln der gemeinen Ver⸗ 
nunftkunſt verlaſſen. Wir muͤſſen Saͤhe annehe 
men, von:deren Richtigkeit wir nicht geuug über: 
gengt find; wir muͤſſen Urſachen und Wirkung 
mit einander verbinden, deren Berinupfungieben 
nicht nothwendig iſt; wir muͤſſen Begebeorheiten 
aus andern Begẽbenheiten vermathen, die dicht 
voͤllig in einander: gegründet: Fb; sfigiy wie 
muͤſſen uns auf Wahrfheinlichkelten ügen, die 
went fie nicht eine andere Art zu ſchluſſen, C”) . 
doch 


( S. Wollüi Loticæ. $. 5qu. 
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doch wenigſtens andere Grundmarimen, eine 
andere Au von Gorberfägen voraus zu (eben 
fheinen. - od 
Die Mashematiker , ‚die. die Grengen ihrer 
Wiſſenſchaft ſchneller erwritret, als die Weltwei⸗ 
ſen, haben in dem letzten Jahrhunderte auch in 
dem Felde des Währfcheinlichen groſſe Entdeckun⸗ 
gen gemacht. Sn allen Arten von Gluͤckoſpielen 
Wetten, Aſſoenrauzen, Lotterion, in: einigen Rechta⸗ 
haͤndeln, ja fo: gar in Anſehung der hiſtoriſchen 
Glaubwuͤrdigkeit (*), haben fie die wahrſchein⸗ 
Uchen · Faͤlle gegen einander berechnet, und die 
Groͤſſe der Erwartung, ober den Grad ber Wahr 
Icheinlichkeit nach diefer Ausrechuung beftunme, 
Man braucht nur die Mamen/ Pascal, Ferma⸗ 
tius, Sugens, Halley, Craig, Petty, Mont⸗ 
more, Moivre, Bernoulli und Euler zu ken⸗ 
nen/ um fieh von ihren Entdeckungen den wi 
digſten Begeif zu machen. 

‚Ein Weletweiſer, der ben Wunſch des Sure 
von Leibnitz zu erfaͤllen, eine Vernunftkunſt dos 
Waheſheinlichene erfinden wollte, müßte die 

Eee Geſchich 
. (9) Joh. Gsaig Prior, Theol. Chrift, mark. 
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Geſchicklichkeit beſitzen, von den beſondern Re⸗ 
get; bie uns dieſe groffen Machematiker gege⸗ 
ben, das Allgemeine zu abſtrahiren, und hernach 
tin?” groͤſſere Anzahl von beſondern Regeln gleich⸗ 
| pm a prior heraus zu bringen, 


er teame mir weder mahematiſche Einſicht 
106 Erfindungstenft. genug zu, hiefes ſchrert 
Werk zu unternehmen; alſein ich bin bey der Un⸗ 
eerſuchung der Gründe, darauf ſich die Berech 
nungen diefer groſſen Geiſter ſtuͤtzen, auf einige 
Gedanken gerathen, die werigſtens zam fernern 
Nachdenken Anlaß geben koͤnnen. Meine vor⸗ 
nehmſte Abſicht iſt auch dabeh, denen die an den 
Vorzuͤgen eines ſyſtematiſchen Kopfes zweifeln, 
ein Exempel von der ungemeinen Fruchtbarkeit 
der Wolfiſchen Definitionen vorzulegent Man 
wird in der Folge ſehen, dag ich mich ſeintr Er⸗ 
klaͤrung vom Wahrſcheinlichenbedloin,a unrcd ver 
mittelſt dieſer auf Folgen’ geksttenin Tee Jibarauf 
mich weder bie Bernoulliſehe noch · die o· Gra⸗ 
veſandiſche Defmition von ber. Waheſcheinlich⸗ 
keit fo natürlich geleitet Haben wuͤrde. 











— — 

Eine jede Wahrheit beſtehet in eineta äh“ 
in welchem vyn einem beſtimmten Mopmunfe ers 
bejahet oder verneinet wird. In heſden Falen 
muß aus der Beſtimmung des Voymntfs hegrei 
lich gemacht werden kounen, warum, ihm.basjer, 
nige, wag von ihm behauptet. wird., zukomme, 
oder nicht zufomme. Man nenpet die Der 
ſtimmungen des Subiects, aus welchem des 
Praͤdicat folger, die Wahrheitsgründe CH), weil 
fie den Grund enthalten, warum, ein £ 
wahr jey. ö 

Sind uns nun alle diefe Wahrheitsgruͤnde her 
kannr, und wir begreifen die Art und Weiſe, wie 
ans ihnen das Prädicar n 
find wir von der Wahrheit 
unfere Ueberzeuging erlan 
mathematiſchen Evidenz. 
ale-Säge in der reinen Mathematik, "fo nie eis, 
nige in der Methaphyſik und in dee theorerifthen 
Sistenlehre, ' 

4%) Wolßi Logie. ‘6.73. 

I dal. 3. 574 


Zweyter Theil, N 
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Kenn uns aber nur einige von biefen Wahr⸗ 
heitsgründen gegeben find, und wir; fchliejfen dar⸗ 
aus auf eine Folge, die durch dieſelbe nicht völlig 
s beftimmt ift; fo gehöret der Satz zu den wahr: 

fcheinlihen Erkenntniſſen C*), und wir find vom 
. feiner Richtigkeit nicht völlig überzeugt: 

Aus dem Verhaͤltniſſe der gegebenen Wahr⸗ 
heitsgruͤnde zu benenjenigen, die zur völligen Ges 
wißheit gehören, wird der Grad der. Wahrfcheine 
lichkeit beftimmt, und man eignet einem Satze 
nur einen geringen Grad der Wahrſcheinlichkeit 
zu, wenn die wenigfien Wahrbeitsgrünbe bekannt 
find. Iſt die Hälfte derfelben gegeben; fo ift der 
Satz zweifelhaft. Wenn uns aber mehr Gründe 

gegeben find, als zur Gewißheit fehlen; fo pfle 
gen wir ſchlechtweg zu fagen: der Gag ſey 

wahrſcheinlich. > " 
Wir 

(7) Wolßi ‚Logic. 9. 978. 

cr) Mit den Mathematikern zu reden, kann man bie 

Wahrheit mit einem maximo, und die MWahrfcheins 

.. lichkeit mit der veranderüchen Gröffe vergleichen. 

Man nehme aber dieſes maximum ja für Fein infni- 

sum, weil ſonſt dev Grad der Wapricheinlichkeit Ze 

ſeyn müßte. Aus den Erempeln wird dieſes deut⸗ 
licher erhenen. 
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Bir iollen diefe Site durd e ei Beyfpiel e ers 
laͤutern. Titius reifet mit dreien andern Perf 
nen durch einen unfichern Wald, und man erfähr 
vet, daß einer von ihnen das Leben verlohren bat. 
Sollen wir mn mit Gewißhert behaupten, daß 
Titius todt fey; fo muͤſſen uns noch folgende. drey 
MWahrheitsgruͤnde gegeben werden; 

1. Cajus ift nicht ermordet: 
2. Sempromlus iſt nicht ermordet: 
3. Mävius ift nicht ermordet: 
alsdenn folget unwiderſprechlich, Titius ſey ermor⸗ 
det. So lange uns aber dieſe drey Wahrheits⸗ 
gruͤnde noch fehlen, und wir nicht mehr als den 
einzigen Grund, „Einer von den Reiſenden 
fey ermordet,“ vor ıms haben, fo verhält ſich 
‚ ber Grad der Wahrfcheinlichkeit, daß Titius todt 
‚fey, zur Gewißheit, wie 1: 1 fe 3 oder = 1:4, 
das beißt, die Quantitaͤt der Wahrfcheinlichkeit 
=}, und alfo iR der Fall noch weniger als 
‚zweifelbaft. 

Hätten aber- zween von ber Geſellſchaft das 
Leben eingebüßt; fo febleten uns nur zwey Wahr⸗ 
beitegrůnde zur Gewißheit; folglich der Grad der 

Na Wahr 





Mahrſchrinlichteit zur Gewißheit = 214 und alfe 
== Di; Baher der Oatz zweifelhaft. 

Ombð Ben umgekoemmen; fo verhält. firh bie 
Wahrſcheinlichkeit daß Titius todt fey, zur Gewiß⸗ 
heit = 3:4. In dieſem Falle nun ſagt man, es 
ſey wahrſcheinlich, daß Titius todt ſey. 

Auf dieſen ſehr leichten Schluͤſſen beruhet bir 
bekannte Grundſatz der Mathematiker, des ſie 
bey allen Ausrechnungen der Wahrſcheinlichkeit 
vom Grunde legen. Diefer iſt: "en 

Wie ſich die Anzahl der Fälle, : in weichen Hn 
gewiſſer Erfolg erhalten wird, zu der Auihahl 
aller möglichen Faͤlle verhaͤlt; ſo werhäluikh 

die Wahrſcheinlichkeit dieſes Erfolgs zur Ge⸗ 
wißheit. 
Wenn man alſo fragt: wie groß ift die Hofnung | 
‚eines Spielers, der den Einſatz a gewinnen fol, 
wenn er mit einem Würfel mehr als 4 Augen 
wirft? To iſt die Antwort = 8. Denn:6 wir 
ſchiedene Würfe find auf einem Würfel mögid,r- 
und in zween, neinlich wenn g oder 6-Augen fal 
fen; wied gewonnen; daher die Hofuung außer 
wißheit = 2 0:6 oder = =3 Die Hofnung des 
Segen 
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Begenſplekers iſt aus eben diefem Grunde 3, 
Baker audy der Einſatz nach Biefe Bernie 


ainzurichten ft 


75 A 


A AR, Erde. ‚1709 p. 463. alte jemand 


in n diem Schluſſe eiue logiſche Nurichtigkeit zu be⸗ 


d 
u. - 


.» 
- 


merken. „Die Mathematiker hieißt es, ſetzen 
„zum voraus, daß alle 6 Mürfe ‚gleich möglich 
„an ſollen, weſcheß aber in her Natur niemals 


‚ni denn da iſt allezeit ein einziger Erfolg. mit 


„Gewißheit beſtimmt, und alle übrige fü ind wenige 


„ftens hypothetiſch inimdalch “ Wolf felsf in 


"feiiier‘ lateiniſchen Logic CE. oe feiner 
Fr Einwurf wider die Br deru Ma⸗ 


thematiker gültig machen zu wollen); oder tenig⸗ 
ſtens die Schwierigkeit nicht genug # heben: 


n 5% begreife nicht, wie dieſe hypotheuſche Beſtin 


mung In der Natur, mie dein angefüͤhrten Grund⸗ 


RE der Mathematiker ſtreiten! ſollte; jarich ge⸗ 


tralie:mir zu behaupten ;.daB eben dieſs hypothe⸗ 


che Unmoglichkeit · aller uͤbrigen Würfe, der 
Grund ſey, darauf die Werechnung d des wahr⸗ 
ſcheinlchen Falles. ruhe. es 


N3 Die 
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Die Frage war: „Wie geoß iſt die Hofnung 
„desjenigen, der den Einſatz gewinnen foll, wenn 
„er mehr als 4 Augen wirft?“ Das heißt; wie 
verhält ſich die Anzahl der Wahrheitsgründe, daß 
Titius ist mitieinem Wuͤrfel 5 oder 6 Augen wers 
fen werde, zur Gewißheit? 

Sollen wir diefes mit Gewißheit behaupten 
koͤnnen; fo muͤſſen wir überzeugt feyn, as ſey hy⸗ 
yothetifch unmöglich, dag Titius jet mit einem 
Wuͤrfel ı, 2, 3, ober 4 Augen werfen werde. 
Diefe vier Wahrheitsgruͤnde fehlen uns, und fle 
Rad die Hofnung des Gegenſpielers Sempro⸗ 
yius. Eben diefem Sempronius fehler zur Go 








wißhelt, daß er gereinnen werde, .. die Lebe 


sung, es fey hypothetiſch unmöglich, da Titius 
mit einem Würfel x oder 6 Augen werfen merde, 
Diefe zween Wahrheitsgründe fehlen ihm, und fie 
ſind die Hofnung des Titius; folglich die Hofnung 
des Titins zu der Hofnung des Sempronius 
= 2:4 0der 122. Daher bie Hofnung bes Ti⸗ 
tius = 3 und des Sempronius . - 

In allen Exempeln, von welchen wir bisher 
geredet, war nur eine einfache Wahrſcheinlichkeit 
— v zu 
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zu berechnen. Denn unfer Urtheil gründet ſich 
auf folgenden allgemeinen Vernunftſchluß: 
. Die Wahrfcheinlichkeit eines gegebenen Erfolge 
ſtehet in eben dem Verhaͤltniſſe zur Gewißs 
... heit, wie die Anzahl der gegebenen Wahr⸗ 
heitsgruͤnde, zu allen zufammen genommen, 
Nun find in diefem vorkommenden Falle die . 
Anzahl aller Wahrheitsgrunde = a, der ges 
gebenen == b. . 
» Daber bie. Waherſcheinlichkeit zb:a 
‚Der. Unterſatz war in unfern angeführten Exem⸗ 
peln mathematiſch gewiß. Denn ſo wohl a als b 
ſind mit Gewißheit beſtimmt, und keinem Zweifel 
mehr unterworfen. Allein der Oberſatz beſtimit 
nicht die Gewißheit, ſondern nur die Wahrſchein⸗ 
lichkeit des gegebenen Erfolgs; daher auch die 
Folgerung des Schlußſatzes eine einfache Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit enthalten muß. 

Wenn aber der Unterſatz ſelbſt, oder das Vers 
haͤltniß der Kälte in welchen gewonnen wird, zu 
allen möglichen, unbekannt, und durch eine wahr⸗ 
fcheiuliche Berechnung. erſt zu ‚finden wäre; fü 
würde der Schlußfag eine zufammengefeßte Wahr 

N4 ſhein 
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fſcheinlichkeit euiangen. Ein Beyſpiel Hiersmrytebt 
KStawefand, in feiner Einleitung in Bie Welt⸗ 
meieheit; ee A — 
Mir malen ſchen. ſagt er⸗ esse kkmand 
„nt, fa fi weichem Kae au 
weiſſe Kugeln befinden, und wir ſolſen fagerf, wie 
wahrſcheiulich es 19, daß die erjte, | bie er heraus 
sicher, fi fehwarz, 'oder daß fie weiß ſeyn wird. 
„Die Wahrſcheinlichkeit verhaͤt ſich zur Ge⸗ 
ꝓwißheir wiebie Zahl der ſchwar hen Bude N" gu 
ader ange) Bahktttrfeibeir; aalleir dicſul gchlen 
AAend RG Dar. unbefaunt·⸗ ae as 1309JC 
or ang-PRik, ng daer„ ohne ums um;dierdehen 
ʒſetoſt zu befuͤmmern, dns Verhaͤltnis der cine 
7 bie andere, welche wir füchen, entdecken, 
“ older v vorher öfters eine oder etliche von bieken 
— VKughin heruusgenommen worden ſinde Venn 
“de Anzahl aller Kugeln, welche deryeftalt aus 
„den Topfe genomten worden ſuch vethat ſich 
sr der. Zahl der ſchwarzen, die ſich er derſelben 
abefauden, wie Die Qewaßheit zu Dep geſnchten 
Wahrſcheinlichkeit. In. der That, ſetzet Hirn 
send hinzu, iſt bieſe Art die Wahrſcheinlichten 
„ji 


7 
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I 
„zu berechuen, ringen tieinen Fehſerrr nterwor⸗ 
„fen. Wenn aber die Anzahl ber Kigeln, die 
aus bdem Topfe gezogen worden / etwas gtoß ift; 
., ſo ſind bie Fehler in der Anwoendung in feine Be⸗ 
„trachtung zu sieben.“ Do weit ber angeführte 
Schrifiſteller. Die Richtigkeit biefes Verfahrens 
laͤßt ſich aus folgenberi Gründen darthun. 

So wie es wahrfcheinlich it, daß fich dasje⸗ 
nige zutragen RETRFIOHHE DEE wenigſten Wahr⸗ 
heitsgruͤnde fehlen; eben fo wahrſcheinlich ift ee, 
dag ſich dasjenige zugetragen hat, wozu ums bie 
meiften Wahrheitsgründe gegeben find. Wenn 
man Alb eihe gerahfe Anzahl Kugeln herausgezo⸗ 
gen hat; jo if zus vermuthen, daß alles nach dem 
Verhaͤleniſſe ver Wahrſchrinlichkeit erfolgt, und 
dasjenige nicht husgeblleben fey., wofuͤr man die 
meiſten Wahrbeitsgründe hatte. Es iftalfo wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſich die Anzaht ver ſchwarzett, bie 
ſich unter den herauskommenden befinden, zu der 
Anzahl der weiten verhalte, wie die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß lauter ſchwarze, zur Wahrſcheinlich 
keit, daß lauter weiſſe Kugeln herauskommen wer⸗ 
den (fo wie man nemlich vor dem Herausziehen 
Ey) Ce Zu Ns mn datte 
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hätte vermuchen muͤſſen), oder wie aus anges 
fügter Rechnung za fehen tft), wie die Anzahl 
aller ſchwarzen in dem Topfe ſind, zu der Anzahl 
aller weiſſen, die ſich darinn befinden. Se gröffer 
die Zahl der hernusgenommenen Kugeln iſt, deſto 
wahrfcheitither iſt es, daß das angegebene Ver⸗ 
haͤltnis richtig ſey. Denn je mehr Sugeln heraus 
genommen find; deſto vͤfter muß der Erfolg wider 
die Wahrſcheimlichkeit geröpfert: fegn,: wenn Die 
Abweichung in ben Berhältnifle einen marflichen 
Aneerfchieb: ausmachen ſollte.⸗ Bir koͤnnen air 
folgenden VBernunftichliß machen: 

MWie bie Anzahl der ſchwarzen Kugeln in Topfe, 
zu ber Anzahl aller Kugeln darinn (); ſo die 
Wahrſcheinlichkeit, daB jetzt eine ſchwarze 
heraus ſommen wird zur Gewchei. 

1 MNin 
Sersubgenoiumene Hwatn Bangeln — 4 
weine = b 
—— im Topfe y 
weiſſe = 
Wapsicheinlichkeit, daßa fe & Lauter weiſſe —* 
ſeyn werden — a x>k b x. Daß ak b lautet 
ſchwarze fenn werden — a y fe b y. Dader 
ebay α unda: Z—ye 
mann 17. ... 
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Nrun verhält ſich wahrſcheinlicherweiſe die Zahl 
der · ſchwarzen im Topfe, zu allen zufamigen 

- genommen, wie die Zahl-der :herausgenomg 

menen ſchwarzen, zu der Anzahl aller Kus 
geln, die herausgekommen find (): 
Daher die Wahrſcheinlichkeit, daß jetzt eine 
ſchwarze Kugel heraus kommen werde, zur 
BGewmißheit, wie die Zahl: der. herausgekom⸗ 
menen ſchwarzen Kugel ‚zu ber. Zahl alle 
Kugeln, die herausgenommen worden. 
Wodnrch alfo- der Datz ve x weſand befe 
tigt wird, j =. 

Da aber in biefem San beide Vorberſib⸗ 
keine voͤllige Gewißheit ausſagen, ſondern ſich nur 
auf Wahrſcheinlichkeiten ſtuͤtzen; ſo iſt klar, daß in 
dem Schlezſatze wine gedoppelte Wahrſcheinlich 
keit liegen muß. s Graveſand, der. von deu zig 
fammengefegten · Wahrſcheinlichkeiten befonbers 
handelt, hätte diefe Art fuglich mit darunter rech⸗ 
nen koͤnnen. Weil aber die Wahrſcheinlichkeit den 
Unterſatzes ſehr ſchwer zu berechnen ift; fo hat ev 
lieber auf bie Fehler in der Anwendung nicht ſehen 

wollen, 
ones... Ä Ä 
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wollen, die nicht anders ats fehe Sein ſeyn koͤn⸗ 
nen, wenn die Zahl ber hereurgenommenes Ru 
geln etwas groß iſt. 

Diefe Art von Wahrfcheinliczkeit, da wir das 
Verhältnis der Fälle ſelbſt, er durch einen wahr⸗ 
ſcheinlichen Schluß fuchen muͤſſen, nennet Kuͤ⸗ 
diger (*) die mediciniſche Wahrſcheinlichkeit, 
weil man in der Heilungskunſt aus dem Verhaͤlt⸗ 
hilfe derer, die an eihch gegebenen Krankheit ges 
ſtorben, oder durch ein gewiſſes Arzenenmittel ges 
neſen find, zu der Hahl, berjenigen bey weichen 
dieſes nicht erfolgt iſt, auf die Wahrſcheinlichkeit 
in eitjehlin bortbinhienvei Füllen: ſchlioßtz wie⸗ 
wohl man fi hier eigentlich auf die wahrſchein⸗ 
lche Berknüpfung zwiſchen Wirkung und Urfache 
Rüßen muß, von melcher ich bald ein mebreres 
Rum werde. 

Aus gewiſſen Veobachtungen die zu London 
MIR Paris einige Jahrhunderte hindurch anges 
ſtellet worden, bat man die Anzahl feftgefeßt, wie 
Viel uon 100 Kindern in den erften 6 jahren, von 
6 bis 16, von 16 bis 26 u. ſ. w. zu ſterben pfle 
en . gar 

(%) De fenfu veri & faiß, - 
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gen. Wenn nun in-einem vorkommenden Falle 
zu berechnen ift, ‚wie wahrſcheimnlich es fen, daß 
Maͤvius der von einem gegeben Alter iſt, md 
eine gewiſſe Zeit: abweſend geweſen/⸗ noch jet 
beym Leben ſey; fo lehret Bernoulli (), wie 
dieſes durch eine leichte An ewduns obiger oig⸗ 
meinen Regel zu berechnen iſt. | 
Oefters iſt die Wahrſcheinlichkeit and reg, 
dadurch man zur untrüglichen Gewißheit gelauge. 
Wenn wir alle Wahrheitsgruͤnde, die in einer 
Subiert liegen, nicht auf eimmdl uͤberſehen koͤn⸗ 
nen; fo wimmet man vorerſt einige von dieſen 
Wahrheitegruͤnden· anc zu ſehen, was aus 
ihnen erfolgen wuͤrde, wenn fie allen das Weſen 
des Nabects wirllich erſthoͤpferen. Den Erfolg, 
den: an ſelchargeſtalt · horausgobeacht, nennet 
mass Arne: Aledenn unterſuchet man, 
ob ah alle uͤbeige Wahrheitugruinde mit Kiefer 
angenoruumitien: ıppothefe:thereinftimmen.. Iſt 
bleſos; ſorgelamet der ap, der Anfauge nue 
eine Fee zu einer völligen 
Gewiß⸗ 
() Specim, artis conſectandi ·ad quæſtiones juris adplicatæ. 

V. Act. Xxudit. T. IV. Suppl. p. u⸗ 
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Gewißheit. Man wird anffer der Algebra ſelten 
Exermypel finden, daß bie Wahrheit anders als ver⸗ 
mittelſt· der Hypotheſen gefunden worden ſey. 
Ach nehme das Principium reductionis aus, als 
durch welches man öfters ohne Alle wahrſcheinliche 
Vorqusſetzung gewiſſe Wahchelten gleichſam mit 
ber Demouſtration zugleich. erfinden kann. 

Alle unfere Urtheile, die ſich auf bie Erfaßrung, 
auf die Analogie und auf die Induetien fügen, 
find von dem ſinnreichen Sceptifer David gume 
in feinen philofophifchen Verfuchen angefoch⸗ 
‚ 4m worden. Die beutfche Ueberſehzung dieſes 
Werks ift in aller Händen, und wie wollen aus 
dem sten Berfüche, den er Sceptifche Zweifel 
in Anfebung der Wirkung des Verftandes 
«betitelt, die vornehmften Einwürfe anführen, die 
noch am meiften den Aafchein baben, als wenn 
‚fie die phyſiſche Gewißheit aufheben könnten. - 
7,0 wir gleiche in die Sinne fallende Eigen 
„ſchaften ſehen, faget Zume, ba erwarten wir 
„auch gleiche geheime Kräfte, und machen unfere 
: „Rechnung auf gleiche Wirkung. Wenn ein Koͤr⸗ 
‚nper von:gleicher Zarbe und Wefchaffenheit mit 

’ 0. dem 
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„den Brodte, welches wir vorhin gegefien haben, 
„ums angebothen wird, da tragen wir kein Be⸗ 
„denken ven Verſuch zu widerholen, und etwar⸗ 
„ten gleiche Nahrung und Staͤrkung mit Gewiß⸗ 
„heit. Nun iſt dieſes ein Verfahren der. Seele, 
„davon ich gern ben Grund einfehen möchte: 
„Man gefiehet durchgehends, daß Feine Verknuͤ⸗ 
„pfung zwiſchen den finnlichen Eigenfchaften und 
„den geheimen Kräften bekannt fey. Uiſere Ders 
„nunft kann alſo den Schluß a priori nicht ges 
„macht haben. Und was die Erfahrung betrift; 
„fo begreife ich eben nicht, wie fie auf Fünftige 
„zeiten und andere Gegenftände ausgedehnt wer . 
„den Eönnte, von welchen wir noch feine Erfabs 
„rung haben, (Man fiehet leicht, daß hier auf 
den bekannten logifchen Satz gezielt wird, daß 
wir niemals etwas Allgemeines wahrnehmen koͤn⸗ 
nen, ſondern alle unſere Erfahrungen find von 
einzelnen Dingen, die ſowohl der Zeit als dem 
Raume und andern. Nebenumftänden: mach bes 
ſtimmt find.) Gume fähret fort; 

* „Die Summe und der Inbegrif aller unferer 
„Erperimentalſchluͤſſe ift diefes: Won Urfachen 
z „die 


* 
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„bie gleichartig, fcheinen, erwarten wir gleichartige 
„Wirkungen. Wenn biefer Schluß durch Die 
„Vervunft gemacht würde, auarıum iſt er nicht 
„Blech im ⸗Anfauge und auf ein einziges enipiel 
„eben fo vollkommen, eals nach einer noch fa lau⸗ 
gen Erfehrung? — — Waorinm iſt das Wer 
fahren unfeer Kernunft, wenn fie aus ginen, 
einzigen Venfpigle einen. Schluß ziehet, fa ums 
aterſchieden, van bemienigen, wenn Be ehem Des 
„jelben Schluß aus hundert Shepfpielen belgent, 

„weiche von biefen eunebꝛen ſCrempel Friumasımer 
ges. wierihichen find... ..- 

Sa den VortreflichEn mekuwaen Di 
Weltweiſer der deusfchen. Meberfrauns: Arasfüg: 
hat, wird diefen blendenden Einmutfen zwer 
gründlich geung: begeantt; alleia Nik nfln Iö3 
bemüben aus hen abe. Felgeingpen, Gnnden den, 
Wahrfheinlihfeit, die Shiny Pas Attalm.:: 
gie, Erfahrung... fm ats deutlichex qu par 
den. — a Grapeſande haveiſetu Bineniiiinieh 
tyns in die Walpmeiaheit, Die. Binanläiligfeit. 
dieſer Schluſſe aus dem Willen Gottes, weil das 


nen 
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‚nen Gefeken handen mut. Allein ich wage Be⸗ 
denken den Grund unferer Eyperimentalſchluͤſſe 
auf den Willen Gottes zu legen. Diane den 
Atheiften allzuviel Ansfluchse, wann man ihnen 
gleichſam aufdringt, daß fie alle. Schluͤſſe leugnen 
koͤnnen, welche auf der Analogie beruhen, Sch 
man auf alle die Beweiſe fur die Exiſtenz Gottes 
Verzicht thun muſſen, in welchen nur ein einzi⸗ 
ger Vorderſatz aus der Analogie hergeleitet wird? 
Mir. wollen verfuchen, ob wir den Knoten nicht 
auf eine vortheilhaftere Art auflöfen koͤnnen. 

Wenn wir ein einziges mal erfahren, daß zwo 
Begebenheiten A ımd B fich zu gleicher Zeit putra⸗ 
gen, oder unmittelbar auf einander folgen ; fü 
muß entiveder die Begebenheit B in der Begeben⸗ 
heit A gegründet feyıf, oder A und R find einer 
pritten nahen oder entfernten Urfache C unter 
geordnet, oder endlich A und B find Wirfungen 
ganz verfchiedener Urſachen, deren. Exiſtenz gar 
nicht von einander abhaͤngt. 

In den erſten beyden Faͤllen kann ein Grund 
angegeben werden, warum A und B fich zu glei⸗ 
cher Zeit, oder unmittelbar auf einander zutragen: 

Zweyter Theil. 3) in 
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in dem dritten Falle hingegen, iſt es in den Eigen⸗ 
ſchaften won Aund B garhicht gegruͤudet, daß fie 
ſich zu eincrley Zeit zufammen füych foflen, imd es 
üt als ein bloffer Zufall anzuſehen, daß die beiden 
Urſachen, welche die Begebenheiten Aund B hervor⸗ 
dringen, zu einerley Zeit zuſammen geſtoſſen Find, 
Je oͤfter man hingegen eben diefelben Bege⸗ 
benheiten zu gleicher Zeit wiederkommen ſiehet, 
deſto unwahrſcheinlicher wird der angenommene 
dritte Fall, daß nemlich dieſe beiden Begebenhei⸗ 
ten gar nicht in einander gegruͤndet ſeyn ſollten. 
Denn die Wahrſcheinlichkeit, daß ſich A und B 
durch einen bloſſen Gluͤcksfall zufammen fügen 
follten , verhält fih zur Gewißheit, wie ı zu 
der Zahl der beobachteten Fälle fe 1. () Je 
mehr mafen man alſo bie Beobachtungen wider⸗ 
holet hat, deſto wahrfcheinlicher wird es, daß es 
Bein Zufall gervefen ; fondern daß diefe beiden Bes 








gebens 
( H An der erften Beobachtung war die Wadhrſchein⸗ 
uchkeit = 4 
“tiber zwoten/ ('.. zZ 4 
in Kerzen - = +. 
m der ntn =z ı 
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gebenheiten entweder in einander gegründet oder 
eier dritten germeinichaftlichen Urſache unterges 
orbmet find... In beiden Faͤllen kann man aljo mit 
Wahrſcheinlichkeit ſchlieſſen, dag fi A-ıtie ohne B. 
und. wieberum;B nie ohne A.zutragen werde. — 
“. Bir wollen ein Exempel geben. Gefeht:ek 
empfäude joanand einen Schwindel fo. oft er Eaffen 
wrinket; ſo mird er mit Vahrſchelnlichkeit verruns 
ihen, dieſaes Getränke ſey die Urſache des empfun⸗ 
deneu Schwindels geweſen. Jedoch zum erſten 
Diele, da ihm dieſes widerfaheen iſt, wird er 
nichts weuigen. als dieſen wahrſcheinlichen Schluß 
machen koͤnnen, Es haͤtte eben ſowohl eine gang 
verſchiedene Unſache ſeyn Finnen, daraus dieſer 
Schwindel eneſtauden, die durch einen bloſſen: Zu 
fall ihre Wirkung alsdenn geaͤuſſert, da er: eben 
Caffee getrunken hatte, Je oͤfter er es ah r vers 
frcht, deſto wahrſcheiulicher wich‘ dee Vermuchung, 
daß es Fein bloſſer Zufall geweſon / und der Gvad der 
Wahrſcheinlichteit iſt zur Sewißheit = n ın ke r- 
(wenn man. ducch n die Auzahl der angeſtellten 
. Beobachtungen. andeutet) und.;imit diefem Gra⸗ 
de der Wahrſcheinlichkeit befuͤrchtet vr niemals 
| O 2 Caffee 





Eaffee erinten zu ‚sine, 7 ben — 
zu bekommen. Wir wollen bie Anwendung hie⸗ 
von auf die bekannteſten Experimentalſchliſſe ma⸗ 
chen. So oſt wir Licht anjünben geſehen; fe: 
oft find die Gegenſtuͤnde um ums‘ ſechebar gewidr⸗ 
ben. "Hätte es ſich Te zärklliger Weiſe Yrges 
tragen, daß die Kbeper ſihebat gewerbdu, 'uhne 
Daß: dieſe · Eſchetneing · geird nitketbar ober in⸗ 
mmittelßhr: Alt? deni Anzuͤnben Ah · Eqts vers 
Arüpft geweſentchare 3d waͤrt We Wehen 
dieſer "Weiden Srfihöirtinden als ein blofſer / Glaͤeke⸗ 
fait zet berechtlen / Beten ahrſcheinlechleir ſich hw 
Gewißheit verhiekte; tar 2 ya’ der Qnge· Bee 
beobachteten " Fälle. Hr: folglich die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit des Gegentheils wenn le Wechis 
ge — Ben; ——— 
nipinn 
ae Got een fe on ein: tape ie 
mischen net iſs, ſo iſt et: niebergeiumfen; 
und man ſthloß mit eier Wahre: bie 
ab: zur Bewitzhein verhaͤlb, Yeld'wır'n dl 2 j1"Onf 
de Schwehte allen Körpern gemuiateg.: 06 
ee vr uennitteldar in dent EDeſen des 
xothere 
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Korpars egrundet· iſt, ober ob. es eiue Materie, 
Diebe ‚din Aue; Korper ſchmer macht, kann Durch, 
dis Erfehenkg: nicht, ausgemacht merden, und 
die: Meinuuga der — ſu ind, uch Hin 
aber word getbellt. : 

‚v Kin -gleiches Bewandnis * e8 ie dem Bey⸗ 
pie, das David gume anflhret! "Die fine 
lichen Eigenfchaften. bes Brodies ſund ſentweder 
zeit feinen Nahtungektaͤften unmitteibar were 
‚Sunipfe ; oderiſte Finb- beide Im dem innern Weſen 
des tes; als in einen -gemelnfihaftlichen. Ur⸗ 
ſache gagruͤnhet, aber. endlich war es ein bloſſe· 
Zafall, dah ſch dieſe aͤuſſere Beſchaffenheiten mit‘ 
digen Nahrungskraͤften zuſammen getroffen ha’ 
ben. Die Wahyſcheinlichkeit des: legten‘ Falke! 
verhält fich ke Gewißheit/ ie.n Anafk ı 5: das 
ber die Minufihehlichleit des entgegengeſetzten 
Falles, zur Dewißheit ni nolim Je öfter, 
wir alſo bie Erfchrung ungeftellet , : befko Nie 


Samt unfre: Erwartung zur. Bewißheit, 
wenn. n unenblih. ei e. waren wir Bolton 
men uͤberzeugt. 


Ich ſage, wir waren nur alsdenn vollkom⸗ 


men überzeugt; werd n unendlich chird. Dieſes 
D 3 erfors 
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erfoedert noch einige Erfäuterungs denn da wir 
geſehen, daß die Waheſcheinlichleit zur Gemißheit 
allezeit eitr befiiunmees Verhaͤltuis babe; fo ſalſte 
man glauben. die Wehrſcheinichkeit nlabee 
durch eine endliche Anzahl von Wuͤrfen zug ‚Ger: 
wißheit auwachſen koͤnnen. Mein biefes: waͤre, 
wenn jeder hinzukmmende Wurf gleich viel.zue 
Gewißheit beytruͤge, welches aber nicht geſchier. 
bet; ſondern her Beytrag zur Gewißheit nimmt 
nad einem beſtimmten Verhaͤltniſſe bekäudig ab⸗ 
uud daher kann eine mendliche Reihe son ſoſchen 
Beytrauͤgen erfordert werden; che dadurch die ende 
liche Quantitaͤt der Gewißheit. anhalten. wird. 
in Beyſpiel wird dieſes deutlich machen. Geſet, 
Titus ſoll einen: Einſatz gewinnen, wenn er mit 
einem Wuͤrſel· 4, 5, nder 4 Augen trift; ſo iſt 
feine Hofmm ſo groß als hie. Aufn des Cie 
genſpielers, und beide = 4. ‚Men erlauhe ihm 
zwey Würfe; fo.eutziehet der zweite Wurf dem 
Gegenſpieler die Haͤlfte ſeiner Hofnung; denn da 
der. zweyte Wurf re Statt ſmdet wenn im erſten 
gefehlt wird; ſo kann er dem Titins nicht mehr 
beingen, als die Haͤlfte ber ihmi-fehlenden Hoſ⸗ 
nng⸗ in ende = be Daher iſt feing 

Hofnung 





enge; ud6-bes@egenfpieters =}: Mat 
finger "Meran, daß der Beortrag bes’ zweyten 
Wars zur Gewißheit, fo groß nicht iſt, als der, 
Beyrrug bes deſter· Dernndritte Wurf wuͤrde, 


aus ehen derr Urſcichen demn Ritus nur I u der 


vierte „Ba ui. iv. bringen. Die Reihe der Bey 


tfänge zur Gewißheit iſt alſd Ep Ho hf, | 


u ſ. w. Diefe mirß unendlich ſeyn, wenn ſie ı. 
werden ſoll; Daher wird eine unendliche Menge 
von Waͤrfen erfordert, ehe die Hofnung des Tis 
tins der Gewißheit gleich kommen. kann. Er—⸗ 
laubt mann dein Titius mit mehr als einen Wur⸗ 
ſel zugleich zu ſpielen; fo findet eine andere Der, 
eechnung flast., da gleichfalls eine abnehmende 
Reihe von Bruͤchen herauskommt, die unendlich. 
werden muß, che fie dem Gegentheile alle Hofe. 
ung benimmt. Weberhaupt, da wir gefehen, 
daß die Wahrſcheinlichkeit = — dieſe Formel 
aber nicht anders = 1 ſeyn kann, als wenu nm 
unendlich groß if; fo kann auch die Wahrſchein⸗ 
lichkeit durch die Menge der Wuͤrfe nicht anders 
zur Gewißheit werden, als wenn die Anzahl der⸗ 
felben unendlich iſt. Dieſes hindert "aber nicht, 

TA. dag 
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daß die Wahrſcheinlichkeit nicht in jedem beſen⸗ 
dern Falle ein beſtmtet Vahaenn nu Genie 
heit Haben folte., «+ -" 

Unſere Experimentalſchluͤfſe Gaben alfe einen 
ſichern Grund darauf ſie ſich ſtuͤtzen.: · Wir kom⸗ 
men durch öfters riiberholte Erſahrungen, und 
bucch" "Bas: glaubivitdige Zeugniß anderer, bie 
eben dieſe: Erfahrimgehiäugeftelt Gaben, der mas 
thematiſchen Evidenz immer. näher, ob es gleich: 
ausgemacht iſt, daß wir ſie ſelbſt, wiemals vers‘ 
wittelſt der Erfahrung erreichen koͤnnen. 

Man hat geſehen, daß uneiidlich wiederholte 
Erfahrungen nur brweiſen kaͤnnen duß zwo Be⸗ 
gebenheiten nitht zufätfigeruehfe zu' gleicher Zeit: 
eingetroffen find. "Hingegen bleibet es immer noch 
zweifelhaft,1):dob dieſe ‚beiden Begebenheiten in 
einander gegründet, oder ob fie einer dritten. 2) 
nahen oder 3) entfernten Urfache untergeordnet 
id. Daher kann niemals durch die Erfahr ung 
auegemacht werden welches von denen dreien 
Sofern daͤdurchdie Wirkung einer Subſtanz 
in die andere erklärt: werden Tamm, der. woſehec 


sem nemllch "70 
06 
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3) Ob die Veräiderung in ber Subſtanz B zw 
rrichend und. ummmittelbar in einer andern 
endlichen Subſtanz A gegründet ſeuy, welr 
ches die. allgemeinen Anfhirikten ‚behaupten: 

x : (Syftema induxus phyfini uniperhälis.) ‘ 
„ 2) Ob dieWeräuberung ber. Subſtanz Z ſowohl 
als die Veränderung in der Suhſtanz ‚A, 
unmittelbar dem hoͤchſten Wefeu, untergeord 
net ſey? Diefes.nehmen.die Carteſtaner mi 
den allgemeinen Occafionakiften an.  (Sy- 
ftema caufarum accsfipnahagı univerfalium.) ; 

Ober endlich, ob fie durch zwo harmonierendg 

: Reiben: von Veränderungen‘ dem hoͤchſten 
Weſen mittelbar untergeordnet.find, welches 
Baumgarten Das Syſtem der allgemeinen; 
Harmonie nennet. (Syſtema harmonie pre- 
ftabilite univerflis.) « . .. 

Zus. eben biefen Grundſaͤtzen. fahr eine ae 

Wahrheit . 

. Wenn viele Erfcheinungen 3, b, e, u. — w. oe 
wohl aus einer einzigen Urſache d, als au 
vielen befondern Urfüchen es £, 8, u. ſ. 1} 
erklärt werben. fönnen; ſo ift Die Wahrfcheinz 
lichkeit, daß fie.alle nicht mehr als eine eine. . 

zige 
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zige Urſache Haben, zur Gewißheit, wie die 

Menge der Erſcheinungen, zu eben deu Menge 
der ©rfkheinungenskr.basheiß—n:nskr. 
Denn da dieſe Erſcheinntigen a, b; c,u. fm. der⸗ 
geſtalt hberiinfiunmen;; baffie alle aus einer · ein⸗ 
zigen Urſache d erklaͤret werden konnen; ſo rodne 
dieſe· Uebereinſtimmung als ein ·blofer Zufall anzu⸗ 
beſondere Urfache hubon ſollbe. Die Wahrſchein⸗ 
lichkeit eines ſolchen Zufalls tft = — 3 daher 
die ne bes. entgegengefchten Fals 
wn = —. 

—* hiervon kommen in dem gemeinen 
Besen fo. haufig vor, daß ich mich, der Kürze hal⸗ 
ber, mit einigen fehr befannten begnuͤge. 

In einer gewiſſen Samlung mebicinifcher 
SHeohachtungen , wird. erzehlt, daß einſt eine 
ganze Familie bes Nachts von Schlaflofigkeit, 
Krmattung, Bloͤdigkeit des Gefichts und einer 
Irt von Wahnwißz überfallen worden. Der Der 
dicus fiel auf die Vermuthung, bag in dem Sa 
ket,. von welchem fie alle den Abend vorher gegeſ⸗ 
fen hatten , ein fehäbliches Krant geweſen ſeyn 


muſe, und er fand, daß er ſich nicht betrogen 
hatte. 
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hatte. — Es war hier nicht unmoglich, daß bey 
einer jeden Perſon von dieſer Familie eine beſon⸗ 
dere Begebenheit die Urſache von ihrer Krank⸗ 
beit geweſen ſey. Da ſich aber dieſe viele Erſchei⸗ 
aungen.auch aus einer einzigen Urſache erklären 
lieſſen; fo vermuthete der Medicus mit Recht das 
lebtere, und die Wahrſcheinlichkeit feiner Vermu⸗ 
thung verhielt ſich zur Gewißheit, wie die Auzahl 


‘der erkrankten Perſonen, zu eben der Aniah 


in wien:n»K I. 


"Das Eopernifanifche Weltgebäude wird jetzt 
durchgehends für wahrſcheinlicher erfanne , als 
das alte ptolomaͤiſche ob es gleich den Alten nicht 
an Excentricitaͤten, und Epicyclen gefehlt haben 
duͤrfte, alle nachher beobachtete Erſcheinuigen dii 
erklaͤren. Allein nach dem neuern Weltgebaude 
erklaͤret man altes burch einfache Voraibſetzungem 
und folglich aus wenigen Urſachen; dba bie Alten 
für eine jede befondere Erſcheinung anf eithe neue 
Hypotheſe bedacht ſeyn mußten. Man kanti aufs 


gewiſſermaſſen den Grad ber Wahr ſcheinlichteit 


beſtimmen, den das neue Weltgebäude vor dern 
alten voraus bat. u 
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e - Wenn es dem moralifchen Charakter eines 
Menſchen nicht wiberfpricht,, daB wir verfihiebes 
wen Handlungen, bie er vornimmt, eine einzige, 
oder andy viele beſondere Abſichten zufchreiben 
Busen; ſo ift immer jenes:das Wahrſcheinlichſte, 
und der Grad der Wahrſcheinlichkeit verhält ech 
ger Gewißheit, wie die Menge der Handlungen, 
bie fih aus einer Abfiche beſtimmen Injien, zu 
eben der Menge Te 1... Diefes ift der Grund nach 
welchem mir im gemeinen Lehen die-Abjichten uns 
fres Naͤchſten beurtheilen. 


Da ſich nım folchergeitalt alle ‚moralifhe und 
phyſiſche Gewißheiten unabhängig von den Eigen, 
ſchaften Gottes erörtern laſſen; fo konnen fie ſelbſt 
pon dem Atheiſten ticht verworfen werden, und er 
muß die Gründe annehmen, die daraus Hefolgert 
werden, die Eriftenz Gottes in Seroeili. 


Wir haben bisher immer von einer iha een 
lichen Erfermtiis geredet, die nur in Anle ung un⸗ 
ſers eingeſchraͤukten Verſtandes Start findet. Sm. 
der Sache ſelbſt haben wir mit Bernoulii, 
s’Bravefand, Wolf uub andern eine beterminirte 


Wahrheit voraus geſetzt. Ein anendlicher Ver⸗ 
ſtand 
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ſtand alfo, dem keine Wahrheitsgrunde verborgen 
ſeyn koͤnnen, wird von allen möglichen Dingen die 
allergewiſſeſte Erkenntnis haben, und in Anfehung 
ſeiner findet feine Wahrſcheinlichteir Statt. 
Es it aber nicht zu laͤngnen, "Daß es nach der 
Meinung einiger. Weltweiſen auch Fälle: geben . 
muͤſſe, in welchen man dem allervollkemmnruſtun 
Weſon felbft nichts als eine wahrſcheiuliche Erkennt⸗ 
nis zuſchreiben koͤnnte, vhne Ihm von foitten Volb⸗ 
kommenheiten etwas zu entziehen. Wenn ce nem 
lich nie Art von Wahrheit gaͤbe, deren Notar: und 
wefentliche Beſtimmungen. keine völlige Gewißheit 
zulaſſen, dergeſtalt, daß eine volllommene Ser 
wißheit in Anſehung ihrer einen Widerſpruch enn⸗ 
hielte; ſo wuͤrde man bern hoͤchſtan Weſen diefe 
ſchlechterdinges unmoͤgliche Kenntnis ; ſeiner. Mil 

wiſſenheit unbeſchadet / abſprechen koͤunen; ſo wie 
man ihm feiner Allmacht unbeſchadet, die. Gewalt 
unmoͤgliche Dinge möglich zu „machen abſpricht. 
Diejenige Weltweiſen, die nirgend anders, als in 
‚einer völlig unbeſtimmten Wahl, in einerindifferen- 
ka zqulibrii, wie man ſie in Schulene nennet/, eine 
vollkommene Freyheit zu finden glauben, dieſe Welt⸗ 
. Zweiter Theil. PWweiſen 


weiſen/ fage ich, behaupten, dag die freye Handlum 
gen ohne die Matur der Freyheit aufzuheben, nicht 
nochenbeſfimmt werden konnen. Daher fie auch 
kein Brdenken ragen muͤſſen, dem Alkerhöchfted 
die untruͤgliche Praͤſcienz in Anfehung unfter 
Seen BHandlungen, und. alles deſſen, was von 
Apnanahhänge, abzuſprechen. 
Audeſſen haͤugnen biefe Weltweiſen boch * 
daß die Bewegungegruͤnde einen Cinfluß in ugfern 
Wien haben; denn fie müßten ſich wider ihr 
xigene Erfahrung aufiehein', wenn fie dieſes in 
BZweifel ziehen wollten. Nur dringen fie darauf, 
moan ſoll: den Bewegungsgruͤnden keine voͤllige De 
swerminasion unſrer freyenl;Handlungen zufchrels 
ben, weil ſie ſonſt unſere Freyheit aufhoben wir 
den.Man kau alſo, ach der Meinung 'biefer 
MWeltweiſen, ſagen, bie Bewegurigsgrunde euthal⸗ 
Yen zwar einigen Grund, aber nicht einen’ zureb 
cqhenden Grund / warum fi unſar Wille vieinthe 
4 als anders beſtimme. · 
reEs · iſt jetzt bie Gelegencheit nicht alle Brinte 


die man von:jeiger für uijd wider dieſe Meinuiig 


aa iupruhen und ich win mich für diefes 
En . mal 
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mal mit einer.einzigen Anmerkung begtiägele, dar⸗ 
anf mic die obige, Gedanken von de Waheſchein⸗ 
lichkeit gebracht haben. 

Wenn dieſe Weltweifen die gewiſſe Praͤſcienz 
ſolcher Dinge die von der Freyheit abhangen, für 
ſchlechterdinges unmoglich halten; ſo/ behaupto 
ich, kann dem Allerhoͤchſteu in: Anfthung unſter 
zukuͤnftigen Hanblungen. nicht einmal eine wahr⸗ 
ſcheinliche Erfemithis zukommen. 

Denn hätte Gott eine wahrſcheinliche Ptaͤſienz 
in Anſehung unſrer freyen Handlungen; fo müßte 
der Grad diefer Wahrfcheinlichkeit beſtimmt feyn, 
weil eine Quantität ohne einen beſtimmten Grad 
nirgend vorhanden ſeyn kann, wenn fie, wie in 
unferm Sale, eudlich feyn fol. 

- Soll nun der Grad der göttlichen Wahrſchein⸗ 
fichkeit beffimmt feyn ; fo muß das Verhältnis 
derer ihm bekannten Wahrheitsgruͤnde zur Gewiß⸗ 
beit gegeben ſeyn, weil, wie wir oben geſehen, 
der Grad der Wahrfcheinlichkeit aus bichm Ben 
bälmie zu han ie en. 

Woher nimt aber Bott die Rafrheiligrände? | 
Nothwendig aus den Umftänden, in welchen ſich 
P2— das 
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das freywillig handelnde Weſen befindet, und aus 
ben Bervegungsgrunden und Triebfebern, die feine 
Wahl befiimmen. Denn das Zukuuftige wird felbft 
durch die freyen Handlungen beftimmt, alſo muͤſſen 
die Rahrheitsgrunde entweder im Gegenwärtigen, 
oder im Bergangenen anzutreffen fen. Voun dem 
Gegenwaͤrtigen und Vergangenen aber ſtehet 
nichts mit.der Wahl freywilliger Weſen in Berbits 
dung, als die Umſtaͤnde, darinn fie fich befinden, 
und bie Bewegungsgrunde und Triebfedern, bie 
aus dieſen Umſtaͤnden entftehen. 


Nun reihen die Umftände, darinn fi dag 
freye Weſen befindet, und alle Daraus hergenom⸗ 
mene Bervegundsgründe und Triebfedern, nach 
der Meinung diefer Weltweiſen nicht zu, eine Ges 
wißheit auszumachen, welche Wahl das freye We⸗ 
fen treffen werde. Aus dem Verhaͤltniſſe der pofis 
tiven Bewegungsgrunde zu ben pofitiven und nes 
gativen zuſammen genommen, kann alio der Grad 
der WahrfcheinlichEeit nicht beſtimmt werden. 
Hingegen follen diefe Bewegungsgrunde doch einis 
gen Grund enthalten, warum fich das freye Weſen 
vielmehr. fo als anders beflimmen wird. Je mehr 
pofitive oder je mehr negative Bewesungsgründe 
alfo auf unſern Willen wirken werden, deſto gröffer 
" die Wahrfheinlichkeit, daß wir etwas thun oder 

(a 
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lofien werden. Wenn es demmach moͤglich wäre; 
daß unendlich viele Bervegungsgründe zum Beften 
einer Handlung aufuniern Willen wirken Founten; 
fo würden fie einem unendlich grojlen Grad der 
Wahrjcheinlichkeit oder eine Sewißheit ausmachen, 
weil nach der Meinung diefer Weltweiſen, das 
Maximum in Aunſehung unſrer freyen Handlungen 
nirgend anders als in dem Infinito zu ſuchen iſt. 
Da nun in einem jeden beſondern Falle nur eine 
endliche Zahl von Bewegungsgeuͤnden auf uns wir⸗ 
ken fo verhaͤlt ſich die Wahrſcheinlichkeit der götts 
fihen Praͤſcienz in einem, jeden beſondern Falle, 
zur Gewißheit, wie die endliche Macht der Bar 
wegungsgründe, die unfere Mahl veranlaſſen, zu 
einer unendlichen Zahl derfelben,.oder der Grad 
der goͤttlichen Praͤſcienz = 0. 


Man verwechſele dieſen Fall nicht mie dem vor⸗ 
bin erwehnten, da die Anzahl dev Würfe gleichfalls 
unendlich ſeyn mußte, ehe fie eine Gewißheit aus⸗ 
machen konnte. In jenem Falle hatte die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zur Gewißheit doch immer das Vers . 
haͤltnis einer endlichen Groͤſſe zu einer Endlichen, 
Die Wahrſcheinlichkeit fur und wider eine Sache, 
zuſammengenommen, war allda allezeit der Gewiß⸗ 
heit gleich, und dieſe eine endliche Groͤſſe. Die 
Hofnungen zweer Spieler zuſammengenommen, 

P 3 ſind 
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find dem Einſatze gleich, fo nie ——— re —* er . 
Daß allda eine unendliche Menge von Faͤllen erfor⸗ 
dert wurde, eine Gewißheit auszumachen, war nur 
alsdenn nothwendig, wenn nicht alle Faͤlle gleichviel 
zur Gewißheit beytragen, ſondern in einem beſtaͤn⸗ 
digen Verhaͤltniſſe abnehmen. In unſerm Falle 
aber, und nach der Vorausſetzung dieſer Weltwei⸗ 
ſen, iſt die Gewißheit gar mit keiner endlichen 
Groͤſſe zu vergleichen, denn wenn man gleich die 
poſitiven und negativen Bewegungsgruͤnde zuſam⸗ 
men nimmt; ſo machen ſie dennoch keine Gewiß⸗ 
‚ beitaus. Die Gewißheit iſt alſo in Vergleichung 
gegen die Wahrſcheinlichkeit, ſchlechterdinges eine 
nanendliche Groͤſſe, gegen welche die. endliche 

Groͤſſe der Wahrſcheinlichkeit verſchwindet. 
Bill man alſo dem Allerhoͤchſten nicht fo gar 
alle wahrfheinliche Vorherſehung unſerer freyen 
Entſchlieſſungen abfprechen ; fe muß man dem 
freyen Handlungen eine vorherbeſtimmte Gewiß⸗ 
beit einräumen, aus welcher fie erfannt, und vors 
ber gewußt werden können, 

Doch wozu erhebe ich mich zu den göttlichen 
Eisenfhaften? Die gemeine tägliche Erfahrung 
giebt uns Gründe an ie Hand, aus welchen dieſer 
Satz unumſtoͤßlich dargethan werden kann. Wenn 
es wahr Hi; daß man aus dein Charakter, und 
. aus 
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aus der befannten Denkungsart eines Menſchen 
auf fein Thun und Laſſen einen wahrfcheinlichen 
Schluß machen kann; fo muͤſſen alte freywillige 
Entſchlieſſungen eine vorausbeſtimmte Gewißheit 
haben. Denn was objective keine determinirte 
Gewißheit hat, das kaun auf keinerley Weiſe x 
kannt werden. Konnte Caſſius z. B. nicht more 
liſch · verſichert ſeyn, fein mitverſchworner Brutus 
wuͤrde ihn nicht verrathen ? Obnitreitig ‚dent 
wer würde von einem Brutus eine Niedertraͤch⸗ 
tigfeit befürchten ? Wir "wollen ſetzen, Cafftüis 
märe im Stande geweſen, alle Umftände deutlich 
auseinander zu feßen, die den Brutus bewegen, 
bie Verſchwoͤrung geheim zu’dalten, f6 wie dies 
fenigen, die ihn etwa verführen Könnten, ſolche zu 
verratheu. Wir wollen jene a, dieſe b nennen; ſo 
verhält ſich nach obiger Zhesrie der Wahrſcheinlich⸗ 
keit, die moraliſche Gewißheit des Caſſius, zum 
mathematiſchen Eyiden, =a:a Feb. Denn wenn 
jemand mit ihm wetten wollte, Brutus wuͤrde 
ihn verrathen ; fo wäre die Hofnung des Caſſius 
—a; feines Gegners —=b; uud alſo die Wahr⸗ 
fcheinlichkeisdes Caſſius zur Gewißheit = a:afb, 
des Gegners aber = b:anfb. Man ſiehet hier⸗ 
aus, daß die pofitigen und negativen Grunde zur 
ſammengeuommen, allegeit die Gewißheit ausma⸗ 
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hen muſſen; font würde das Verhältnis der gege⸗ 
benen Wahrheitsgruͤnde zu allen zufammengenoms 
men, ober die Quantitaͤt der Wahrſcheinlichteit 
gar nicht beftimmt werden können, 

Sic, glaube alfo aus den göttlichen Eigenfchafr 
ten fowohl, als aus der gemeinen Erfahrung dar⸗ 
gethan zu haben, daß alle willkuͤhrliche Enefchlief 
fingen zum voraus ihre beftimmte Gewißheit has 
Ken muͤſſen; woraus folget, daß die Seele nicht 
anders, als nad) Bemegungsgränden und Trieb: 
federn wählen fönne, denn auf diefen beruhet die 
sorherbeftimmte Gewißheit fünftiger Entfchlief 





ungen Was man .aus diejer Lehre für schädliche 


FSolgen in Anfehung der Freyheit und der Zurech⸗ 


nung beforget, find bloſſe Chimären, die den uns 
beutlichen Begriffen von der Freyheit, ihr Weſen 
einzig und.allein zu verdanken haben. .- 
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